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NORDDEUTSCHER D-WÖRTER

 



• Deern	Mädchen

• Dösbaddel	Tollpatsch, langsamer Mensch

• dösen		halb schlafen, dämmern

• dröge		trocken, etwas langweilig

• Dunnerlüttchen!	Donnerwetter!

• dusslig	dumm


Wieder ist die Handlung dieses Romans ausschließlich der Fantasie der Autorin entsprungen. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen wären deshalb auch diesmal rein zufällig und sind nicht beabsichtigt. Und ebenso wenig, wie man auf einer realen Landkarte das Dorf Bokau oder das Herrenhaus Hollbakken finden wird, lassen sich dort das Städtchen Döhlin an der Diller, die dänische Stadt Morø samt Flüchtlingslager und das Louisenheim aufspüren.
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PROLOG

 

Es durfte den Schatz nicht verlieren.

Dies war das Liebste und Wertvollste, was es besaß, und das Einzige, was ihm in dem höllischen Inferno von zu Hause geblieben war.

Jetzt kamen die Schritte noch ein bisschen näher, verharrten nur wenige Meter vor dem Versteck. Augenblicklich zwang sich das Kind, flach und lautlos zu atmen, und presste sich gleich einem zu Tode geängstigten Tier in den feuchten Bretterverschlag. Sein magerer Körper zitterte vor Furcht und Kälte.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, raunte die kehlige Stimme. »Ich tue dir nichts, Spätzchen. Das weißt du doch!«

Nein, das wusste es nicht. Voller Verzweiflung starrte das Kind durch eine der breiteren Ritzen auf den sandigen, schnurgeraden Weg, der hinauf zur Schule führte. Hier gab es keinen Schutz, hier war kein Verstecken möglich. An diesem Ort war alles geradezu teuflisch übersichtlich und schnörkellos, das hatte man bewusst so geplant. Und an Weglaufen war natürlich überhaupt nicht zu denken. Das schaffte niemand, nicht einmal die Erwachsenen. Dafür waren die Zäune zu hoch und die Bewachung zu scharf. Nein, es gab kein Entrinnen. In seinem erstarrten Inneren löste sich ein Wimmern.

»Nun komm schon, Spätzchen. Hab dich nicht so. Ich will es mir doch nur einmal anschauen, weil es so schön ist«, schmeichelte die Männerstimme. »Ich nehm es dir nicht weg.«

Doch, genau das hatte er vor. Das wusste das Kind, denn seine Eltern hatten es noch am letzten Abend eindringlich davor gewarnt. Sie werden alles versuchen, um es in die Finger zu bekommen, hatte der Vater ihm mit brüchiger Stimme erklärt. »Aber ich weiß, dass du stark bist. Du wirst es nicht hergeben, hörst du, mein Liebling«, hatte er geradezu beschwörend hinzugesetzt, und es hatte die Tränen in seinen Augen sehen können.

»Schau mal, ich habe Brot und Karamellen für dich, Spätzchen«, lockte die Stimme jetzt, und sein Magen krampfte sich bei den Worten zusammen. »Eine ganze Handvoll. Du kannst sie alle haben, wenn du es mir zeigst.«

Stumm und trotzig schüttelte das Kind in seinem zugigen Versteck den Kopf, während es das Bild des vor ihm knienden Vaters heraufbeschwor, der wieder und wieder mahnte, ja auf den Schatz aufzupassen. Denn wenn es ihm gelänge, ihn zu beschützen, dann würden sie alle sechs ein neues Leben anfangen können, sobald der ganze Schrecken vorbei und die Familie wieder vereint war.

Und bislang war ihm das tatsächlich gelungen. All die Wochen und Monate hatte das Kind den kostbaren Besitz gehütet wie seinen Augapfel, hatte ihn in der einzigen Tasche, die es besaß, versteckt. Und nachts schlief es sicherheitshalber auf dem Schatz.

Der Verfolger zog den Rotz hoch und spuckte kräftig aus. »Hör zu, ich krieg dich, Balg!« Jetzt klang die Stimme unmissverständlich drohend. »Ich krieg dich sowieso. Du kannst mir hier nicht entwischen. Und das weißt du, denn dumm bist du nicht. Also, komm jetzt endlich raus, blödes Gör!«

Die Schritte näherten sich erneut. Verharrten einen kurzen Moment. Kamen noch näher.

Und das Kind schoss mit einem Aufschrei, in dem sich maßlose Angst und abgrundtiefe Verzweiflung mischten, aus seinem Verschlag heraus, stieß seinen Verfolger zur Seite – und rannte los.


I

 

»Das Zeugs ist versalzen!«, nörgelte Harry und entblödete sich nicht, sein Verdikt auch noch mit einem geradezu bühnenreifen Stirnrunzeln zu unterlegen. Fatzke!

»Das ist kein ›Zeugs‹, Harry«, kläffte ich ihn augenblicklich und vielleicht eine Spur zu laut und zu hitzig an, »sondern eine veritable, eigenhändig produzierte Honig-Senf-Soße für den Graved Lachs!«

»Meinetwegen. Trotzdem ist da für meinen Geschmack ein Tick zu viel –«

»Aber man kann es noch essen, Schätzelchen«, fiel Marga ihm munter ins Wort. Besten Dank, teuerste Freundin, so ein ehrlich von Herzen kommendes Lob geht einem doch runter wie Öl!

Thomas schwieg anklagend, ich knirschte mittlerweile geräuschvoll mit den Zähnen, und nur Johannes träufelte sich in aller Seelenruhe einen weiteren Löffel des Streitobjekts auf sein mit Lachs belegtes Brötchen. Dann biss er krachend hinein.

Mahlzeit allerseits.

Ich, Hanna Hemlokk, Tränenfee im Brotberuf, Privatdetektivin aus Leidenschaft und durch eine Fügung der Grundgütigen, wie Johannes das höchste aller Wesen zu nennen pflegte, frisch verliebte Fast-Vierzigerin, hatte zum Osterbrunch geladen – und alle, alle meine Lieben waren dem Ruf gefolgt: nämlich besagter Harry, der mit Nachnamen und als freier Journalist auf den Namen Gierke hört und ein lieber alter Freund ist. Ich hatte ihn bei meinem ersten Fall kennengelernt, und auch an meinem zweiten war er nicht völlig unbeteiligt gewesen. Harry ist ein sandfarbener Terrier, ein wenig jünger als ich und manchmal nicht ganz leicht im Umgang. Siehe oben. Außerdem trägt er einen Brilli im Ohr. Na ja, das ist natürlich seine Sache. Denn in dieser Hinsicht und auch sonst leben wir jeder unser eigenes Leben. Privat, meine ich.

Dies ist bei Marga Schölljahn nicht der Fall. Wir Frauen tauschen uns über alles und jedes aus, wobei ich schon Wert darauf lege, dass sie sich nicht allzu sehr in mein Liebesleben einmischt. Sie selbst hat nämlich keins, soweit ich weiß, und ist vielleicht deshalb an allem Diesbezüglichen höllisch interessiert, wenn es mich betrifft.

»Habt ihr eigentlich gewusst, dass Männer aus mehr Wasser bestehen als Frauen?«, warf Johannes in diesem Moment kauend in die Runde und langte nach einem weiteren Matulke’schen Bäckerbrötchen, um ein Gebirge von Rührei auf ihm zu errichten, das er anschließend mit frischen Schnittlauchschnipseln krönte, die ich heute Morgen eigenhändig in meinem Hausgarten geerntet hatte. Er gehörte zu den dauer-dürren Typen, die futtern können wie ein Grizzly, ohne Gefahr zu laufen, irgendwann als Tonne zu enden. Und ich war ihm dankbar, dass er versuchte, sich einigermaßen zivilisiert zu benehmen. Möglicherweise lag das an all dem, was er in seinem noch nicht allzu langen Leben bereits hatte durchmachen müssen: Er hatte einen Großteil seiner Familie verloren. Es war mein erster Fall als Privatdetektivin gewesen.

»Nein«, entgegnete Marga artig, während sie konzentriert in die Schüssel mit den eingelegten Auberginen pikste, »aber so direkt wundern tut’s mich nicht.« Ihr Blick, mit dem sie anschließend Harry und Thomas bedachte, war, na, sagen wir … beredt. Ich kicherte albern, was ganz allein meiner Nervosität geschuldet war, denn im Normalfall liegt mir ein derartiges Verhalten fern. Aber gegen diese Situation verblasste wirklich jede Gefahr, die ich bislang als Privatdetektivin gemeistert hatte. Einen Moment erwog ich sogar, etwas von meinem neuen Verehrer, einem kürzlich zugezogenen Psychiater mit einer Leidenschaft fürs Kochen, zum Besten zu geben. Axel Vondram war seit eineinhalb Monaten Mitglied in meiner »Feuer und Flamme«-Gruppe, fabrizierte traumhafte Nachspeisen und beglupschte mich des Öfteren über Zwiebelringe und Bratenstücke hinweg mit feuchten Hundeaugen. Der Mann suchte eindeutig Anschluss. Ich nicht. Doch dann entschied ich mich, Johannes’ heldenhaften Gesprächsversuch nicht zu torpedieren.

»Mmh«, nahm der den Faden zwischen zwei Happen wieder auf, »bei Herren sind es sechzig bis siebzig, bei Damen nur fünfzig bis sechzig Prozent.«

Er war schon ein Lieber, und wir alle hatten mittlerweile erkannt, dass er mit aller Macht versuchte, die Stimmung jedenfalls ein bisschen zu heben.

Denn die war schlecht. Grottenschlecht, um genau zu sein, obwohl die Sonne vom Himmel lachte, wie es in meinen Liebesromanen zuweilen heißt, und die aus südlichen Gefilden zurückgekehrten Stare derart frühlingshaft-enthemmt tirilierten, dass es sie fast vom Ast katapultierte.

»Deshalb können wir Kerle ja auch Alkohol besser ab«, beteiligte sich Harry gnädig an der Pflege des winzigen Konversationspflänzchens. Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihm, denn er aß nur wenig. Was hatte ihm wohl derart den Appetit verdorben? »Es ist einfach mehr Flüssigkeit zum Verdünnen da. Natürlich.«

»Natürlich«, wiederholte ich dümmlich und durchforstete verzweifelt mein Hirn nach einer weiteren diskussionswürdigen Äußerung. Nichts. In meinem Kopf sah es aus, als habe jemand die Wohnung besenrein hinterlassen. Doch gleichzeitig wusste ich todsicher, dass ich in Bälde – sollten wir hier weiter so belanglos vor uns hinplaudern – laut kreischend aufspringen und den Passader See im Dauertrab umrunden würde. Und zwar allein.

»Tja, die Welt ist ungerecht«, meldete sich Thomas in diesem kritischen Moment endlich zu Wort. Gut, das war vielleicht kein Satz, der einem ob seiner Prägnanz ein Leben lang nicht mehr aus dem Kopf geht, aber es war immerhin einer. Denn bislang hatte mein Herzensschatz den Vormittag über weitgehend geschwiegen. Was ich ihm allerdings nicht so richtig verdenken konnte, wenn ich ehrlich war. Und das bin ich. Jedenfalls meistens. Der Arme musste sich bei diesem Brunch vorkommen wie in einer Fleischbeschau. Oder wie in einer dieser drittklassigen Hollywoodkomödien, wo der Schwiegersohn in spe erstmals auf die argwöhnischen zukünftigen Schwiegereltern trifft. Umflattert werden die Kombattanten von einer hochnervösen Tochter und Braut, und so muss natürlich alles in die Hose gehen, was nur in die Hose gehen kann: vom Lob für die äußerst raffinierte Limetten-Weinschaum-Variation – natürlich das Einzige, was vom Discounter stammt – bis hin zur unangebrachten Hymne auf Tante Gwendolyns quietschsüßen Wein, den niemand aus der Familie so richtig mag, bis auf das arme Würstchen von künftigem Schwiegersohn. Und der trinkt eigentlich sowieso lieber Bier.

Nur dass ich Thomas nicht zu heiraten beabsichtigte und weder Harry noch Marga auch nur den Hauch eines Rechts besaßen, sich zu benehmen, als müsste der arme Kerl bei ihnen auf Knien um meine Hand anhalten. Die gehörte nämlich ganz allein mir und sonst niemandem!

»Wir gehen ein Stück spazieren!«, verkündete ich und sprang auf, ohne eine Reaktion der anderen abzuwarten. Der Wind hatte zwar mittlerweile ein wenig aufgefrischt, aber er wehte von Westen heran und kam damit glücklicherweise nicht aus Richtung Murmansk und Eismeer. Denn so einer färbt unweigerlich die Wangen rot und lässt die Nasenspitze vor Kälte leuchten wie eine Boje bei Sonnenuntergang.

»Gute Idee«, stimmte Thomas sofort zu. Er wirkte erleichtert und warf mir einen schuldbewussten Blick aus seinen braunen Augen zu. Ich bemühte mich um ein ermutigendes Lächeln. Mir stand die Feuerprobe bei seinen Freunden noch bevor.

»Na ja«, murmelte Harry gut hörbar, wobei er sich bedächtig aus seinem Stuhl quälte, »umbringen wird es uns schon nicht.«

»Obwohl man bekanntlich niemals nie sagen soll«, flötete Marga, während sie sich ebenfalls erhob und mir dabei gleichzeitig schelmisch – du lieber Himmel, Heinz Erhard ließ grüßen! – zuzwinkerte. Ich hasse derartige Allgemeinplätze, weil meine Mutter sie bei jeder passenden wie unpassenden Gelegenheit absondert. Und Marga weiß das ganz genau.

Demonstrativ hakte ich mich bei Thomas unter, während wir den kurzen Weg über das Grundstück zu meiner direkt am Passader See gelegenen Mini-Villa hinunterschlenderten. Die Gemeinschaftsküche, in der aus Platzgründen der Brunch stattfand, lag nämlich im sogenannten Haupthaus, einem ehemaligen Zweifamiliendomizil, das in vier separate Klein- bis Kleinstwohnungen aufgeteilt worden war. Hier residierte meine Freundin Marga als WG-Älteste der zurzeit allerdings insgesamt lediglich zweiköpfigen Belegschaft. Davon aber später.

Ein einsamer Schwan flog über unseren Köpfen dahin, und der singende Ton, den seine gleichmäßig schwingenden Flügel verursachten, berührte meine Seele. Ich drückte Thomas’ Arm ein wenig fester. Er lachte leise. Es klang glücklich, und mir ging augenblicklich das Herz auf. Was juckten mich überhaupt Harry, Marga und Konsorten? Wahrscheinlich hätte auch meine Mutter so einiges an Thomas auszusetzen. Na und? Sollten sie doch, alle miteinander!


Ich hatte Thomas bei meinem letzten Fall kennengelernt. Dr. Thomas Breitschedt, sechsundvierzigeinhalb, seit fünf Jahren geschieden, eine dreizehnjährige Tochter, die bei der Ex lebte, ihren Vater jedoch häufig besuchte, sowie mit den erotischsten Männerlippen gesegnet, die ich kannte. Als wir das erste Mal miteinander zu tun hatten, gab ich mich aus ermittlungstechnischen Gründen als tierisch erfolgreiche Finanztante mit viel Geld und wenig Zeit aus. Doch als alles vorbei war und er tatsächlich wieder anrief, schenkte ich ihm sofort reinen Wein ein: dass ich nämlich unter dem klangvollen Pseudonym Vivian LaRoche Liebesgeschichten, das heißt sogenannte abgeschlossene Romane, für die Yellow Press fabrizierte. Das sind jene Zeitschriften, in denen man offiziell lediglich beim Zahnarzt oder beim Friseur blättert, um das Neueste über Kronprinzessin Victoria, Schweden, sowie ihren Fitnessfuzzi, auch Schweden, zu erfahren. Gähn!

Ich gestatte aber nur wenigen Menschen, meine Liebesgeschichten ein wenig abfällig »Schmalzheimer« oder »Sülzletten«< zu nennen, wie ich es selbst tue. Genau genommen steht dies nur mir zu, und man hält sich tunlichst daran, wenn man es sich nicht mit mir verderben will. Derart ins Detail ging ich bei diesem ersten Gespräch mit Thomas natürlich noch nicht, das kam alles später, in leicht verdaulichen Portionen. Stattdessen informierte ich ihn darüber, dass ich unaufhaltsam auf dem Weg zu einer erfolgreichen Privatdetektivin voranschritt, wie meine letzten Fälle glasklar bewiesen hatten. Und dass ich, last, but not least, allein lebte. In meiner Bokauer Villa, aber auch so.

Thomas hatte auf mein Geständnis ungemein unverkrampft reagiert. Zunächst hatte er einfach nur gelacht. Er fand das herrlich. Eine Liebesgeschichten-Autorin und Privatdetektivin! Und er zeigte sich heilfroh, dass ich keine zwischen Frankfurt, New York und Tokio hin- und herjettende Bankerin war, die ihren Liebsten am Neujahrstag in der Lounge eines Flughafens trifft, um mit ihm die Termine für den Rest des Jahres abzustimmen.

Daraufhin erzählte ich ihm prompt von Richard, wie ich meinen schmucken Hauptdarsteller mit dem kräftigen Schopf, den beeindruckenden Brustmuskeln, dem Humor sowie Intelligenz verratenden Gesichtsausdruck anfangs immer nenne, und Camilla, der grazilen, äußerst temperamentvollen Heroine, die zu Beginn ebenfalls immer so heißt, damit da ja nichts schiefgeht. Es kommt nämlich gar nicht gut, wenn sie anfangs auf den Namen Frauke hört und am Ende zu Nina mutiert, weil ich irgendwann dazwischen vom Mittagessen abgelenkt worden bin. Das irritiert und stimmt Leserinnen, Redakteure und meine Agentin auf Dauer unfroh. Und das kann ich mir im wahrsten Sinne des Wortes nicht leisten.

Thomas fand das alles einfach nur toll und hochinteressant und sagte mir das auch ohne Wenn und Aber. Eine derartige Reaktion war ich so gar nicht gewohnt, deshalb tat sie doppelt gut. Harry und Marga zum Beispiel stänkerten, was das Zeug hielt, wenn die Rede auf meine Schmalzheimer kam. Na ja, mittlerweile hielten sie sich mir zuliebe ein wenig zurück. Aber nur ein wenig.

Thomas selbst verdiente seine Brötchen als Ingenieur; Windkraftanlagen gehörten zu seinem Spezialgebiet, deshalb machte ihn die völlige Andersartigkeit meines Jobs tatsächlich neugierig.

Nach diesem Telefonat hatten Thomas und ich uns in Kiel getroffen – neutrales Gelände, denn aller Anfang ist bekanntlich schwer, wie meine Mutter zu sagen pflegt – und waren bei stetem Nieselregen, was uns zunächst gar nicht auffiel, am Hindenburgufer entlanggebummelt. Als ich jedoch meine Mütze auswringen konnte, hatten wir in einem Café Schutz gesucht. Über die Tassen hinweg hatte ich ihn minutenlang sowohl mit meinem grünen als auch mit meinem blauen Auge angestrahlt wie mit einem Paar Scheinwerfer. Die anschließende Frage »Zu mir oder zu dir?« erübrigte sich, weil Thomas bei Husum lebte und arbeitete.

Und er passte tatsächlich in mein Bett. Sowohl von der Breite als auch von der Länge her. Denn Thomas war kein Ein-Meter-Neunzig-Hüne mit einem Kreuz wie ein Sumo-Ringer, sondern ein ganz normaler mittelaltriger Mann mit Bauchansatz und Kräusellocken auf der Brust, von denen sich bereits zwei bis drei zu versilbern begannen. Mich störte das nicht die Bohne. Ich stehe nicht auf durchgestylte und komplett enthaarte Mittzwanziger, die zwar lecker anzusehen sind, aber doch irgendwie in ein Hochglanzmagazin gehören und nicht ins richtige Leben. Jedenfalls nicht in meins.


Tja, was soll ich sagen? Dies alles lag nun fünf Wochen zurück, und seitdem waren Thomas und ich zusammen. Ich koche bekanntlich gern und er auch. Er schätzt curryreiches Essen, ich bin nachweislich seit geraumer Zeit Mitglied der »Feuer und Flamme«-Gruppe, die es indisch und scharf liebt. Ich mag seine Lippen und teile seine Vorliebe für Hitchcock-Streifen sowie für die Olsenbande, jene dänischen Filme aus den Siebzigern, in denen eine grandiose Losertruppe unermüdlich versucht, an das große Geld heranzukommen und dabei immer wieder und mit schöner Regelmäßigkeit auf die Schnauze fällt. Außerdem sehe ich Thomas für mein Leben gern beim Essen zu. Dies tut der Mann hochkonzentriert, er mahlt, schmeckt, genießt, schnuppert, dass es eine Freude ist. Essen ist für ihn Tat, und ich finde das einfach umwerfend. Und schließlich schätze ich es sehr, dass er nicht launisch ist. So wie Harry.

Denn kaum hatten wir es uns nach dem kleinen Spaziergang über das Grundstück wieder in der WG-Küche am immer noch reichlich gedeckten Tisch gemütlich gemacht – ich gehöre zu den Gastgeberinnen, die die Angst, es könnte nicht reichen, vorher nächtelang umtreibt –, als er auch schon wieder anfing zu mäkeln. Dabei hatten wir zur Feier des Tages extra einen wirklich guten Sekt geöffnet.

»Ich habe da letztens zufällig etwas über deine Liebesschmonzetten gelesen, das wird dich interessieren, Hemlokk!«, fing Harry betont harmlos an.

Draußen krähte ein Hahn. Durchdringend und wie aufgezogen. Ich lauschte. Es handelte sich zweifellos um einen dörflichen Neuzugang, denn in den vergangenen Jahren hatte lediglich Silvia, meine kuhische Nachbarin, über den See gemuht. Auch Marga spitzte sichtbar die Ohren, während ich ernsthaft überlegte, Harry aufzufordern, endlich das Hemlokk wegzulassen und mich mit Hanna anzureden. Wie jeder andere es tat und wie es sich eigentlich gehörte.

»Ach ja?«, gelang es mir stattdessen scheinbar völlig gleichgültig hervorzuquetschen, während ich an Thomas’ schief stehendem Hemdkragen herumzupfte und ihn dabei mit flehentlichen Blicken traktierte. Er verstand sofort.

»Bei uns in der Firma hat vor zwei Monaten eine neue Sekretärin angefangen.« Er schüttelte kummervoll den Kopf. »Die arme Frau hat es wirklich nicht leicht. Wenn ich euch das erzähle –«

»Im Job?«, assistierte ich flink, obwohl ich keine Ahnung hatte, auf was das Ganze hinauslaufen sollte. Eine Bleistiftallergie vielleicht? Oder Mobbing? Das war doch heute zumindest in der Presse total en vogue. Ich sagte das einzig Angemessene, nämlich: »Erzähl doch mal!«

Aber er kam nicht dazu, denn bevor er den Mund auch nur einen Millimeter öffnen konnte, siebte Harry auch schon gnadenlos dazwischen: »Diese Liebesdinger sind Pornos für Frauen, haben Wissenschaftler herausgefunden.«

»Ach, das glaube ich nicht«, erwiderte Thomas unschuldig und langte nach einem marinierten Hühnchenbrustteil. »Was soll denn daran Porno sein? Die sind doch völlig harmlos. Aber ich wollte euch von Greta erzählen. Passt auf, das ist wirklich furchtbar!«

Harry stand wortlos auf und verließ den Raum. Er konnte Thomas nicht leiden. Ich hatte es gewusst. Trotzdem traf es mich schon ein bisschen. Wahrscheinlich hielt er ihn für einen Mega-Langweiler, weil er nur als Techniker arbeitete und kein hipper Journalist mit Kontakten zu sonst wem Wichtigen war. Snob.

Ich erhob mich ebenfalls.

»Schätzelchen«, raunte Marga beschwichtigend, während Harry in der Diele fürchterlich rumorte.

Ich sank auf meinen Stuhl zurück. Okay, nicht hier und nicht jetzt. Aber in absehbarer Zeit bestimmt, Harry Gierke!

»Los!«, zischte ich Thomas genervt an.

»Bitte?«

»Nun erzähl endlich von dieser Greta, Herrgott noch mal! Sonst lässt Harry überhaupt nicht mehr von seinem Thema ab.« Ich merkte durchaus, dass mein Liebster mir einen reichlich konsternierten Blick zuwarf. So ging man auch nicht unbedingt miteinander um. Wahrscheinlich vermutete er, dass Harry und ich irgendwann einmal etwas miteinander gehabt hatten und er sich deshalb wie ein Eunuch im Harem gebärdete. Er konnte ja nicht wissen, dass Harry Gierke manchmal gar keinen Grund brauchte, um unausstehlich zu sein.

»Tja, also, sie heißt Greta Gallwitz, die Frau, von der ich berichten wollte«, begann Thomas immer noch leicht irritiert, aber gehorsam. »Und ihre Geschichte ist damals durch alle Zeitungen gegangen, weil sie wirklich tragisch ist. Und jetzt lässt irgend so ein Schwein, so ein kranker Perverser die Arme nicht in –«

Die Tür flog auf, und Harry knallte mir eine angeschmuddelte Fotokopie vor die Nase. »Sieh dir das an, Hemlokk! Da steht es. Taschenheftromane sind Pornos für Mädchen und Frauen.«

»Na und wenn schon, Harry!«, konterte ich erbost. Auch gut, dann schrieb ich eben nicht nur gesellschaftlich Bedenkliches, sondern auch noch Pornos. Das taten schließlich die geachtetsten Schriftsteller seit Urzeiten, und es krähte kein Hahn danach. Ich konnte damit leben, und wenn Harry oder meine Mutter damit Probleme hatten, war das ganz allein ihre Sache. »Auch wenn du es wieder und wieder zum Besten gibst, wird es nicht besser, wahrer oder lustiger!«, fuhr ich ihn grob an. Langsam war ich mit meinen Nerven am Ende.

»Und jetzt sucht sie natürlich ganz schnell eine neue Wohnung, die ein bisschen abseits vom Schuss liegt und ihr Schutz bietet«, sagte Thomas ernst. »Das kann man verstehen, nicht?«

»Wer denn? Von wem redest du?«, entfuhr es mir. Was faselte er da für Sachen zusammen? Waren wir vielleicht alle verrückt geworden? Absurdes Theater war ja nichts gegen das, was wir hier aufführten.

»Greta Gallwitz, die Frau, von der ich euch die ganze Zeit zu erzählen versuche«, erwiderte Thomas scheinbar lammfromm, doch mit einem knatschigen Unterton in der Stimme, der anzeigte, dass es auch ihm langsam reichte. Ich hasse das. Wenn er sauer war, sollte er es laut und deutlich sagen. Ich bin in so einem Fall nicht für Subtilitäten. Doch das würden wir später klären. Allein und ohne Zuschauer.

»Mensch, da hat diese Greta aber Pech«, mischte sich Johannes plötzlich ins Gespräch ein. »Bei uns auf Hollbakken ist bis vorgestern eine Wohnung frei gewesen. Aber gerade heute Morgen habe ich mit Bettina und Rolf den Mietvertrag unterschrieben. Die beiden ziehen nächste Woche ein.«

»Ha! Na also, hier steht es doch, und zwar wortwörtlich.« Harry wedelte triumphierend mit der vermaledeiten Fotokopie, und ich fing langsam wirklich an, an meinem Wahrnehmungsvermögen zu zweifeln. Redeten wir eigentlich ständig aneinander vorbei? Früher hatte ich nicht den Eindruck gehabt.

»Ach, Harryschätzelchen …«, versuchte Marga ihn zu bremsen. Es half jedoch nichts. Der Typ war heute stur wie ein Panzer.

»Das durchgängige Prinzip dieser Romane besteht nämlich in der Verknüpfung von Liebe und Gewalttätigkeit. Es –«

Marga, die so fünfundzwanzig bis dreißig Jahre älter war als ich und sich als eine im Herzen jung gebliebene Anarchistin und Alt-68erin verstand, weshalb sie wenig bis gar nichts von meinen Liebesgeschichten hielt, stellte schwungvoll ihr Sektglas ab und fragte interessiert: »Geht der Autor eigentlich auch auf den gesellschaftspolitischen Aspekt dieser Dinger ein?«

Schöne Freundin. Sie hatte mir also gar nicht helfen wollen, sondern folgte lediglich ihrer Neugier. Und vielleicht kam bei ihr mit fast siebzig noch eine Portion Engstirnigkeit und Altersstarrsinnigkeit hinzu? Ich würde das im Auge behalten müssen.

»Nein«, sagte Harry.

»Steht bei dir nebenan nicht eine Wohnung leer, Marga?«, hörte ich mich in diesem Moment voller Unschuld fragen. Natürlich war sie frei, ich wusste das ganz genau. Und ich wusste auch, dass Marga es genoss, die obere Etage des WG-Hauses ganz für sich allein zu haben, zumal Svenja, die Mieterin des Untergeschosses, seit Kurzem einen Freund hatte und nur noch sporadisch bei uns in Bokau gesichtet ward. War ich fies? Oder nur sozial? Nicht mehr und nicht weniger als Harry und Marga, fand ich.

»Ja«, kam es einsilbig zurück. Sie hatte verstanden.

»Ist das wahr?« Thomas strahlte Marga an, als hätte sie ihm just das Versteck des Heiligen Grals verraten. »Ich werde Greta sofort davon erzählen. Sie wird sich bestimmt auf der Stelle mit dem Vermieter in Verbindung setzen. Sie ist doch bezahlbar, oder?«, erkundigte er sich besorgt. Er musste diese Greta wirklich sehr mögen. Komisch, mir hatte er noch nie von ihr erzählt.

»Doch«, gab Marga immer noch sauer Auskunft.

»Und wer ist der Vermieter? Kann ich seine Telefonnummer haben?«

»Bauer Plattmann«, teilte ich ihm bereitwillig mit. »Dem gehört hier die halbe Gegend, unter anderem auch meine Villa. Und die Nummer suche ich dir nachher raus.«

»Prima.«

»Hollbakken gehört ihm nicht. Das ist das Herrenhaus, in dem ich wohne«, erklärte Johannes Thomas mit unverhohlener Befriedigung, und man sah ihm an, wie viel ihm sein Zuhause bedeutete. »Es befindet sich seit Generationen in Familienbesitz. Aber der Unterhalt wird zunehmend schwieriger. Da sind natürlich einmal die Denkmalschutzauflagen, aber auch so ist es verdammt teuer. Und deshalb habe ich mich entschlossen, Mieter aufzunehmen.«

»Das ist bestimmt der richtige Weg«, lobte ich ihn. Johannes würde in der Stadt eingehen wie eine nicht gegossene Primel. Harry nicht. Der liebte den Asphalt und fürchtete sich vor allzu viel Grün. Ich äugte sehnsüchtig zu der Mousse-au-Chocolat-Schüssel hin, deren Reste auf einmal einen ungeheuren Reiz auf mich ausübten. Doch wenn ich anfing zu essen, nutzte Harry vielleicht sofort wieder seine Chance. Also verzichtete ich schweren Herzens und meinte zu Johannes: »Hauptsache ist doch, dass die Leute sympathisch sind.«

»Das sind sie.« Ich schob ihm die Schüssel mit der Mousse hin, und er begann das Rund mit dem Zeigefinger zu bearbeiten. »Bettina und Rolf Verdoehl sind bestimmt in Ordnung«, teilte er uns in einer Leckpause mit, »das hat man ja so im Gefühl.«

Ach ja? Ich hatte als Privatdetektivin bei meinen bisherigen Fällen die bittere Erfahrung machen müssen, dass man sich da bös täuschen konnte. Wirklich bös. Aber ich sagte nichts. Das übernahm Harry für mich. »Und Sado-Maso-Züge tragen die Liebesschnulzen auch ganz eindeutig, wenn er sie um den Verstand küsst und sie pausenlos erschauert«, stellte er mit tiefster Befriedigung in der Stimme fest. »Passt auf, ich lese euch das mal vor.«

Draußen krähte schon wieder der Gockel! Ich hätte das blöde Vieh am liebsten umgehend in den Topf gestopft und in reichlich Kardamom, Knoblauch und Chili versenkt.

»Harry!« Das kam von mir. Doch ich hätte es mir sparen können. Wenn der Gierke sich etwas in den Kopf setzt, zieht er es durch. Wie eine außer Rand und Band geratene Dampfwalze, die alles plattmacht, was sich ihr in den Weg stellt. Oder wie ein Terrier, der einen unschuldigen Dachs verfolgt. Mittlerweile hege ich keinerlei Bewunderung mehr für diesen Wesenszug.

»… glitten seine Finger höher und zogen die Seide ihres Slips herab«, begann Harry auch schon genüsslich. »Camilla schob seine Hand beiseite. ›Nein, Richard, bitte nicht!‹«

Ich gab einen unartikulierten Laut von mir. Das durfte doch nicht wahr sein! Die hießen in dieser Geschichte doch nie im Leben Richard und Camilla! Hatte Harry jetzt komplett den Verstand verloren? War er vielleicht vor lauter Eifersucht auf den armen unschuldigen Thomas irre geworden? Das wäre zwar ganz schmeichelhaft, aber kaum vorstellbar, wenn ich ehrlich war.

»… mit Küssen brachte er sie zum Verstummen«, las Harry mit klebriger Stimme weiter. »Seine Hand kreiste über Schenkel und Unterleib, spielte mit ihrem Schamhaar, bis Fio– äh … Camillas letzte Widerstandskraft gebrochen war. Suchend tasteten seine Finger die verborgensten Stellen ihres Körpers ab. Sie glühte vor Verlangen.«

Ich würde ihn verprügeln. Ganz klar. Links und rechts und dann wie Bud Spencer eine Riesenkopfnuss von oben, um ihn unangespitzt in den Boden zu rammen. Danach würde es mir besser gehen. »Harry!«, knirschte ich wutentbrannt. Er hörte nicht.

»Aber er nahm sie nicht sofort, obwohl ihr Körper vor Verlangen schmerzte. Sie bog sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzu–«

Es reichte. Und zwar absolut und endgültig. Ich sprang derart abrupt auf, dass mein Stuhl hinter mir auf die Fliesen krachte. »Hör zu, Gierke!«, explodierte ich. »Merkst du nicht, dass du der Einzige bist, der das witzig findet? Der Einzige, Harry, hörst du das, oder bist du etwa taub? Halt endlich den Mund, und wenn es dir hier nicht passt, steh auf, geh und lass uns allein. Wir kommen ohne dich allemal besser zurecht.«

Doch der Kerl blieb einfach sitzen und rührte sich nicht. Ich fasste es nicht.

»Und außerdem gehören Richard und Camilla mir, verstanden?«, schnauzte ich ihn an.

»Hanna«, versuchte Thomas mich besorgt zu bremsen, »das ist es doch nicht wert.«

»Halt du dich da raus, ja?«, fuhr ich ihn stocksauer an.

Er sank in seinem Stuhl zurück, und ich fixierte meinen Gegner erneut. »Von den beiden lässt du bitteschön die Finger. Das sind meine Geschöpfe, und sie leben und leiden in meiner Kuss- und Schlussliteratur und nirgendwo anders. Kriegst du das in dein winziges Hirn, Harry Gierke? Oder passt es nicht hinein?« Du lieber Himmel, ich hatte gar nicht gewusst, dass ich mich derart für meinen Dauer-Beau und seine Gespielin verantwortlich fühlte. Aber ich tat es, ohne Zweifel.

Auf Harrys Gesicht machte sich ein dreckiges Grinsen breit. »Du meinst, deine beiden Herzchen wissen noch nicht einmal, was Blümchensex ist, Hemlokk?«, fragte er mit watteweicher Stimme, die absolut jeden auf der Stelle zum Sieden brachte. »Camilla und ihr Richard glauben noch an den Storch? Und er tut nichts weiter, als ihr immer wieder schweinchenrosafarbene Rosen mitzubringen und sie dabei anzuglühen, bis sein Sack platzt? Na, die tun mir wirklich leid.«

Ehrlich, lediglich ein letzter Rest von Kultur, Sitte und Anstand hielten mich zurück. Sonst hätte ich Harry Gierke auf der Stelle mit meinem Brötchenmesser erstochen, ihn mit der Sektflasche erschlagen oder mit dem restlichen Lachs samt Soße erstickt.

»Kann ich dich einmal kurz sprechen, Hemlokk? Allein, wenn’s geht.« Harrys Stimme klang völlig ungerührt. Mein Gott, der Typ war kalt wie Eis.

»Nein«, schnaubte ich empört.

»Es ist wichtig.«

»Nein«, wiederholte ich, »oder willst du dich entschuldigen?«

»Nein.«

Wir starrten uns über den Tisch hinweg an. Ich bitterböse. Er nicht, was mich noch wütender werden ließ. Die drei anderen versuchten sich derweil im Neutrale-Miene-Spiel, was ihnen allerdings nicht so recht gelingen wollte. Thomas guckte nur noch peinlich berührt, Johannes hatte es den Appetit verschlagen, und Marga blickte mitleidig von einem zum anderen.

»Bitte, Hemlokk. Ich muss mit dir sprechen.«

Also gut, wir konnten hier schließlich nicht ewig stehen und uns anglotzen. Und wenn ich auf seine Bitte einging, würde ich unsere Freundschaft eben nicht sofort, sondern gleich draußen auf dem Flur beenden. Und zwar für immer!

Schweigend marschierten wir in die Diele – Harry voran, ich hinterher – und schlossen sorgfältig die Tür hinter uns. Auch die Haustür zogen wir fest hinter uns ins Schloss. Bevor ich nun den Mund öffnen konnte, sagte Harry: »Mit dem Knaben stimmt etwas nicht, Hemlokk. Das riecht man drei Meilen gegen den Wind. Darf ich fragen, ob du schon wieder an einem neuen Fall dran bist?«

Ich hatte das Gefühl, als hätte ich einen sauber gezielten Schlag auf den Solarplexus erhalten. Wumm!

»Waas?«, gelang es mir deshalb lediglich zu krächzen.

Harry verscheuchte ungeduldig eine imaginäre Fliege von meiner Schulter, während er gleichzeitig seine rechte Augenbraue emporschießen ließ. Das war eine blöde Marotte von ihm und zeigte an, dass ihm etwas entschieden gegen den Strich ging. »Dieser Breitschedt hat etwas zu verbergen, und ich hatte gehofft, du turtelst nur deshalb mit ihm herum, um ihn zum Reden zu bringen oder ihn in Sicherheit zu wiegen. Aber das stimmt nicht, oder?«

»Nein«, entgegnete ich lahm.

»Also, du meinst es tatsächlich ernst?«, fragte Harry ungläubig. Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass er keineswegs schauspielerte. »Du meine Güte, Hemlokk, dann schalte umgehend dein Detektivin-Hirn ein und die verliebte Braut aus. Bei dem Typen stinkt etwas ganz gewaltig zum Himmel!«


II

 

Exakt zwei Wochen nach diesem desaströsen Osterbrunch rumpelte der Möbelwagen mit Greta Gallwitz und Thomas die kopfsteingepflasterte Straße zum Haupthaus herunter und hielt direkt vor dessen Tür. Die Sonne schien an diesem späten Aprilvormittag, und für einen Frühlingstag im nicht gerade von mediterranen Temperaturen verwöhnten Norden Deutschlands war es angenehm warm: Satte 21 Grad Celsius hatte mein Thermometer vorhin angezeigt, und das im Halbschatten.

Marga und ich standen wartend am Fenster ihres Wohnzimmers, weil ich angeboten hatte zu tragen und sie, den Möbelpackern mit etwas Ess- und Trinkbarem die Arme zu stärken. Sie selbst, hatte sie erklärt, sei aus dem Kisten- und Kartonschleppalter unwiderruflich raus, da beiße die Maus keinen Faden ab. Dem hatte ich nicht widersprochen.

Ich rechnete ihr die Geste hoch an. Denn wenn man bedenkt, dass ich ihr diese Greta praktisch ins Nest gesetzt hatte, verhielt sie sich höchst nobel, fand ich. Aber Marga war eben nicht nachtragend.

»Wie findest du ihn nun eigentlich?« Wir wussten beide, dass ich eine ehrliche Antwort hören wollte, auch wenn sie negativ ausfallen würde. Bislang hatte ich das Thema Thomas Marga gegenüber nämlich ängstlich gemieden, und sie hatte ebenfalls stramm den Mund gehalten, obwohl sie sonst, wie gesagt, regen bis regsten Anteil an meinem Liebesleben nahm. Jetzt grinste sie wie ein Faun.

»Du meinst doch nicht zufällig den Wagen, mmh, Schätzelchen?«, witzelte sie.

»Zufällig nicht, nein«, ging ich auf ihren scherzhaften Ton ein.

»Also, im Ernst, vielleicht ist er ein bisschen zu brav für dich, aber sonst scheint er mir in Ordnung zu sein.«

»Ehrlich?« Ein bisschen erleichtert war ich doch, musste ich zugeben.

»Natürlich«, gab sie erstaunt zurück. »An dem ist nichts auszusetzen. Er riecht nicht komisch, mag dich sehr und tut dir sichtlich gut. Außerdem soll es ja durchaus Männer geben, die lernfähig und flexibel sind.«

»Aber du kennst keinen«, interpretierte ich geschwind ihre Worte.

Von der Wiese, die meiner Villa gegenüberlag, scholl ein asthmatisches Röhren zu uns herauf. Es klang vertraut und schön und kam von meiner Nachbarin Silvia, die zur Rasse der Schwarzbunten gehörte. Sie trug einen schlecht sitzenden Mopp zwischen den Hörnern, und wir mochten uns.

»Nö«, gab Marga gut gelaunt zu. »Doch Zeichen und Wunder geschehen, so der Herrgott es denn will. Amen«, deklamierte sie volltönend und lachte dabei vergnügt, als Greta und Thomas irritiert zu uns heraufblickten. Ich versetzte ihr einen liebevollen Puff in die Seite. Ihre Worte bedeuteten mir viel, mehr als ich gedacht hatte. Dann sprintete ich die Treppe hinab und lief auf Thomas zu.

»Hi«, begrüßte er mich, gab mir ungeniert einen Kuss auf den Mund und wuschelte zärtlich durch mein kurzes Haar.

»Hi«, erwiderte ich beglückt und konnte nicht verhindern, dass ich ihn blau-grünäugig anstrahlte wie ein hormongesteuerter Teenie. Er war nicht nur »in Ordnung«, das auch, ja, aber in erster Linie war er ein Schatz. Mein Schatz!

Ich hatte Harrys dämliche Vermutungen, halbseidene Verdächtigungen und unverschämte Anspielungen am Ende dieses total verunglückten Osteressens damals augenblicklich dort hinsortiert, wo sie hingehörten: in die Abteilung gekränkte Männerseele. Denn man benötigte in der Tat keine profunde Detektivausbildung, um zu erkennen, was ihn umtrieb. Nur weil Thomas offensichtlich nicht seiner Kragenweite entsprach, hieß das ja noch lange nicht, dass der Gute kriminell sein musste oder unlautere Absichten hegte. Welche auch? Mir mit einem Heiratsversprechen meine mageren Ersparnisse abzuluchsen, war die Mühe nicht wert. Niemand würde mich als vermögend bezeichnen; was für ein hochtrabendes Wort. Und außerdem hatte ich ihn zuerst kontaktiert, nicht umgekehrt.

Das könne alles nur Trick und Tarnung sein, hatte Harry an dieser Stelle mit sonorer Stimme erklärt, und meine anschließende Frage nach seinen konkreten Verdachtsmomenten – Fakten, Harry! Nur die zählen in einem Fall, schon vergessen? – mit dem schlappen Hinweis gekontert, dass er eben auf seine Menschenkenntnis vertraue, Thomas ihm von Anfang an nicht geheuer gewesen sei und er ihn schließlich mit dem ganzen Porno-Kram absichtlich provoziert habe. Doch da sei nichts gekommen, der habe überhaupt nicht reagiert, obwohl er mich damit doch erkennbar an den Rand eines Infarktes gebracht habe. Und dies, fand Harry, sei für einen Mann ein höchst verdächtiges Verhalten. Er hätte sich jedenfalls an Thomas’ Stelle schon längst eine gescheuert.

Und das war alles. Ich fasste es nicht, sagte es ihm unverzüglich, woraufhin er nochmals den unverzeihlichen Satz abließ, dass ich die Hormone mal beiseitelassen und den Verstand bemühen sollte. Schließlich würde ich mich doch Privatdetektivin schimpfen, was nach seiner bescheidenen Einschätzung jedoch im Moment keinesfalls zuträfe.

Das war nicht nett. Doch ich behielt die Nerven und zeigte wahre Größe – »Ja, ja, die Liebe ist eine Himmelsmacht«, hörte ich doch tatsächlich meine Mutter im Hinterkopf raunen –, indem ich sehr ruhig bemerkte, dass er, Harry Gierke, meiner bescheidenen Meinung nach unter einem gehörigen Knall litt, dessen Ursache man schleunigst auf den Grund gehen sollte.

Jetzt war er sauer. Mir war das egal.

Doch er blieb stur, witterte auch weiterhin überall finsterste Machenschaften und tiefste Abgründe in Thomas’ Charakter, verabschiedete sich bald darauf – und hatte dies seitdem auch aus meinem Leben getan, treulose und beleidigte Tomate, die er war.

»Darf ich die Damen miteinander bekannt machen?« Thomas deutete eine leichte Verbeugung an. »Greta Gallwitz – Hanna Hemlokk.«

Fast hätte ich automatisch »Sehr erfreut« gesagt, doch Greta kam mir zuvor, indem sie ohne viel Federlesens nach meiner Rechten griff, sie heftig drückte und dabei mit Inbrunst hervorstieß: »Danke, Hanna, dass du mir bei meiner Flucht hilfst.«

»Äh … bitte.« Mein zugegeben nicht sehr originelles »Willkommen in Bokau, dem Zentrum der Welt«, blieb mir angesichts ihrer Worte im Halse stecken. Ich Schaf hatte gedacht, ich würde zwischen dem Kistenschleppen hie und da ein paar freundlich-belanglose Worte mit Margas neuer Nachbarin wechseln, und das wäre es dann fürs Erste. Stattdessen: Flucht!

In meinem detektivischen Hirn fing ganz sacht eine Glocke an zu bimmeln, und ich besah mir die neue Mitbewohnerin genauer. Vor mir stand eine Frau, die ich auf Ende vierzig, Anfang fünfzig schätzte, was an und für sich noch kein Alter ist. Doch Gretas langes, zum Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar war bereits eisgrau, und sie war dünn, sehr dünn sogar, sodass ihre Gesichtszüge regelrecht verhärmt wirkten. Und müde, als trüge sie eine ungeheure Last mit sich herum. Was ja wohl der Wahrheit entsprach. Sie hatte Thomas zwar gebeten, Marga und mir nichts über ihr Schicksal zu erzählen – das wollte sie zu gegebener Stunde lieber selbst tun –, doch Thomas’ düstere Andeutungen waren bereits bemerkenswert genug gewesen: Tragisch sei da noch die harmloseste Vokabel, grausam und unmenschlich träfe es schon weitaus besser, hatte er mir am Wochenende nach dem Brunch erklärt, als ich ihn neugierig versuchte auszuhorchen, während wir bei Büsum auf dem Deich spazieren gingen und hüpfend den Schafskötteln auswichen, was sich allerdings bald als aussichtsloses Unterfangen erwies.

Seltsamerweise mochte ich Greta auf Anhieb. Okay, sie gehörte offenbar zum früh verblühten Typ Frau und schien mir ein bisschen ätherisch zu sein, aber das würde sich mit unseren vereinten Kochkünsten schon legen. Knödel, Rotkohl und eine Ente, mit Rosmarin gewürzt, wirken da wahre Wunder an Leib und Seele. Jedenfalls bei mir, denn ich liebe diese nadeligen Spitzen heiß und innig. Allein für den Duft, den sie entfalten, wenn man sie berührt, lohnt es sich meiner Meinung nach zu leben.

»Magst du eigentlich Rosmarin?«, entfuhr es mir spontan. Greta zuckte nicht mit der Wimper, obwohl dies eine eher gewagte Gesprächseinleitung war.

»An Lammkoteletts? Gegrillt? Immer!«

Hervorragend. Mein erster Eindruck war also richtig gewesen. Wir würden bestimmt prima miteinander klarkommen.

»Fertig beschnuppert, die Damen?«, dröhnte Thomas in diesem Moment tatendurstig dazwischen. Passabel sah er aus in seiner alten Jeans und dem grauen T-Shirt, fand ich. »Dann fangen wir an, wenn’s recht ist.«

Greta griente. Ich tat es ihr nach, während wir brav dem Recken folgten, der jetzt wie mein Dauer-Held Richard mit raumgreifenden Schritten zur Hinterfront des Lasters marschierte.

Der Wagen war voll. Genauer gesagt, er war rappelvoll. Aber hier zog natürlich auch keine Studentin in ihre Erstsemesterbude, sondern eine gestandene Frau, wie es in meinen Sülzheimern des Öfteren heißt, wechselte den Wohnsitz mit ihrem kompletten Hab und Gut.

»Na, bereust du dein Hilfsangebot schon?«, fragte Greta, die neben mich getreten war.

»Nö«, erwiderte ich tapfer. Mir macht schwere körperliche Arbeit nichts aus. Im Gegenteil, durch das Schreibtischgesitze genieße ich manchmal sogar das Gefühl, nach gewonnener Schlacht jeden Muskel meines Körpers mit Namen ansprechen zu können.

»Ich hätte auch gehörig Rabatz gemacht, wenn du jetzt gekniffen hättest«, sagte Greta lächelnd, doch ich hatte den Eindruck, dass sie es durchaus ernst meinte.

Ich fand das sympathisch, weil ungewöhnlich ehrlich. Doch bevor ich etwas darauf erwidern konnte, drückte Thomas mir auch schon den ersten Karton in die Hand. Er ruinierte einem nicht augenblicklich die gesamte Rückenmuskulatur, sondern war tragbar.

»Da sind zwar Bücher drin«, erklärte Greta und schnappte sich ebenfalls eine Kiste, »aber ich packe sie immer nur halb voll. Wenn man so etwas öfter macht, lernt man schnell dazu.«

Nach dreieinhalb Stunden muskeltrainierenden Schleppens, zwei kurzen Pausen auf der Bank vor dem Haus sowie drei Kannen Tee war die Tat vollbracht. In Gretas neuem Heim türmten sich die Kartons, standen Schrankteile quer und im Weg und lehnte eine Matratze an der Wand, die auf den Zusammenbau ihres Gestells wartete.

Greta strahlte. »Danke, ihr beiden! Ihr seid echte Schätze!« Dann gab sie Thomas einen Schmatz auf die Wange und mir auch, trat ans Fenster und warf einen andächtigen Blick hinaus. Der Passader See lag ruhig da, eine blau-graue Scheibe mit dunkelgrauen Tupfern – die Schatten der wenigen Wolken, die über das Wasser zogen. Ein Entenpärchen paddelte gemächlich durch das Schilf und schnatterte leise dabei. Es klang, als führten die beiden ein angeregtes Gespräch. In der Ferne, am anderen Ufer des Sees, erkannte man Hollbakken, das Herrenhaus, in dem Johannes mit seiner Mutter und den neuen Mietern wohnte. Ich hatte sie noch nicht gesehen und wohl auch deshalb ihre Namen wieder vergessen.

Es war – nach wie vor – ein schöner Anblick. Und ein sehr friedlicher, obwohl meine Gedanken in diesem Moment bei Bendix, Gretas Vormieter, weilten. Wie es ihm wohl ging? Ich hatte mich immer noch nicht bei ihm gemeldet, obwohl ich es mir Weihnachten fest vorgenommen hatte. Ich verdrängte den Gedanken an Bendix Dollhagel jedoch rasch, als ich bemerkte, dass Greta die Tränen in die Augen stiegen. Verstohlen zupfte ich Thomas am Ärmel. »Wir gehen schon mal zu Marga hinüber, Greta. Wenn du so weit bist, kommst du einfach nach.«

Das war zwanzig Minuten später der Fall. Eine gut gelaunte Greta erschien in der Tür und schnupperte.

»Hmm, das riecht ja köstlich!«, lobte sie. »Ich habe eben nur kurz meine Mutter angerufen. Sie weiß natürlich, dass ich umziehe und hat sich Sorgen gemacht, ob auch alles klappt.«

»Natürlich«, sagte Marga und deponierte einen dampfenden Topf mit Chili con Carne auf dem Tisch. »Langt bitte zu.« Dazu gab es Fladenbrot, das Bäcker Matulke erst seit Kurzem im Angebot hatte, und Bier. Herrlich! Wir tafelten bei offenem Fenster und unterhielten uns dabei ungezwungen über Belanglosigkeiten, bis Greta plötzlich ihren Löffel beiseite legte und an Marga und mich gewandt sagte: »Also, ich erzähle es euch besser gleich.«

Wir taten nicht so, als ob wir keine Ahnung hatten, was sie meinte.

»Du musst überhaupt nicht, wenn du nicht magst«, stellte Marga ruhig fest. Ich war da durchaus anderer Meinung. Ich brannte nämlich darauf, endlich mehr über Gretas geheimnisvolles Leben zu erfahren. Und ich hatte Glück.

»Doch«, sagte sie sehr bestimmt. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es besser ist, wenn alle Bescheid wissen. Sonst schleicht man immer wieder um den heißen Brei herum, und das ist nicht gut.«

»Wie du möchtest. Vielleicht ist es auch ganz angenehm, sich einmal alles von der Seele zu reden.« Ich bemühte mich zwar um einen neutralen Tonfall, aber so ganz gelang es mir offenbar nicht. Denn Thomas warf mir einen stirnrunzelnden Blick zu, und Marga verschluckte sich just in diesem Moment geradezu bühnenreif. Hoheitsvoll ignorierte ich beides und konzentrierte mich ganz auf Greta.

»Ich habe meinen Jungen getötet«, platzte sie unvermutet heraus. »Hauke.«

Draußen tschilpte ein Vogel. Es klang wie die Laut gewordene Lebenslust schlechthin.

»Oh«, entfuhr es mir schwach. Denn was sagt man zu einem solchen Geständnis? »Wie furchtbar?« Das war ja wohl mehr als unangebracht. »Weshalb denn?« Das verbot sich von selbst. »War es ein Unfall?« Sicher, so wird es gewesen sein. Ich probierte es also mit dieser Variante.

Doch Greta wandte ihr mittlerweile wachsbleiches Gesicht ab und fing an, mit den Tränen zu kämpfen. Vergebens. Augenblicklich beutelte mich mein schlechtes Gewissen, bis ich mir klarmachte, dass auch sie es so gewollt hatte, nicht nur ich.

»Nein, es war Mord«, quetschte sie schließlich mit brechender Stimme hervor.

»Greta, das ist nicht wahr!«, fiel Thomas ihr bestimmt ins Wort. »Es war ein Unfall. Du hast vielleicht fahrlässig oder leichtsinnig gehandelt, aber –«

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Du verstehst das nicht, Thomas. Es sind zwei völlig verschiedene Dinge. Juristisch gesehen, ja, da hast du recht, war es wohl ein Unfall. Aber hier, in meinem Inneren«, sie klopfte sich brutal mit der geballten Faust auf den Brustkorb, »hier drinnen empfinde ich es als Mord. Und er war doch noch ein Kind«, setzte sie leise hinzu.

Eine ganze Weile schwiegen wir alle vier. Seltsam, was man in solchen Augenblicken zur Kenntnis nimmt: Der Himmel, der sich nach so einem Geständnis doch eigentlich verfinstern sollte, tat genau das Gegenteil, weil der Wind sämtliche Wolken weiter gen Osten blies, sodass die Sonne jetzt völlig freie Bahn hatte.

»Und wie …?«, unterbrach ich schließlich zaghaft die Stille. Denn wenn wir nun schon einmal beim Thema waren, sollten wir auch noch den Rest hören, fand ich. Außerdem hatte ich immer noch nicht den leisesten Hauch einer Ahnung, weshalb sich Greta auf der Flucht befand, was immer das heißen mochte.

Jetzt stand sie auf, trat ans Fenster und blickte hinaus, sodass wir auf ihre schmale, versteifte Rückenansicht starrten. Wir warteten. »Mit einem Drachen«, flüsterte sie unvermittelt, »einem Lenkdrachen.«

Ich kannte die Dinger natürlich. Die kennt jeder, der hin und wieder auf dem Deich spazieren geht. Die durchschneiden die Luft wie eine Rasierklinge und produzieren dabei ein enervierendes Sirren, das unangenehm aggressiv klingt. Nicht nur deshalb ist diese Art von Spielzeug, die Könner wie Nichtkönner mit Wonne heruntersausen lassen, als stürze sich ein Habicht auf eine Maus, lediglich in bestimmten Deichabschnitten erlaubt. Woran sich allerdings fast niemand hält.

Und hier offensichtlich mit schrecklichen Folgen, wenn ich Gretas Worte richtig interpretierte. Trotzdem schubste ich sie erneut behutsam an, als sie nicht weitersprach: »Wie ist es genau passiert?«

»Hauke hatte sich schon lange so einen Drachen gewünscht.« Ihre Stimme klang, als stünde sie gar nicht mehr in Margas gemütlichem Wohnzimmer, sondern sei in Gedanken ganz weit weg. »Seit er sechs war, um genau zu sein. Aber ich fand immer, dass er noch zu klein war, weil doch so eine enorme Wucht hinter diesen Dingern steckt. Der Drachen hätte meinen Jungen ja glatt hochgezogen und abtransportiert. Er war doch so mager. Natürlich hat er das nicht eingesehen und quengelte immer wieder. Als er dann fast acht war, also im letzten Herbst, habe ich nachgegeben. Er sollte ihn zwar erst zu seinem Geburtstag bekommen, aber der liegt im November, und ich wollte noch bei einigermaßen gutem Wetter mit ihm raus. Er wäre neun geworden, wenn ich ihn nicht vorher umgebracht hätte.«

»Greta«, murmelte Marga. Ihre Stimme klang vor lauter Mitgefühl unendlich weich. Und auch mir tat die Frau, die sich offensichtlich enorm mit ihrer Schuld quälte, schrecklich leid. Da hatte ich in meiner Laufbahn ganz andere Mörder kennengelernt. Die reute nichts. Im Gegenteil, die waren sich nicht einmal ihrer Schuld bewusst.

»Hauke stand am Wasser«, fuhr sie, eisern um Selbstbeherrschung ringend, fort, »und ich oben auf dem Deich. Der Wind kam von Osten, und es machte eine Menge Spaß, mit dem Drachen herumzuspielen und ihn in die verschiedenen Richtungen sausen zu lassen. Ich hatte einen knallbunten gekauft. Und das Wetter war so schön an jenem Tag. Es muss einer der letzten sonnigen Herbstnachmittage gewesen sein.« Greta verstummte. Tränen liefen über ihre fleckigen Wangen, aber sie schien sie gar nicht zu bemerken, Ich fragte mich, wie oft sie ihre Geschichte schon erzählt hatte. Egal wie häufig, leichter wurde es dadurch offensichtlich nicht. Na ja, wie auch? Marga reichte ihr stumm ein Taschentuch. Und ich überlegte, wie ich sie möglichst taktvoll zum Weitersprechen animieren konnte.

»Der Drachen hat dann den Jungen im Sturz … äh … also im Sinkflug gestreift?«, mutmaßte ich zartfühlend und erinnerte mich in diesem Augenblick auch wieder an die atemlose Berichterstattung in der Presse, die ich allerdings aufgrund meiner eigenen damaligen Situation nur am Rande mitbekommen hatte. Der Fall war durch alle regionalen wie überregionalen Gazetten gegangen, und irgendwelche Oberbesorgten hatten sofort ein europaweites Verbot der Drachen gefordert.

»Ich habe ihm den Schädel zertrümmert.«

»Hauke hat nicht gelitten. Er war sofort tot«, ergänzte Thomas mit ruhiger, kontrollierter Stimme. Es war an sich eine makabre Bemerkung, doch in diesem Fall besaß sie wohl tatsächlich etwas Tröstendes. Und es klang, als korrigierte er Greta nicht zum ersten Mal. Denn die Sache selbst war natürlich einfach nur furchtbar. Die Last, den eigenen Sohn auf derart scheußliche Art und dazu von eigener Hand zu verlieren, würde sie vermutlich nie wieder loswerden. Stattdessen würde sich Greta wohl für den Rest ihres Lebens mit den bittersten Vorwürfen quälen …

»Es tut mir so leid«, murmelte ich und meinte eigentlich »Du tust mir so leid.« Das Schicksal des Jungen trat irgendwie völlig in den Hintergrund. Aber das war ja auch nur natürlich. Er war schließlich tot, und seine Mutter musste weiterleben.

»Ja«, flüsterte Greta mit gepresster Stimme. »Es ging alles so schnell. Ich rief Hauke noch zu, dass wir gleich wechseln wollten, also dass er mit dem Drachen üben sollte, während ich ihm zuschaute. Er kam mir entgegen, strahlte und lachte mich an, weil er so glücklich war in diesem Moment …«

»Hattet ihr ihn denn vorher noch niemals ausprobiert?«, erkundigte ich mich neugierig. Nach meiner Erfahrung bedarf es nämlich einiger Übung, bis man so ein Teil überhaupt richtig in die Luft bekommt.

»Doch. Natürlich. Wir hatten beide unsere Freude daran. Seit September fuhren wir fast jedes Wochenende, wenn das Wetter es zuließ, hinaus zum Deich. In die Nähe von St. Peter Ording. Es machte uns beiden Spaß. Mir allerdings hauptsächlich, weil mein Junge so begeistert war. Und anschließend gab es immer ein Stück Pizza. Die hat Hauke geliebt.«

»Ja, das tun sie alle, nicht?«, meinte Marga einfühlsam.

Erst jetzt drehte Greta sich wieder zu uns um. Sie sah furchtbar aus: blass und rot in einem, zerfurcht und völlig fertig. »Ich … konnte ihn nicht mehr steuern. Es kam wohl eine Bö, haben sie gesagt. Und der Drachen schoss genau auf Hauke zu. Ich habe es gesehen, genau gesehen, oh ja, aber ich … konnte ihn einfach nicht mehr steuern. Es ging so furchtbar schnell. Und dann war der Junge tot. Mein Hauke. Völlig still lag er da, und alles war blutig, und irgendjemand hat geschrien. Nur geschrien …«

Ich warf Thomas einen Blick zu. Er nickte. Greta hatte damals offenbar einen Nervenzusammenbruch erlitten. Hätte ich ebenfalls, muss ich gestehen. Die arme Frau. Kein Wunder, dass sie heute immer noch aussah wie der leibhaftige Tod, wenn sie über diesen Tag sprechen musste.

»Er war doch mein Junge. Mein Ein und Alles. Ich habe ihn so geliebt!« Schluchzend presste Greta das Taschentuch gegen Nase und Mund. Ich schielte rat- und hilflos zu Marga hinüber. Doch ihr ging es ähnlich. Sie war angesichts dieser Tragödie ganz bleich geworden und saß da wie erstarrt. Lediglich ihre Hände arbeiteten und kneteten irgendetwas, was nicht vorhanden war.

»Die Polizei und die Richterin haben auf einen Unfall erkannt, Greta«, mischte sich Thomas, dem Margas und mein Zustand nicht entgangen war, sanft und beschwörend zugleich ein. »Vergiss das nicht. Dich trifft keine Schuld. Es war ein Unfall. Das musst du dir immer wieder sagen!«

Greta schüttelte den Kopf. »Ich hätte aufpassen müssen. Es war mein Fehler, meiner ganz allein. Das wird Moni mir nie verzeihen.«

Moni? Wer war denn Moni, und welche Rolle spielte sie in diesem Drama?

»Sie ist … war Haukes leibliche Mutter«, erklärte Greta müde, als hätte ich meine Frage laut gestellt. »Ich nahm ihn zu mir, als sie verunglückte. Da war er eineinhalb und hatte so süße Locken. Mein Gott, war er ein herziges Kerlchen damals. Ich habe mich sofort in den Kleinen verliebt.« Ihre Stimme verlor sich, und ich traute mich nicht, weiter nachzubohren. Vielleicht hatte ich auch einfach genug und musste das Ganze erst einmal selbst verdauen.

Neben mir erwachte Marga aus ihrer Erstarrung. »Möchtest du noch einen Tee, Greta? Oder soll ich dir vielleicht rasch einen Kaffee kochen? Es macht überhaupt keine Mühe. Ich hätte auch einen Espresso da oder etwas Stärkeres. Du musst nur sagen, was du möchtest.« Marga war ganz schön von der Rolle. Zu einer derartigen Angebotsvielfalt neigte sie sonst keineswegs.

»Ein Kaffee wäre schön«, sagte Greta, die sich wieder ein wenig gefasst hatte, dankbar.

Sofort sprang Marga auf und fing geschäftig an zu werkeln.

»Komm, setz dich doch wieder«, forderte Thomas Greta auf, die tatsächlich gehorsam Platz nahm.

Mein Thomas war schon ein feiner Kerl. Nicht viele Männer würden sich so rührend um eine Frau kümmern, von der sie nichts wollten. Ich bedachte ihn mit einem liebevollen Blick; langsam entspannte sich die Situation wieder etwas.

Greta gelang sogar ein zaghaftes Lächeln, als Marga ihr den Kaffee hinstellte, und mir fiel endlich auf, dass ich immer noch nicht wusste, weshalb sich diese Frau auf der Flucht befand. Es hatte bestimmt mit Haukes Tod zu tun, so viel glaubte ich mittlerweile zu wissen, aber das Wie und Warum lag immer noch im Dunkeln.

Ich räusperte mich behutsam, bevor ich leise bemerkte: »Du bist also zu uns nach Bokau gezogen, um das alles hinter dir zu lassen und einen Neuanfang zu wagen?« Du meine Güte, was zirkelt und schraubt man doch vor sich hin, wenn man sich unwohl fühlt.

Greta zuckte gleichgültig mit den Schultern. »So kann man es wohl nennen, denke ich. Innerlich wird das natürlich nicht klappen, denn wo ich bin, sind auch meine Schuld und mein schlechtes Gewissen.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Darauf kann sich der Kerl verlassen. Dafür muss er nicht noch anrufen und mich immer wieder daran erinnern.«

Welcher Kerl? Welche Anrufe? Ich stellte schwungvoll meine Kaffeetasse ab, was Thomas nicht entging.

»Greta bekommt seit Monaten Drohanrufe wegen dieser … hrhm … Sache«, erklärte er mit nur mühsam unterdrückter Wut in der Stimme. »Der Scheißkerl ruft zu jeder Tages- und Nachtzeit an und bedroht sie. Deshalb ist sie hergezogen. Bokau ist klein« – stimmt, bummelige 300 Einwohner, ein Bäcker, ein Gasthof – »und damit sehr übersichtlich. Hier lernt sie die Menschen kennen und wird sich sicher fühlen.«

Ich war mittlerweile ganz Ohr und spürte, wie eine Woge detektivischen Adrenalins durch meine Adern zu pulsen begann. Ein neuer Fall? »Womit droht der Unbekannte denn?«, erkundigte ich mich sachlich bei Greta.

»Mir etwas anzutun, wenn ich es nicht sage.«

»Und was sollst du sagen? Dass du den Unfall verschuldet hast?« Ich ignorierte Margas und Thomas’ entsetzte Blicke.

»Ja«, nickte sie einfach, »er will mir etwas antun, wenn ich auch weiterhin schweige.«

»So ein Schweinekerl!«, entfuhr es mir reichlich unprofessionell. »Sollst du dich vielleicht auf den Heider Marktplatz stellen und bekennen? Was sagt denn die Polizei dazu?«

»Oh, die gibt sich wirklich Mühe«, ätzte Thomas. »Und einmal hat sie es sogar mit einer Fangschaltung versucht. Aber viel Hoffnung konnten die Beamten Greta nicht machen. Und recht hatten sie. Wie gesagt, seit knapp einem halben Jahr geht das nun schon so. Aber jetzt ist es ja vorbei«, beruhigte er sie.

»Hoffentlich«, sagte Greta leise, während Marga ungefragt ihre Kaffeetasse auffüllte und einen ordentlichen Schuss Sahne dazugab. »Er ist zum Schluss immer fieser geworden. Und ich hatte wirklich Angst.«

»Rief er über das Festnetz an oder über dein Handy?«, fragte ich. Auch wenn es vorbei war, konnte man schließlich nie wissen. Und vielleicht erwischte ich den Kerl auch so.

»Festnetz«, murmelte Greta, »und Handy. Er würde immer wissen, wo ich mich aufhalte, hat er gesagt. Und er könnte mir jederzeit die Arme brechen, wenn ich den Mund nicht endlich aufmachen würde. Deshalb bin ich ja umgezogen. Hier wird er mich nicht so leicht finden. Und meine Handynummer habe ich natürlich auch gewechselt.«

Ich schwieg. Ich war anderer Meinung. Bokau war – trotz Matulkes exorbitant leckerer Cremeschnitten und Inge Schiefers sagenumwobener Maischollen mit Kompott  – wahrlich kein Paradies auf Erden. Auch hier lauerte manchmal das Böse, wie Marga und ich aus leidvoller Erfahrung wussten. Und wie zur Bestätigung meiner These fing das Telefon in der Nachbarwohnung an zu klingeln. Gedämpft zwar, aber trotzdem unüberhörbar.

»Nein!«, entfuhr es Greta entsetzt. Ihre Hände verkrampften sich ineinander, und in Bruchteilen von Sekunden bildete sich ein leichter Schweißfilm auf ihrer Oberlippe. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte auch noch angefangen, vor Schreck mit den Zähnen zu klappern.

»Das wird deine Mutter sein. Oder ein ehemaliger Kollege, der fragen will, ob alles geklappt hat«, versuchte Thomas sie zu beruhigen, doch ich sah ihm an, dass er seinen Worten selbst nicht glaubte.

Geradezu flehentlich blickte Greta zu mir herüber. »Bitte, Hanna, geh du ran. Du bist doch Detektivin. Thomas hat es mir erzählt. Du kannst das doch. Du wirst bestimmt mit ihm fertig.«

In diesem Moment verstummte das Klingeln, und die Spannung wich von uns wie die Luft aus einem angestochenen Ballon.

»Vielleicht hat sich jemand auch nur verwählt«, mutmaßte Greta nach einer Weile mit vor Erleichterung zittriger Stimme. »Das ist am wahrscheinlichsten, oder?«

»Genau so wird es sein«, meinte Marga entschlossen, Thomas nickte enthusiastisch, und ich zwang mich, laut und deutlich »Aber sicher!« hinzuzufügen, obwohl ich skeptisch war. So schwer war es schließlich heutzutage nicht, Leute, die man unbedingt finden wollte, aufzuspüren – zumal, wenn die derart dilettantisch ihre Spuren verwischt hatten.

Greta sprang dynamisch auf. »Kommt, lasst uns noch schnell das Nötigste zusammenschrauben, und dann habt ihr Feierabend. Ich komme wirklich gut allein zurecht. Und, Marga, an dich erst einmal ein ganz dolles Dankeschön für das leckere Essen. Ich werde mich bald bei euch revanchieren.«

Wir erhoben uns stöhnend.

»Du bist wirklich topfit, Hanna«, raunte mir Thomas, der hinter mir ging, in diesem Moment ins Ohr. »Wie ein junger Hüpfer, aber ungleich erotischer. Weißt du, was ich jetzt könnte …?«

Ich drehte mich um. Ich hätte ihn zu gern geküsst. Aber Greta vor mir und Marga hinter ihm hielten mich zurück. Also beschränkte ich mich darauf, ihn kurz mit den Augen zu liebkosen. Er zwinkerte mir zu, bevor er für alle hörbar erklärte: »… eine Flasche Sekt besorgen. Damit wir auf den Einzug anstoßen können. Ich bin gleich zurück!«

Greta und ich werkelten im künftigen Wohnzimmer, als das blöde Telefon erneut anfing zu schrillen. Sie versteifte sich so plötzlich, dass ich ihr in die Hacken trat. Zitternd wie ein verängstigtes Tier flüsterte Greta: »Bitte, Hanna!«

Mir war es recht. Dann würde ich mir diesen Typen halt jetzt gleich zur Brust nehmen. Der würde sich wundern, wenn er es am anderen Ende der Leitung nicht mehr mit einem zu Tode erschrockenen Mäuschen zu tun hatte, sondern mit einer ausgewachsenen Tigerin!

Ich riss den Hörer hoch und bremste mich gerade noch rechtzeitig. Vielleicht war es wirklich nur ein Kollege oder unser Bürgermeister, der Greta willkommen heißen wollte. Er war es nicht.

»Hallo«, sagte die Stimme. Sie klang ein wenig nasal, gedehnt und unglaublich von sich selbst eingenommen, so als wüsste ihr Besitzer genau, wie man am besten Angst und Schrecken verbreitet. Sie verursachte mir auf der Stelle eine Gänsehaut.

»Wer ist da? Was wollen Sie?«, hörte ich jemanden piepsig hervorstoßen.

»Dich, Süße. Dich. Aber das weißt du doch.« Das anschließende Lachen klang dreckig, und ich spürte, wie meine Beklommenheit verflog und einer ungezügelten Wut Platz machte.

»Was soll das!?«, herrschte ich ihn an. Das heißt, ich hatte keine Ahnung, ob ich mit einem Mann oder einer Frau sprach. Der Anrufer hatte offenbar ein Tuch über die Muschel gelegt. Feigling! »Sie sind ja pervers!«, schäumte ich. »Lassen Sie gefälligst Greta zufrieden! Sie hat genug gelitten! Auf diese Weise wird der Junge auch nicht wieder lebendig!«

Er stutzte. Dann meckerte es durch die Leitung, was wohl einem Lachen gleichkam. »Oh, hat die Dame vielleicht Angst? So viel Angst, dass sie sich nicht mehr selbst ans Telefon traut? Das ist gut. Sehr gut sogar. Sie soll sich nämlich zu Tode fürchten! Das wäre wirklich schön.«

So ein krankes Arschloch! »Wir werden eine Privatdetektivin einschalten, wenn das nicht umgehend aufhört«, drohte ich dem Anrufer und gratulierte mir selbst zu meinem genialen Einfall.

Er fand ihn offenbar nicht ganz so genial, denn seine Reaktion war ernüchternd. »Ach ja? Nur zu. Die wird mich auch nicht finden.«

»Was wollen Sie!?«

»Das weiß die liebe Greta nicht?« Seine Stimme klang jetzt hart und brutal. »Das kann ich aber gar nicht glauben. Vielleicht denkt sie noch einmal darüber nach, was meinen Sie? Sonst sieht sie den lieben Hauke bald wieder!«


III

 

Als ich am nächsten Vormittag nach einem Großeinkauf in Schönberg mein Rad zur Villa schob, dösten Gustav, mein griechischer Landschildkröterich und tierischer Lebensgefährte, und seine Hannelore, die ihre Vorbesitzer bei einem Umzug jüngst schnöde in unserer Obhut gelassen hatten, in der typischen S-Form ihrer Gattung – Kopf weit aus dem Panzer gestreckt, Hals gebogen und die Hinterbeine ebenfalls mordsmäßig ausgefahren – in der Sonne. Erst als mein Schatten auf sie fiel, blinzelte Gustav und sah zu mir hoch. Ich glaube nicht, dass er mich je schon einmal erkannt hat. Dafür steht er entwicklungsgeschichtlich auf einer viel zu niedrigen Stufe. Jeder Hamster ist da weiter als mein Gustav. Trotzdem hat er irgendwann einmal spitzgekriegt, dass es sich futtertechnisch häufig lohnt, vertikale Objekte wie mich – oder den Wäscheständer, das nimmt er nicht so genau – anzubetteln, indem er um sie herumscharwenzelt und dabei Schnappbewegungen vollführt.

Gustav liebt Bananen, doch die sind für seinen auf mediterrane Kargheit eingestellten Krötenmagen äußerst ungesund. Löwenzahnblätter oder Salat tun ihm wohler. Manchmal sündigen wir jedoch gemeinsam. Dann bekommt er ein kleines Stück Frucht und ich Gummibärchen.

Heute war so ein Tag. Ich verstaute die Einkäufe und schaltete den Anrufbeantworter ein, falls meine Agentin anrief, um mich mit einem Zwanzigteiler zu beglücken, schälte eine Banane und ließ mich müde auf meine Gartenbank fallen. Ein Drittel gab ich dem künftigen Liebespaar, den Rest aß ich selbst. Und dann riss ich eine von diesen klitzekleinen Gummibärchentüten auf und stopfte mir alle auf einmal in den Mund. Herrlich.

Ich musste nachdenken. Und das konnte ich am besten in meinem sonnenbeschienenen, zwölf Quadratmeter großen Garten. Greta brauchte ohne jeden Zweifel Hilfe. Denn als der unbekannte Anrufer aufgelegt hatte und ich ihr in nüchternen Worten von seiner erneuten Drohung berichtete, war sie weinend zusammengebrochen und hatte dermaßen heftig angefangen zu zittern, dass Marga den Notarzt holen wollte. Greta wehrte sich jedoch kategorisch gegen die medizinische Hilfe. Also legten wir sie stattdessen bei Marga auf die Couch und versorgten sie mit Decken und Tee. Anschließend waren Thomas und ich noch einmal in ihre Wohnung gegangen, um jedenfalls ein Zimmer halbwegs betretbar zu machen und das Bettgestell zusammenzubauen. Nachdem ihre Schlafstatt frisch bezogen und der Weg zur Toilette freigeräumt war, schafften wir Greta mit vereinten Kräften hinüber. Sie verabredete mit Marga ein Klopfzeichen, eine Art Notsignal, sollte es ihr plötzlich schlechter gehen oder sich der Anrufer noch einmal melden.

Greta war wirklich zu bedauern. Es schüttelte selbst mich, eine völlig Unbeteiligte, wenn ich an den blutüberströmten mageren Kinderkörper dachte, der sich nie mehr regen würde. Furchtbar! Da musste die Arme nicht noch unter Druck gesetzt werden. Dadurch ließ sich das schreckliche Geschehen auch nicht wieder rückgängig machen!

Was der Anrufer wohl für ein Motiv hatte, überlegte ich, während ich Hannelore zuschaute, wie sie den restlichen Fitzel ihrer Banane vertilgte. In irgendeiner Weise musste er ja mit dem Jungen in Verbindung gestanden haben, sonst würde ihn dessen Tod nicht dermaßen berühren. Aber hatte ich eigentlich den Eindruck gehabt, dass da eine verletzte Seele zu mir sprach? Eine, die Haukes Unfall dermaßen aus der Bahn geworfen hatte, dass sie meinte, zu solchen Mitteln greifen zu müssen? Geistesabwesend winkte ich Silvia zu, die jetzt mit ihren seelenvollen Augen zu mir herüberschaute. Kühe waren keine tumben Wesen, und meine Nachbarin schätzte es, wenn man mit ihr plauderte oder sie auch nur beachtete.

Die Antwort lautete klar und eindeutig: nein. Der Anrufer hatte auf mich keineswegs verstört gewirkt, sondern ausschließlich bedrohlich. Benutzte er also Haukes tragisches Ende lediglich, um Greta eins auszuwischen und sie zu quälen? Theoretisch denkbar war natürlich schon, dass sie irgendwann in ihrem Leben jemandem dermaßen auf die Zehen getreten war, dass der immer noch vor Wut schnaubte, wenn er bloß ihren Namen hörte. Dann ging es dem Täter um die Demütigung und um die Verbreitung von Angst und Schrecken, also um Rache für was auch immer. Aber war es andererseits möglich, dass Greta keinerlei Ahnung von derart übermächtigen Hassgefühlen gegen sich hatte? Das war doch wohl eher unwahrscheinlich.

So kam ich jedenfalls nicht weiter. Und es erschien mir reichlich unprofessionell, aus einem einzigen kurzen Telefongespräch gleich dermaßen weitreichende Schlüsse zu ziehen. Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf. Silvia muhte zustimmend. Das war ich nicht mehr, unprofessionell, meine ich. Was wiederum ein ziemlich gutes Gefühl war.

Ich stand auf, klopfte Gustav und Hannelore kurz freundschaftlich auf die Panzer – was er, Macht der Gewohnheit, stoisch hinnahm, sie jedoch heftig zusammenzucken ließ – und ging in meine Villa, um mir ein Glas Wasser zu holen. Was ich so anhaltend »meine Villa« nenne, ist in Wahrheit zweiundvierzig Quadratmeter groß und zwar leidlich kommod, aber doch ein bisschen beengt. Wohn-, Arbeits- und Esszimmer mit ziemlich gut bestückter Küchenzeile bilden eine Einheit, nur Bad (winzig) und Schlafzimmer (noch winziger) sind abgetrennt. Dafür bin ich meine eigene Dame, und das bedeutet mir viel.

Just als ich das kalte Getränk in einem Zug hinabgestürzt hatte, klingelte das Telefon. Ich ging nicht ran, mein Anrufbeantworter war ja im Dienst. Denn anders als Sülzheimerproduzentinnen stürzen Privatdetektive nicht sofort los, sobald es piept, sondern lauschen erst einmal seelenruhig den gewundenen Ausführungen des künftigen Klienten und entscheiden dann, wie sie verfahren wollen.

Es handelte sich um meine Agentin. Mit glockenheller Stimme teilte sie mir mit, dass man wieder einmal eine neue Zeitschrift auf den Markt geschmissen habe und bat mich eindringlich, mir doch in Bälde ein schönes rundes Exposé für einen mehrteiligen historischen Schmalzheimer auszudenken. Frankreich und Ludwig XIV. vielleicht, Madame Pompadour und die drei Musketiere. Oder auch die Französische Revolution, da sei es doch höchst dramatisch zugegangen mit all den Guillotinen und so. Also, sie meine dies alles nur in etwa, natürlich wolle sie mir keineswegs hineinreden. Auf jeden Fall sollte es aber etwas mit ordentlich viel Degen, allerhand Dreispitz und massenhaft Kostüm sein. Ich rechnete ihr hoch an, dass sie sich den Satz »Aber bitte bis gestern« heldinnenhaft verkniff und lediglich noch einmal das »in Bälde« betonte.

Mmh. Etwas Historisches. Du lieber Gott, ich hatte zwar bekanntlich vor Urzeiten ein paar Semester Geschichte studiert, aber Frankreich und der Sonnenkönig oder die drei Musketiere waren damals kaum vorgekommen. Nur vage erinnerte ich mich an eine Vorlesung über die Französische Revolution. Da war es um steigende Getreidepreise gegangen, aber nicht um Modefragen. Es kam deshalb, wie es kommen musste: Die zickige Vivian sabotierte die Angelegenheit, und Hanna bereitete ihr eilends einen Tee und legte noch zwei Schokoplätzchen auf das Tablett, um sie gnädig zu stimmen. Die Dame ist nämlich bestechlich. Und es schien zu klappen.

Wie wäre es stattdessen mit der österreichisch-ungarischen Königin der Herzen, der bezaubernden Lady Di des 19. Jahrhunderts, überlegte Vivian brav, während sie hingebungsvoll an ihrem Keks knabberte. Na? Sisi, Romy Schneider, Weihnachten – war seit drei Monaten vorbei, und wir bewegten uns stramm auf den Sommer zu. Ach Mist!

Es wollte und wollte sich einfach kein rechtes Bild von einer hochintelligenten, wunderschön anzusehenden jungen Comtesse und ihrem Degen schwingenden Edelmann Richard formen. Ob das auch daran lag, dass bei Hofe bestimmt niemand auf den klangvollen Namen Camilla hörte? Johanna vielleicht, aber Camilla? Nee. Die gab es erst jetzt. Und wunderschön konnte man die Gute auch nicht gerade nennen. Also beschloss Hanna, Vivian samt den beiden Liebenden zunächst einmal links liegen zu lassen und zu Greta zu laufen, um nach ihr zu schauen, aber auch, um sie ein wenig auszuhorchen.

Denn ich hatte soeben ihren Fall übernommen.


Meine Klientin war aufgestanden und angezogen, als ich kam, und pusselte unentschlossen an ihren Kartons herum. Gut sah sie immer noch nicht aus, aber auch nicht mehr dermaßen zu Tode erschrocken wie am gestrigen Nachmittag.

»Ah, Hanna, du bist es. Wie schön. Komm, setz dich doch. Der Stuhl hier ist frei. Thomas hat auch schon angerufen, um zu fragen, wie es mir geht. Er ist wirklich ein toller Mann.«

So, so. Bei mir hatte er sich noch nicht gemeldet. Wir hatten uns zwar gestern nicht gerade leidenschaftlich voneinander verabschiedet, aber auch nicht gerade verhalten. Normal halt. Und da hätte er möglicherweise ebenfalls bei mir … Ich brach mitten in der Überlegung ab. Mir gefiel die Rolle der beleidigten Leberwurst überhaupt nicht. Greta war schließlich ernsthaft krank, ich lediglich verliebt.

Bedächtig ließ ich mich auf dem Stuhl nieder. Dann erzählte ich ihr von meinem Entschluss. Greta war begeistert. Und dankbar. Ihre Wangen fingen regelrecht an zu glühen, als ich sie warnte, dass wir, um den Anrufer möglichst bald dingfest machen zu können, ziemlich gründlich in ihrem und Haukes Leben herumstochern müssten. Das könne ziemlich unangenehm werden. Sie war trotzdem einverstanden, denn Hauptsache, es sei bald vorbei, meinte sie. Das sei für sie das Wichtigste.

Also legte ich ihr meine beiden Theorien dar, und sie nickte, obwohl sie sich spontan weder jemanden vorstellen konnte, der ihr übel wollte, noch jemanden, der Hauke dermaßen geliebt hatte, dass er mit dessen jähem Tod nicht fertig wurde.

Ich ließ sie in aller Ruhe darüber nachdenken und sprintete rasch zu Marga hinüber, um einen Saft oder irgendetwas anderes zu erbetteln. Meine Freundin begrüßte mich mit einem freundlichen Klaps auf die Schulter und einem bedächtigen »Dachte ich mir doch, dass dich das nicht loslässt«.

»Anonyme Drohanrufe sind eine ziemliche Schweinerei«, bemerkte ich, während wir warteten, dass das Wasser kochte. Es gab Kaffee.

»Da hast du recht«, stimmte sie mir zu und angelte gleichzeitig nach einer Tüte Mandelplätzchen. »Greta braucht dringend Hilfe. Dein Entschluss ist goldrichtig, Schätzelchen.«

Ich schnappte mir das Tablett mit der Kanne, den Tassen sowie den Keksen und sauste frohgemut wieder hinüber. Das war doch mal ein anderes Gefühl, wenn man nicht immer gegen den Rat der Freunde ermitteln musste, sondern Rückenwind von ihnen erhielt.

»So«, forderte ich Greta nach dem ersten Schluck dynamisch auf, »dann schieß mal los. Wer hat Hauke gekannt? Wer ist sein Vater? Wo habt ihr gelebt? Ich muss wirklich ziemlich viel wissen, fürchte ich.«

»Alles, meinst du wohl«, verbesserte sie trocken, doch keineswegs verschnupft, »aber mir soll es recht sein. Hauptsache, diese Kreatur verschwindet endlich aus meinem Leben.«

Ich erwiderte nichts, sondern wartete geduldig ab. Draußen krähte sich der Gockel die Lunge aus dem Leib. Ob er das nur im Frühjahr tat, wenn es galt, die Damen zu beeindrucken? Oder schrie er auch im Herbst, um sich zu vergewissern, dass er noch da war? Von tierischer Gockologie hatte ich keine Ahnung. Von menschlicher hingegen schon.

»Tja, also, über Haukes Vater kann ich dir nichts sagen, weil ich ihn nicht kenne. Moni sprach nie über ihn, und ich vermute, dass sie möglicherweise selbst gar nicht so genau wusste … Die Zeit war ja direkt um die Jahrtausendwende ziemlich wild. Das hat doch niemanden kaltgelassen.«

Mich schon. Ich habe nie verstanden, weshalb die Leute mit dieser Dreifach-Null ihre Probleme hatten, Weltuntergänge fürchteten, kosmische Strahlungen oder Erdmännchen, die aus den Ritzen eventueller Kontinentalspalten kriechen und von der Sonne gelenkt werden. Schon in Russland tickt die Zeit anders, da dürfte so ein Geschöpf aus dem äußeren Saturnring noch ganz eigene Vorstellungen entwickeln und sich einen Dreck darum scheren, nach welchen Kriterien die westlich-christliche Zeit bestimmt wird. Aber darüber konnten wir uns ein anderes Mal unterhalten. Gretas Information war allerdings insofern wichtig, als sie mir das Denken von Haukes leiblicher Mutter verdeutlichte.

»Hältst du es deshalb für möglich, dass Haukes Erzeuger von der Existenz seines Sohnes gar nichts weiß?«, beschränkte ich mich auf die naheliegende Frage.

Greta nickte heftig. »Ich halte es sogar für sehr wahrscheinlich«, entgegnete sie eifrig, »gemeldet hat er sich jedenfalls nie. Na ja, dann hätte er natürlich auch sofort zahlen müssen.«

Gut, für manche Männer war das sicher ein ziemlich entscheidendes Argument, aber es gab doch auch andere. »Es war sein Kind«, wandte ich deshalb ein. »Vielleicht wünschte er sich sogar einen Sohn und hätte sich liebend gern um ihn gekümmert?«

»Nein. Das glaube ich nicht. So war es einfach besser für Hauke. Und möglicherweise hat der Mann selbst Familie und will von seiner Zufallsvaterschaft nichts wissen.«

Ich ließ es auf sich beruhen. Vielleicht plagte Greta in dieser Hinsicht ein schlechtes Gewissen, weil sie sicherlich nicht allzu viel unternommen hatte, um Haukes Vater ausfindig zu machen. Fair fand ich das nicht, aber das gehörte jetzt ebenso wenig hierher wie das Moni’sche Zeitverständnis.

»Lassen wir das einmal beiseite, denn du hältst es sowieso für wesentlich wahrscheinlicher, dass Haukes Erzeuger nichts von seinem Jungen wusste?«, ließ ich nicht locker. Ein enttäuschter, liebender Vater war motivmäßig gesehen natürlich ein heißer Kandidat.

»Ja. Weißt du, Moni machte damals ihre Ausbildung in Frankfurt. Sie lernte im Einzelhandel. Und wenn man vom Geburtstermin rückwärts rechnet, muss es in ihrem letzten Monat dort passiert sein. Danach zog sie wieder in den Norden, war schwanger und definitiv allein.«

»Und nach ihrem Unfall …?«

Greta schauderte unwillkürlich. »Es war ein Frontalzusammenstoß. Sie wollte Hauke von der Krippe abholen, und dabei ist es passiert. Es war entsetzlich, Hanna. Sie hat noch eine Woche auf der Intensivstation gelegen. All die Schläuche und Kanülen, überall piepste es, und sie rührte sich nicht. Schrecklich. Dann ist sie gestorben.«

»Du hast keinerlei Hinweis in ihren Unterlagen gefunden?«, bohrte ich weiter.

»Nein, der Name des Vaters fehlte auf der Geburtsurkunde des Kindes. Ich habe natürlich sofort nachgesehen. Und in all ihren anderen Dokumenten gab es ebenfalls keinen Vermerk.«

Eine Sackgasse also. Gut, dann würden wir diese Fährte eben zunächst nicht weiterverfolgen, sondern woanders buddeln. »In welchem Verhältnis standet ihr beide eigentlich zueinander? Und wie hieß sie richtig und mit Nachnamen?«

Greta lächelte mir anerkennend zu. »Du bist wirklich gründlich, Hanna. Also, Monika Strehler war ihr voller Name, und sie war eine um diverse Ecken angeheiratete Cousine von mir«, gab sie bereitwillig Auskunft. Ihr schien diese Fragerei erstaunlicherweise nichts auszumachen. Im Gegenteil, sie blühte fast ein wenig auf. Aber das war natürlich verständlich, alles ist schließlich leichter zu ertragen als diese quälende Untätigkeit und die angstvolle Warterei auf den nächsten Anruf.

Draußen krähte erneut der Hahn. Er gehörte einer jungen Familie in der Nachbarschaft, wie ich inzwischen in Erfahrung gebracht hatte, und hörte auf den Namen Pinkas. Die Eltern waren Resthof-Enthusiasten, bauten und schafften an ihrem maroden Haus, dass es eine Freude war. Und sympathisch waren sie auch. Ich hatte die Frau letztens mit den beiden Kindern bei Matulke getroffen. Sie kaufte sechs Cremeschnitten, was bekanntlich viel über den Charakter eines Menschen aussagt.

»Moni hatte sonst niemanden außer meiner Mutti und mir. Aber Mutti war natürlich schon zu alt, um einen kleinen Jungen aufzuziehen. Also habe ich Hauke zu mir genommen.« Es klang ganz selbstverständlich, und so, als habe sie gar keine andere Wahl gehabt.

»Toll«, sagte ich und meinte es ehrlich.

»Na ja, ich konnte den Kleinen doch nicht zu wildfremden Leuten geben. In eine Pflegefamilie oder in ein Heim.«

Doch, das hätte sie natürlich tun können, und viele hätten das sicherlich auch getan. Ich bewunderte sie wirklich sehr und sagte ihr das auch.

Greta legte den Kopf schief und lächelte versonnen. »Die meisten haben mich nicht verstanden, weil ich meinen Beruf für den Jungen aufgeben musste. Aber er war doch so verstört, da musste ich einfach für ihn da sein. Und ich wusste, was ich tat, Hanna, glaube mir. Ich habe den Kleinen lieben gelernt, auch wenn Hauke kein Kind war, das leicht um sich zu haben war.«

Wir kamen überein, in der folgenden Woche, sobald Gretas Wohnung nicht mehr einem Zwischenlager ähnelte, gemeinsam an die Westküste zu fahren, um mit der Recherche in Arlewatt zu beginnen, dem Örtchen, wo sie mit Hauke die letzten sieben Monate gewohnt hatte. Vielleicht stießen wir dort ja auf einen Hinweis, der uns weiterhalf.

Durch ihre beiden Scheidungen – die Exe lebten in Flensburg beziehungsweise Schleswig – war Greta häufiger umgezogen. Direkt vor Arlewatt hatte sie in Kappeln bei ihrer Mutter gewohnt. Doch die hauste mittlerweile in einem Heim. Freiwillig. Ich fand das äußerst bemerkenswert. Meine Mutter wäre eher zu meiner ehemaligen Schulkameradin Heidrun Bröske, die mit den dicken Waden und den zwei Schwiegermüttern, gezogen oder sogar zu ihrer verhassten Cousine Cornelia, die als Lehrerin in den Vereinigten Arabischen Emiraten arbeitete, als sich in so eine »Verwahranstalt«, wie sie es nannte, zu begeben. Meine Villa und ich standen gottlob überhaupt nicht zur Debatte. Mit uns beiden wäre es keine drei Tage gut gegangen. Dann hätte man eine von uns abtransportieren müssen. Auf der Bahre. Aber das ist ja nichts Neues.

Bis Greta mit ihrer Wohnung so weit war, probierte ich weiter an meinem historischen Mehrteiler-Exposé herum, doch es war wie verhext, so richtig wollte da einfach nichts gelingen. Alles, was die LaRoche zu Papier brachte, wirkte uninspiriert: Das Seelchen Sisi kam und kam nicht zu Potte, sondern übte sich im Hungern und ließ pausenlos seine meterlangen Haare kämmen, der fesche Graf Richard entpuppte sich als strunzdämliches Jüngelchen mit miesen Manieren, und Camilla trante in irgend so einem Kuhdorf vor sich hin und unternahm keinerlei Anstalten, nach Wien aufzubrechen, um eine reife Persönlichkeit zu werden. Hanna fing langsam an, die Geduld zu verlieren. Und Vivian, das blöde Huhn, nahm das prompt persönlich und verweigerte komplett den Dienst.

Und Harry ließ auch nichts von sich hören. Thomas allerdings schon.


Greta und ich starteten an einem Dienstag Richtung Westküste. Es nieselte und war kalt, doch beides tat unserem Tatendrang keinen Abbruch, zumal sich der Anrufer bislang nicht wieder gemeldet hatte, weshalb Greta offensichtlich die leise Hoffnung hegte, dass ich ihn für immer verschreckt hatte. Ich wusste es besser.

»Was ist denn dein Ex Nummer eins für ein Typ?«, fing ich deshalb gleich an, kaum dass die Arme neben mir saß und wir losdüsten. »Also mal abgesehen davon, dass du nicht mehr mit ihm zusammenleben willst, meine ich«, verdeutlichte ich mein Anliegen zur Sicherheit noch einmal.

»Arthur?«, fragte Greta überrascht, als wir auf die Bundesstraße Richtung Kiel einbogen. »Der ist eher ein Ruhiger, ein behäbiger Mensch, den nichts so schnell aus der Fassung bringt.«

»Mmh. Hat er Hauke gemocht? Er kannte ihn doch, oder?«

»Oh ja, natürlich. Wir waren ja noch verheiratet, als ich Hauke zu uns nahm.« Sie starrte sekundenlang in das trübe Grau hinaus, das den mittlerweile überall blühenden Narzissen einen erheblichen Teil ihres Charmes nahm. »Arthur hat Hauke gemocht. Anfangs ging er ihm ziemlich auf die Nerven, na ja, er war an ein Kind im Haus einfach nicht gewöhnt. Diese Unruhe, und ich hatte dann natürlich auch wesentlich weniger Zeit für ihn. Aber so nach einem Vierteljahr kamen sie besser miteinander aus.«

Das klang nicht nach überquellender, von Herzen kommender Zuneigung, die sich nun in verzweifelten Drohanrufen Bahn brach.

Nein, bestätigte Greta meine diesbezügliche direkte Frage, geliebt habe Arthur den Jungen nicht. Dafür seien sie zu unterschiedlich gewesen. Wie gesagt, Hauke sei ein eher sensibler Typ gewesen, während Arthur nicht allzu viel aufregte. Er habe sich schließlich mit ihm abgefunden, wie er eigentlich alles in seinem Leben eher so hingenommen habe.

Arthur Bebensee hatte zu ihren Ehezeiten bei Beate Uhse in Flensburg gearbeitet. Nicht als Dildo-Konzepteur oder Gummipuppen-Tester, sondern als Buchhalter. Ein Konzern mit Millionenumsätzen braucht halt auch solche Leute. Irgendjemand muss die Knete ja verwalten. Aber schade war es doch. Ich hätte so einen Sex-Artikel-Tüftler schon gern einmal kennengelernt. Aber wahrscheinlich verlor ein derartiger Job nach der fünften Gummipuppe auch seinen Reiz und reduzierte sich auf die mathematische Frage nach der Brustgröße und dem optimalen Vaginadurchmesser für den stark gebauten Mann.

Arthur war allerdings schon seit neun Jahren »freigesetzt«, wie es heute so hübsch heißt, wenn man arbeitslos meint. Seitdem bastelte er in seiner Werkstatt vor sich hin, sah viel fern und aß wahrscheinlich immer noch leidenschaftlich gern Fast Food, wie Greta vermutete. Es schüttelte sie, als sie daran dachte. Mich auch.

Die beiden hatten ein geordnetes, planbares, sagen wir es ehrlich und gerade heraus: langweiliges Leben geführt, weshalb sie ihn auch mit dem Jungen verlassen hatte. Seit einem halben Jahr habe sie wieder sporadisch Kontakt zu ihm. Er habe angerufen, als er das mit Hauke erfahren habe. Sogar seine Hilfe habe er ihr angeboten. Doch sie habe abgelehnt, denn was könne er schon groß tun?

»War er eigentlich sauer wegen der Scheidung?«, versuchte ich es auf der anderen Schiene, als wir unter der Eisenbahnbrücke bei Rendsburg durchrauschten.

»Arthur?«, meinte Greta amüsiert. »Am Anfang schon, ja. Weil ich seine geheiligte Ordnung durcheinandergebracht habe, glaube ich. Das hat ihn am meisten gefuchst. Doch das ist mehr als sechs Jahre her. Arthur Bebensee ist zwar nicht der Schnellste, aber ich glaube nicht, dass er sich jetzt an mir zu rächen versucht. Nein, das ist absurd.«

Das fand ich eigentlich auch. Ein behäbiger, vor langer Zeit geschiedener und vor noch längerer Zeit entlassener Buchhalter mit einer Vorliebe für Fernsehen und Fast Food passte wirklich nicht ins Täterprofil.

»Schreibst du eigentlich gerade an etwas?«, überraschte Greta mich plötzlich. »Thomas hat mir von den Liebesgeschichten erzählt. Ich finde das ungeheuer spannend.«

Oh wei. Ich nicht. Trotzdem gab ich brav Auskunft und berichtete ihr von der Quälerei mit meinem historischen Exposé, das einfach nicht fertig werden wollte, weil die dämliche Vivian mit der österreichisch-ungarischen K.u.K.-Monarchie ebenso wenig am Hut hatte wie mit dem französischen Sonnenkönig.

»Obama«, sagte Greta daraufhin kurz und knapp.

»Wer?«, fragte ich verdutzt.

Sie lachte. »Weißt du, ich wollte auch immer schreiben. Das war mein sehnlichster Wunsch, als ich jung war. Aber ständig kam etwas dazwischen: meine Lehre als Medizinisch-Technische Assistentin, dann die Heirat mit Arthur, Hauke, die Scheidung, die zweite Ausbildung zur Sekretärin, Frieder, mein zweiter Mann, Mutti … ach Gott, aber ich will nicht klagen. Doch ich versichere dir, ich hätte die Fantasie dazu gehabt.«

Merkwürdig, ich glaubte ihr tatsächlich, während mich sonst immer Zweifel befallen, sobald jemand etwas Derartiges äußert. Wenn es hart auf hart und das heißt zum Schreiben kommt, verflüchtigt sich nämlich meist der Ideenreichtum wie Nebelschwaden unter hochsommerlichem Sonneneinfluss.

»Aber ich will dich nicht mit meinen verpassten Chancen langweilen, Hanna. Denk einmal über Obama nach, der liegt doch voll im Trend.«

»Ja und?«, entfuhr es mir verständnislos. Vielleicht war ich ja heute etwas schwer von Begriff, aber ich verstand wirklich nicht, was Greta meinte. Die lachte.

»Pass auf. Du nimmst den amerikanischen Bürgerkrieg und damit die Sklavenfrage als Folie für deine Story. Und vor dem Hintergrund lässt du deine Liebesgeschichte spielen. Mal sehen, dann kann deine Heldin sich dafür stark machen, dass Schwarze frei werden und lesen und schreiben lernen dürfen, während ihr bornierter Zukünftiger dies erst kapieren muss. Und so ganz nebenbei verlieben sie sich ineinander. Wie findest du das?«

»Perfekt«, gab ich ehrlich zu. Das war doch tatsächlich etwas anderes als Dreispitz, Degen und Dekolleté, darüber sollte sich die gute Vivian einmal ihr vernageltes Köpfchen zerbrechen. »Du hast wirklich Fantasie«, lobte ich Greta. »Schade, dass du nichts draus machen konntest.«

»Schicksal. So ist das Leben eben. Für manche ist es härter.«

»Wie für dich.«

Die Frau hatte es offenbar in keinem Bereich leicht gehabt oder auch nur gut getroffen. Thomas hatte damals beim Brunch die Wahrheit erkannt: Die Welt war zweifellos ungerecht.

Als wir Husum erreichten, luden Vivian und Hanna Greta als Dankeschön für ihre Schmalzheimer-Idee zu einem Fischbrötchen mit anschließendem Kaffee ein. Es regnete nicht mehr und war zudem warm genug, dass wir uns am Hafen auf eine Bank setzen konnten. Eine Weile beobachteten wir kauend und stumm das Treiben der wenigen Vorsaison-Touristen, entweder aus der Generation 60plus oder 35minus mit gerade laufmächtigem Kleinkind. Die Zusammensetzung unterschied sich nicht von der bei uns an der Ostsee.

»Soll ich jetzt von meinem zweiten Ex berichten?«, meinte Greta fast schüchtern, als wir unsere Brötchen vertilgt hatten. »Oder interessiert der dich nicht?«

»Doch. Natürlich«, sagte ich rasch. Eigentlich hätte ich jetzt zwar lieber in der immer kräftiger werdenden Sonne vor mich hingedöst und die Grundgütige eine gute Frau sein lassen, doch ich war schließlich nicht zum Vergnügen hier. Ich war im Dienst. Unwillkürlich setzte ich mich auf.

»Er heißt Frieder Gallwitz«, fing Greta an, »und meine Mutter meinte immer, mit ihm hätte ich das genaue Gegenteil von Arthur geheiratet. Du musst wissen, Hanna, Mutti hat Arthur gemocht. Die beiden verstanden sich wirklich gut, während sie Frieder furchtbar fand. Sie hielt ihn für einen Aufschneider und Angeber, der mich nicht verdient hätte. Frieda nannte sie ihn abfällig, wenn sie glaubte, dass er es nicht mitbekam. Aber er wusste das natürlich ganz genau und hielt sie für eine alte Giftspritze.«

Familieninterna. Das war normal und noch lange kein Grund zur Besorgnis. In jeder Sippe mochte man sich halt mal mehr und mal weniger und bekämpfte sich zur Not bis aufs Blut. Das war in meiner Verwandtschaft nicht anders. Und aller Wahrscheinlichkeit nach halfen mir diese Informationen sowieso keinen Deut weiter, doch das konnte ich sicher erst hinterher feststellen. Momentan war alles wichtig. Außerdem hatte ich irgendwo einmal den prosaischen Satz gelesen, dass Informationen das Salz des Detektivberufs sind. Also, her damit!

»Frieder lernte dann eine andere Frau kennen«, fuhr Greta zögernd fort. »Beim Südschleswigschen Wählerverband, das ist –«

»– die Partei der dänischen Minderheit im Land«, ergänzte ich flugs. Man ist ja schließlich nicht nur Romanzenqueen und Privatdetektivin, sondern auch informierte Staatsbürgerin, auch wenn man nicht jedes politische Scharmützel mitbekommt. Aber ich wusste immerhin, dass der SSW als einzige Partei in Deutschland von der Fünfprozentklausel befreit war. Und dass zumindest die alten Kämpen offenbar immer noch mit der Bundesrepublik haderten, weil sie die Minderheit für nicht gleichberechtigt hielten. Keine Ahnung, ob dies den Tatsachen entsprach oder nicht. Ihr langjähriger Vorsitzender hatte jedenfalls vor nicht allzu langer Zeit genau aus diesem Grund die Ehrenbürgerschaft Schleswig-Holsteins abgelehnt, was den Granden im Lande gar nicht geschmeckt haben dürfte.

»Genau«, bekräftigte Greta, die von meinen Assoziationen eigentlich nichts ahnen konnte. Einen Moment war ich völlig verdattert. Dann war ich wieder bei Frieda, Ex Nummer zwei. »Zunächst habe ich mir ja nichts dabei gedacht, aber als er anfing, jede, aber wirklich jede Veranstaltung der Dänen zu besuchen, wurde ich stutzig. Frieder ist nämlich kein Vereinsmensch, und Politik interessiert ihn nicht wirklich.«

Dann konnte man diese Tarnung für seine außerehelichen Aktivitäten getrost als ziemlich dämlich bezeichnen. Es sei denn, der Mann hatte gewollt, dass sie aufflog. Und so schien es in der Tat zu sein.

»Irene, so heißt seine jetzige Frau, sie haben vor zwei Jahren geheiratet, also Irene hatte keine Kinder. Und Frieder fand Hauke ziemlich nervig. Ich glaube, er war ein bisschen eifersüchtig, weil der Junge für mich immer an erster Stelle stand und ich mich viel um ihn kümmern musste. Mein Sohn«, es war das erste Mal, dass sie ihn so bezeichnete, »war ein zartes Kind und gesundheitlich nicht stabil, obwohl Moni zu der starken Sorte gehörte, die nichts so leicht umhaute. Aber vielleicht lag es ja am Vater –«

»Ist dir zu dem noch irgendetwas eingefallen?«, schob ich geschwind dazwischen. »Etwas, was Moni mal über ihn gesagt hat vielleicht?«

»Nein«, bedauerte Greta. »Sie hat ihn wirklich nie erwähnt. Er existierte einfach nicht.«

Mir kam ein Verdacht. »Ist Hauke vielleicht künstlich gezeugt worden? Hat sie sich so dringend ein Kind gewünscht?«

Greta starrte mich verblüfft an. Der Gedanke war ihr offenbar noch nie gekommen. »Nein«, sie schüttelte nachdenklich den Kopf, »sie war nicht sehr glücklich, als sie aus Frankfurt wiederkam. Hauke war mit ziemlicher Sicherheit eine Panne, das Ergebnis eines unerquicklichen Quickies, und ich hatte den Eindruck, dass sie seinen Erzeuger möglichst schnell vergessen wollte.«

»Und trotzdem entschied sie sich nicht für eine Abtreibung.«

»Die kam für sie als Möglichkeit offensichtlich überhaupt nicht infrage«, stimmte Greta mir zu und schwieg, bis ich sie an Ehemann Nummer zwei erinnerte. »Ach, Frieder, ja, wie gesagt, er war eifersüchtig auf Hauke, obwohl er natürlich immer behauptet hat, er sei es nicht. Aber das tun sie alle.«

Nun war es an mir zuzustimmen. »Das Gerenne zu all den Ärzten und dass du dich immer um Hauke kümmern musstest, weil er so zart war, hat wirklich eine Menge Zeit gekostet, nicht?«

Greta nickte. »Ich war dauernd unterwegs mit ihm. Und darunter hat Frieder ziemlich gelitten. Das muss ich zugeben. Er kam immer an zweiter Stelle. Das behagte ihm gar nicht, weshalb er uns dann ja auch verlassen hat, als diese kinderlose Irene auftauchte.«

»Ohne Groll?« Viel Hoffnung hegte ich diesbezüglich nicht, doch eine Privatdetektivin fragt solche Sachen, auch wenn es vordergründig aussichtslos scheint.

»Ohne Groll«, bestätigte Greta meine Befürchtungen. »Und ich war froh, als er ging. Es ist nämlich nicht leicht, wenn man sich dauernd mit schlechtem Gewissen um das Kind kümmern muss, weil der Mann verstimmt ist.«

Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Doch auf der anderen Seite durfte man so ein kleines Wesen auch nicht einfach allein lassen, wenn es sich die Augen aus dem Kopf weinte und jemanden brauchte. Plötzlich ohne die gewohnte Bezugsperson leben zu müssen, dürfte so einen Stöpsel nachhaltig traumatisieren, nehme ich an. Und ein Schock von dem Ausmaß wirkt sich halt vielfältig aus: auf die Nerven, auf das Immunsystem, na ja, eben auf alles.

»Was macht Frieder beruflich?«, erkundigte ich mich der Vollständigkeit halber. Bei dem Bebensee hatte ich das schließlich auch gefragt.

»Er betreibt einen Gebrauchtwagenhandel. Also, nicht so einen Schrottkram, sondern für gehobene Ansprüche. Unter 20.000 Euro läuft da gar nichts. Und da kommst du noch preiswert davon. Frieder legt sehr viel Wert auf diesen Unterschied.«

Konnte ich mir lebhaft vorstellen. Bei der ersten Variante spielst du lediglich in den untersten Klassen mit und hast pausenlos ölige Finger und dickste Trauerränder unter den Nägeln; bei der zweiten winken saubere Patschhändchen, Partys, Kaviar und schöne Frauen. Ich vermutete stark, dass ich Frieder Gallwitz nicht mögen würde.

»Ich möchte dir so gern helfen«, stieß Greta plötzlich hervor. »Um dir jedenfalls ein bisschen von dem zurückzugeben, was du für mich tust. Ich kann dich nämlich nicht bezahlen.«

»Das ist mir klar«, beruhigte ich sie wahrheitsgemäß.

»Dann lass mich doch die Grundgedanken für dein Exposé skizzieren. Ich kann das, ehrlich. Und Spaß machen würde es mir ohnehin!«

Mmh. Etwas ungewöhnlich fanden Vivian und Hanna diesen Vorschlag schon, doch andererseits … Direkt schaden konnte es nicht. »Okay«, stimmte ich großmütig zu, und Greta legte mit wahrem Feuereifer los. Nachdem wir es zu dritt sortiert hatten, kam Folgendes dabei heraus: Richard-Rhett Butler, ein blutjunger Leutnant aus dem sonnigen Charleston in prächtigster Uniform und mit zunächst mächtig beschränktem Horizont, trifft auf die noch blutjüngere mädchenhafte Camilla-Scarlett O’Hara, die rote Locken sowie ein entzückendes Trotzköpfchen ihr eigen nennt. Zwischen ihnen fliegen die Fetzen, und nebenbei funkt es auch noch gewaltig, und das gibt locker sechs bis zehn Folgen her. Zur Not würde Vivian eben noch einen älteren, aber nur auf den ersten Blick erfahreneren Mann einbauen, der Camilla umgarnt, aber in der Sklavenfrage nichts, aber auch wirklich gar nichts begreifen will. Was sie wiederum höllisch abstößt und nach etlichen Irrungen und Wirrungen direkt in die Arme des geläuterten Richard treibt. Der selbstredend männlicher geworden ist im Laufe der Zeit. Und markant und damit reifer, das natürlich insbesondere. Und so leben sie glücklich und in Frieden bis ans Ende ihrer Tage.

Wir hielten vor Haukes Schule. Der Junge hatte eine dänische Anstalt besucht, von denen es im Grenzgebiet mehrere gibt. Greta hatte ihn dort hingegeben, weil sie hoffte, dass er hier mehr gefördert und umsorgt wurde, was wohl auch geschehen war.

Wir sprachen mit den Lehrern und mit einigen seiner ehemaligen Klassenkameraden; aber außer, dass Hauke ein nicht sehr belastbares Kind gewesen war, das viel weinte und öfters fehlte, vermochte sich niemand so recht an den Jungen zu erinnern. Er war da gewesen. Ja. Man zeigte mir sogar den Platz, an dem er gesessen hatte und auf dem jetzt ein semmelblondes Mädchen mit einem stämmigen Körper und blauen Augen thronte, das die ihr zuteilwerdende Aufmerksamkeit sichtlich genoss. Doch was Hauke betraf, war es das auch schon. Tiefere Spuren hatte das Kind in seinem kurzen Leben bei seinen Mitmenschen offenbar nicht hinterlassen. War das normal? Ich muss gestehen, ich wusste es nicht, weil mir die Erfahrung mit Neunjährigen komplett fehlte. Aber ich hegte durchaus den Verdacht, dass man über andere Kinder nicht derart leidenschaftslos, ja fast schon beiläufig gesprochen hätte.

Ich schaute mich gründlich um, erkundigte mich hier, erkundigte mich da. Doch der erste Eindruck musste nicht revidiert werden. Aus dieser Gemeinschaft vermisste Hauke garantiert niemand derart, dass er dafür anonyme Drohanrufe samt Bloßstellung und Strafe riskieren würde.

Wir gingen mutlos zurück zum Wagen. Die Nachbarn, fragte ich Greta. Sie hätten kaum Kontakt gehabt, gab sie leise zu. Außer einem neutralen »Moin« über den Gartenzaun habe man praktisch kein Wort gewechselt. Es sei halt schwer in so einem kleinen Dorf. Und sie hätten doch auch erst sieben Monate hier gewohnt. War sie vielleicht in einem Verein gewesen? Oder Hauke? Fußball? Schach? Tischtennis? Die Theatergruppe der Schule? Greta verneinte bedauernd. Ihr Junge sei nicht sehr kontaktfreudig gewesen, ja manchmal habe er sogar fast ein bisschen grämlich gewirkt. Aber dafür habe er nichts gekonnt. Und sie selbst sei lediglich einmal bei einer Lesung von Siegfried Lenz gewesen, doch ausgerechnet an dem Abend habe Hauke einen seiner periodisch auftauchenden Schwindelanfälle erlitten, und sie habe schnell wieder nach Hause gemusst.

Es war wirklich wie verhext. Alles, was diese Frau anfasste, ging offenbar schief oder war zumindest mit diversen Schwierigkeiten behaftet. Besaß sie vielleicht ein schlechtes Karma? Hatte die Grundgütige etwa einen richtig miesen Tag gehabt, als sie sie erschuf? Oder hatte man das alles lediglich unter der Rubrik »Zufall« zu verbuchen? Dagegen war mein kleines bescheidenes Leben jedenfalls bisher immer gut verlaufen, auch wenn ich manchmal jammerte, weil einiges nicht so gradlinig daherkam, wie ich es mir vor langer Zeit erhofft hatte.

Ich verwarf den Gedanken an einen kurzen Besuch bei Gisela Möllgard, die ich bei meinem letzten Fall kennengelernt hatte und die hier in der Gegend lebte. Ich hätte sie zwar gern wiedergesehen und gehört, wie es ihr nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten, jetzt ging, doch Greta sah plötzlich völlig erschossen aus, und so beschloss ich, sie umgehend nach Hause zu bringen.


IV

 

»Greta hat es mir gestern erzählt«, klang Thomas’ Stimme fröhlich durch den Hörer, »und ich finde es wirklich klasse von dir.«

»Ja«, erwiderte ich gedämpft und beobachtete ein junges Karnickel auf Silvias Wiese, das eilig durch das Grün bretterte, ohne erkennbaren Grund plötzlich stocksteif stehen blieb, nur um dann erneut loszurasen, als sei der Teufel in Gestalt eines Fuchses hinter ihm her. Silvia, all die leckeren Grasbüschel um sich herum fest im Blick, beachtete den Neuzugang gar nicht.

»Doch, doch, Hanna. Keine falsche Bescheidenheit, bitte. Sie vertraut dir und findet deine Vorgehensweise äußerst professionell.«

Ob an Harrys mahnenden Osterbrunch-Worten vielleicht doch etwas dran war, schoss es mir den Bruchteil eines Bruchteils einer Sekunde durch den Kopf. Ein wenig merkwürdig war Thomas’ ständiger Kontakt zu Greta schon, fand ich. Die beiden schienen sich fast täglich auszutauschen; eine derartige Telefonfrequenz gab es zwischen ihm und mir nicht. In diesem Moment sah ich Harrys triumphierend grinsendes Gesicht vor mir und hörte ihn raunen: Na da schau her, Hemlokk. Hatte ich also recht, was diesen Westküstenheini angeht. An dem Typen ist todsicher etwas faul. Der gärt doch wie ein matschiger Pfirsich.

Igitt. Und kompletter Schwachsinn war es natürlich ebenfalls. Thomas und ich hatten es lediglich aufgrund der Situation nicht ganz leicht miteinander. Denn so eine Wochenendbeziehung besitzt einfach ihre Tücken, weil jeder in einem anderen Alltag lebt. Das trennt. Doch da mussten wir durch, denn ich war – noch? – nicht bereit, Gustav und Hannelore anzuspannen und gen Husum zu ziehen. Und ein weiterer Mensch passte einfach nicht in meine Villa, sodass ein derart trautes Beisammensein unsere Zweisamkeit nach spätestens drei Wochen implodieren lassen würde wie einen defekten Fernseher.

»… bewundere dich wirklich, Hanna. Du gehst deinen Weg und lässt dich nicht beirren. Das ist selten, weißt du, und deshalb bist du schon etwas ganz Besonderes.«

Hmm. Wie wahr. So konnte man mich und mein nicht ganz der Norm entsprechendes Leben also auch sehen. Vielleicht sollte ich dies umgehend Harry, Marga und – nicht zu vergessen – meiner Mutter mitteilen, um endlich einmal frische Westküstenluft an ihre geballten Vorurteile zu lassen. Dann wurde das Gespräch privat. Sehr privat, um genau zu sein. Und ich kündigte Thomas an, ihn übermorgen besuchen zu wollen, wenn es ihm denn recht sei. Es war ihm recht. Sehr sogar.

Ich hatte mich nämlich entschlossen, meine Nachforschungen auf Gretas Ehemänner auszudehnen, weil ich mit den vorhandenen Informationen nicht weiterkam. Meine Klientin hatte mir nichts erzählt, an dem ich einhaken konnte. Ihre Beziehungen schienen völlig normal, ja fast ein wenig langweilig verlaufen zu sein, und ich entdeckte einfach weit und breit keinen Anhaltspunkt für eine kriminalistische Untersuchung. Aber vielleicht, so meine Überlegung, besaßen die Exe ja eine andere Optik auf den gemeinsamen Lebensabschnitt sowie auf ihre ehemalige Frau und Hauke. Also, bestimmt hatten sie die. Das war schließlich nur natürlich. Und eine winzige Information hier, eine scheinbar belanglose Neuigkeit dort – und schon fügte sich etwas zusammen, von dem man vorher überhaupt nichts geahnt hatte.

Ich beabsichtigte dabei, streng systematisch mit Ehemann Nummer eins zu beginnen: Arthur Bebensee, der Sex-Buchhalter, der in Flensburg lebte. Greta hatte mir seine Adresse gegeben. Sie zeigte sich zwar leidlich überrascht von meiner Bitte, aber keinesfalls abgeneigt, sie mir zu erfüllen, obwohl sie Nummer eins für »sauber« hielt, wie sie sich ausdrückte. Humphrey Bogart, Gott hab ihn selig, hätte garantiert seine helle Freude an dieser Wortwahl gehabt. Ich hatte sie ebenfalls.

Und da Flensburg bekanntlich direkt neben Husum liegt, entschloss ich mich spontan, nach der Befragung von Arthur Bebensee zu Thomas zu fahren, um dort zu übernachten. Vivian konnte mit der Ausarbeitung ihres herzergreifenden Südstaatenepos’ um Richard Butler und Camilla O’Hara auch später anfangen. Sagen wir so gegen vierzehn Uhr.

»Vom Rinde erspäht« würde ich den Schmalzheimer nennen, teilte ich Thomas gut gelaunt mit, weil mir Silvia in diesem Augenblick mit ihren großen teilnahmsvollen Augen bedächtig wiederkäuend zuzwinkerte. Mein Liebster fand den Titel zwar ein wenig ungewöhnlich – wie wahr, wie wahr! –, aber doch eindeutig Spitze, und wir schieden in freudiger Erwartung des übernächsten Abends.


Nach dem Mittagessen – mir war ganz entschieden nach einem Gemüseeintopf mit den ersten frischen Kräutern des Jahres gewesen – entstaubte und entspinnwebte ich mein Fahrrad, ignorierte die über Kiel aufziehende Wolkenwand, klopfte Hannelore und Gustav in freundschaftlicher Verbundenheit auf die Panzer und radelte los.

Ich beabsichtigte, Johannes einen Besuch abzustatten, den ich seit dem Osterbrunch nicht mehr gesprochen hatte. Er war nicht da. Und seine Schecke Nirwana ebenfalls nicht, was den naheliegenden Schluss aufdrängte, dass die beiden gemeinsam unterwegs waren. Schade. Ich hätte gern eine Runde mit Johannes in seiner Tischlerwerkstatt geplaudert. Dort roch es so gut nach Holz, Leim und Öl, und ich bewunderte jedes Mal wieder die verschiedenen Werkzeuge, mit denen er umgehen konnte, als habe er schon auf dem Pipi-Pott nichts anderes gemacht als gewachst, gesägt, gefräst und geölt.

Ich zottelte gerade an meinem Rucksack herum, um einen Zettel an die Tür zu heften, als eine blasierte Männerstimme mich anfuhr: »Darf ich fragen, was Sie hier machen? Dies ist Privatgelände. Hollbakken. Das Herrenhaus ist Eigentum der Familie von Betendorp.«

Er sprach, als gehörte er mindestens seit Karl dem Großen selbst dazu. Tat er aber nicht, das wusste ich besser.

»Ist mir bekannt«, knurrte ich und musterte den Knilch so auf- und abfällig ich nur konnte: etwa Mitte vierzig, breite Koteletten bis weit unter die Ohrläppchen, lichte Haarmatte auf der Platte, knittriger Anzug in Beige-Braun und ein reichlich selbstgefälliger Gesichtsausdruck. Wie der dauerschmarotzende Freund von Walther Matthau in dem Film »Die Kaktusblüte«. Richtig, und so schmierig wie der wirkte er auch noch. »Und wer sind Sie?«, blaffte ich ihn, auf jegliche Höflichkeit verzichtend, an, was lediglich eine Straffung seiner Bauchmuskulatur zur Folge hatte, sonst jedoch erkennbar nichts bewirkte. An solchen Typen perlt alles ab, als ob sie bei der Geburt mit einer Teflonschicht überzogen worden sind.

»Oh, wir wohnen hier auf Hollbakken.«

Um ein Haar hätte er »residieren« genäselt und »gute Frau« hinzugefügt, ich schwöre es. Dann hätte es jedoch auf der Stelle etwas gesetzt. Das schwöre ich ebenfalls.

»Ach so«, nickte ich betont gelangweilt, »Sie sind das. Der neue Mieter, von dem Johannes neulich beim Osterbrunch erzählte.« Ich erreichte mein Ziel. Er war baff bis gebührend beeindruckt. »Ach«, fügte ich trotzdem noch kalt hinzu, denn doppelt hält bekanntlich besser, »das können Sie selbstverständlich nicht wissen, aber Johannes ist Herr von Betendorp.«

Ich bin sonst nicht so. Ehrlich. Aber dieser selbstgefällige Heini setzte irgendetwas in mir frei, das sonst glücklicherweise unter Verschluss bleibt. Was hatte sich mein Freund bloß dabei gedacht, als er sich so jemanden ins Nest holte? Sah er denn nicht, dass dies ein Aufschneider und Blender erster Güte war? Offensichtlich nicht. Aber sonst war Johannes doch nicht dermaßen beschränkt. Ich fragte mich ernsthaft, welchen Trick dieser Knabe angewandt hatte, um sich die Wohnung unter den Nagel zu reißen.

Mein Gegenüber fletschte die Zähne, was Wohlmeinendere wahrscheinlich als ein Lächeln interpretiert hätten. »Ah, jetzt fällt endlich der Groschen bei mir!«, strahlte er. »Dann sind Sie be–«

»Hanna Hemlokk«, kam ich ihm zuvor. Meinen Namen sprach der nicht so einfach aus.

»Die Detektivin.«

Ich wartete automatisch. Doch es kam nichts mehr. Ach Johannes. Sagte ich bereits, dass er ein ganz Lieber ist? Er hatte meinen Job als Romanzenqueen offenbar komplett unterschlagen und mich zum alleinigen private eye geadelt.

»Ganz recht«, entgegnete ich würdevoll.

»Rolf Verdoehl. Unternehmer. Angenehm.«

Widerstrebend gab ich ihm die Hand, während er mit seiner Linken hektisch nach irgendetwas in seiner Jacketttasche fingerte.

»Schatz«, dröhnte er sodann ins schnieke Mobiltelefon, »komm doch schnell einmal herunter, ja? Die Bekannte des Herrn von Betendorp ist da. Ja, ganz genau, die Detektivin. Ich möchte uns kurz vorstellen.«

Des Herrn von Betendorp? Johannes? Das hörte sich ja an wie der Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland. Ich erwischte mich dabei, wie ich mein Gegenüber mit offenem Mund anstarrte. Er bemerkte es gar nicht, sondern packte mir nichts dir nichts meinen Arm und bugsierte mich ohne zu fragen zu der Bank, die vor Johannes’ Werkstatt stand.

»Sie haben da einen wirklich interessanten Beruf, meine Liebe«, begann er, kaum dass mein Hintern die Bretter berührte, »aber auch bei uns tut sich momentan einiges, das kann ich Ihnen sagen. Wissen Sie, meine Frau und ich stehen kurz davor, hier in der Region eine Dönerkette aufzuziehen. Danach expandieren wir natürlich weiter. Und in Schönberg wollen wir die Zentrale errichten.«

Eine hochgewachsene Brünette eilte uns mit Riesenschritten entgegen, auf den knallroten Lippen ein derart künstliches Begrüßungslächeln, dass mir das Blut in den Adern gefror.

»… kennen sich doch bestens aus in dieser Gegend, nicht wahr?«

»Bitte?« Ich hatte ehrlich keine Ahnung, wovon der Knabe sprach.

»Ich sagte, der Markt im Norden gibt das doch her, oder?«

Für was hielt mich der Junge denn? Für eine Privatdetektivin mit Pressfleischimitatschwerpunkt?

»Ah, da kommt meine Gattin. Bettina, das ist Hanna Hemlokk.«

»Herr von Betendorps Bekannte«, ergänzte ich höflich, na gut, vielleicht mit einem Hauch von Ironie in der Stimme.

Bettina Verdoehl bemerkte offensichtlich nichts davon. Sie stand ihrem Unternehmer-Gemahl da in nichts nach. Die Grundgütige musste wirklich eine Auszeit genommen haben, als Johannes sich für die beiden entschieden hatte. Oder ob sie ihn hinterhältig erpressten? Ich wüsste zwar nicht womit, aber in meinem Job muss man schließlich mit allem rechnen!

»Ach, wie nett«, säuselte die heftig geschminkte Dame. »Bioenergie wird den Markt der Zukunft beherrschen, da gibt es für Wissende gar keine zwei Meinungen. Doch es leben so viele dumme Menschen auf dieser Welt, es ist erschreckend.«

Da hatte sie recht. In diesem Fall schien ich allerdings ebenfalls zu dieser Spezies zu gehören, denn mir leuchtete partout nicht ein, was der Aufbau einer Dönerkette mit der Bioenergie als zukunftsträchtiger Kraftquelle zu tun haben könnte.

»Wir sprachen über unser zweites Standbein, Schatz«, tönte Herr Verdoehl in diesem Moment.

»Ach so«, nickte Schatz verständnissinnig und schenkte mir ein strahlendes Lächeln.

Ich verstand immer noch nur Bahnhof, und in diesem Fall sah man es mir wohl deutlich an, denn Rolf Verdoehl lachte laut und herzlich, bevor er mit Verve verkündete: »Wissen Sie, Frau Hemlokk, was meine Frau meint und was ich immer sage, ist Folgendes: Wenn man es richtig anpackt, liegt das Geld sozusagen auf dem Acker.«

»Man muss es nur pressen«, ergänzte die Gattin und schielte bei diesen geheimnisvollen Worten auf ihre Armbanduhr.

»Ich sage nur Dung«, schob er nach.

Dung? Und Döner? Das eine ging vorn hinein, das andere kam hinten wieder heraus. Oder meinte der Mann etwa, Dung in Döner?

»Konkret«, durchschlug Verdoehl in diesem Moment den Gordischen Knoten meiner hilflos festgefahrenen Gedanken, »planen wir zwei Projekte. Klotzen, nicht kleckern ist nämlich meine Devise.«

Ich schwieg. Der Mann hatte zweifellos eine veritable Meise, was ihn allerdings nicht davon abhielt, meine Ungläubigkeit zu bemerken.

»Ah, ich sehe schon, Sie sind skeptisch. Wie Greta. Die hält unsere Pläne ebenfalls für nicht durchführbar. Aber die Frau hat auch keine Visionen.«

»Greta?«, fragte ich verblüfft. »Greta Gallwitz?«

»Keine Ahnung, wie sie mittlerweile mit Nachnamen heißt«, blubberte das kommende Multitalent. »Sie wohnt jedenfalls drüben mit einer Frau zusammen.«

»Sie ist nett«, wandte Bettina ein.

»Aber sie hat keine Ahnung, was Unternehmertum in der heutigen Zeit bedeutet«, echauffierte sich ihr Gatte. »Kreativität, Innovationsfähigkeit, auf den ersten Blick ausgefallene, vielleicht sogar ein bisschen verrückte Ideen. Doch so etwas versteht eben nicht jeder, weil die meisten –«

»Moment noch«, unterbrach ich den zukünftigen D&D-Tycoon barsch, »Sie kennen also Greta Gallwitz. Seit wann?«

Die beiden wechselten einen irritierten Blick.

»Seit heute Morgen«, gestand Bettina dann, was zumindest erklärte, weshalb Greta mir nichts von dem Duo erzählt hatte. »Wir trafen sie beim hiesigen Bäcker, Miesulke oder so ähnlich heißt er, nicht wahr? Dort kamen wir jedenfalls bei einem Käffchen ins Gespräch. Sie ist ja ebenfalls neu zugezogen.«

»Aber als wir ihr von unseren Plänen erzählten – ach, sagte ich bereits, dass wir beabsichtigen, Pferde- und Kuhmist, den es in dieser ländlichen Region ja reichlich gibt, im industriellen Rahmen zu Pellets zu pressen und als Heizstoff zu verkaufen?«

Nein.

»Da liegt nämlich der Markt der Zukunft«, assistierte die Gattin hilfreich.

Natürlich.

»Deshalb sind wir auch auf der Suche nach einer geeigneten Halle. Vielleicht könnten Sie uns da mit Ihren lokalen Kenntnissen helfen? Ihr Schaden wird es nicht sein.«

Hanna Hemlokk als Hallenscout für entsaftete Kuhscheiße? Nein danke. Ich beschloss, das Angebot geflissentlich zu ignorieren. »Und vorher haben Sie Greta Gallwitz noch nie gesehen?«

Rolf Verdoehl stutzte nur kurz, dann lachte er schallend und unverdrossen gut gelaunt. »Sie sind immer im Dienst, was? Ja, in manchen Berufen ist es schwer, auf die private Ebene umzuschalten.«

»Also?«, ließ ich nicht locker.

»Wir haben zusammen Kaffee getrunken und uns unterhalten. Es war alles völlig harmlos. Ich schwöre«, sprang die künftige Milliardärsgattin augenzwinkernd in die Bresche und hob dabei affektiert die Rechte in Herzhöhe. »Und vorher gesehen habe ich sie auch nicht. Bei meinem Leben! Aber ich muss jetzt los.« Sie gönnte mir eines ihrer herzlichsten Lächeln. Ich schauderte erneut.

»Wissen Sie«, erklärte sie mir zum Abschied, »ich engagiere mich ein wenig im Seniorenklub.«

»Und bei den Landfrauen. Weil wir uns hier niederlassen wollen und der Meinung sind, dass ein Unternehmer nicht nur Rechte, sondern auch Verpflichtungen gegenüber der Gemeinschaft hat«, dröhnte ihre bessere Hälfte und bedachte die Seine mit einem aufmunternden Blick. »Wiedersehen, Schatz.«

Sie winkte ihm lässig zu. Mir gab sie die Hand. Sie hätte einen perfekten Richard abgegeben, denn ihr Händedruck war fest und warm. Dann drehte sie sich um und ließ uns allein.

»Greta«, erinnerte ich Verdoehl sofort, damit er mir nicht noch weiter von den gesellschaftlichen Verpflichtungen seiner Frau schwafelte.

»Greta. Nun ja. Sie erkundigte sich sofort nach der Finanzierung unserer Projekte«, brummte er, und eine steile Unmutsfalte erschien auf seiner Stirn. »Kein Problem, hab ich gesagt, das Ding steht hundertpro. Wenn ich zur Bank gehe und denen die Sache erkläre, rollt der Rubel.«

»Und Greta war nicht dieser Meinung?«

»Nein«, schnaubte Verdoehl plötzlich derart abschätzig, dass die Macherfassade leichte Risse bekam. »Weil sie einfach nichts begriffen hat. Ein Kleingeist, verstehen Sie?«

»Wie ich«, erwiderte ich herzlich, sprang auf und floh mit einem lauten »Tschüß« auf meinem Rad.

Ich musste wirklich dringlichst mit Johannes sprechen. Denn mit diesem sauberen Paar stimmte etwas ganz und gar nicht. Ich habe ja durchaus Sinn für ungewöhnliche Lebenswege, doch Dönerkette und Dungfabrik in einem, meinetwegen auch parallel oder zumindest räumlich getrennt? Was war denn das für eine abstruse Kombination? Da musste doch etwas anderes hinterstecken. Und ganz nebenbei sollte man zumindest ihm schnellstmöglich die Lizenz zum Reden entziehen. Dagegen waren andere umweltbelastende Emissionen ja geradezu harmlos.


Ich beschloss, eine blutdrucksenkende Fahrt auf dem Deich zu unternehmen. Ich kannte solche Leute zwar: Die betrieben niemals nur einen Dönershop, sondern dachten immer gleich in Mengen, Massen und Legionen, sprich in diesem Fall in Ketten und Konzernen und bekamen so todsicher nie etwas auf die Reihe. In der Regel waren sie völlig harmlos, doch sie nervten mich einfach. Denn das sind gleichzeitig die Typen, die mich mit meinen Sülzheimern bereits in der ersten Sekunde der Bekanntschaft wissen lassen, dass sie, sollten sie denn selbst einmal zur Feder greifen, sofort und völlig problemlos einen Bestseller produzieren würden. Darunter ging bei denen gar nichts. Müßig zu sagen, dass die normalerweise nicht einmal einen Einzeiler zu Papier brachten.

Eine ganze Weile beobachtete ich einen Kormoran auf der Mole vor den renaturierten Salzwiesen, die deichlos zwischen dem Schönberger Strand und Hohenfelde liegen. Er trocknete seine Flügel im Wind, wobei er aussah wie Jesus am Kreuz. Was mich unweigerlich auf die Grundgütige brachte und damit erneut auf Johannes. Was hatten die beiden bloß mit ihm gemacht? Ich zuckte zusammen, als über mir eine Möwe loskreischte. Ob er überhaupt noch lebte? Oder hatten sie ihn bereits samt seiner Mutter verscharrt, um sich Hollbakken in Gänze unter den Nagel reißen zu können? Gesehen hatte ich weder ihn noch die Mama. Und Nirwana war schließlich auch wie vom Erdboden verschluckt gewesen.

Du spinnst, Hemlokk. Nun mach mal halblang, mahnte eine innere Stimme. Sie hatte ja recht. Trotzdem beschloss ich, Johannes heute Abend anzurufen. Nur so zur Sicherheit.

Und ich musste natürlich schleunigst Greta fragen, ob sie die Verdoehls tatsächlich erst seit Kurzem kannte. Denn es war schon ein äußerst merkwürdiger Zufall, dass die beiden Multimilliardäre in spe just zu dem Zeitpunkt herzogen, als auch sie sich entschloss, in Bokau Sicherheit und Schutz zu suchen. Existierte da möglicherweise eine Verbindung, die mir weiterhelfen konnte?

Ein radelnder Senior näherte sich der Mole. An seinem Lenker hing ein Fahrradradio, aus dem schnulzige Weisen das Klatschen der Wellen auf den Stra-ha-hand, die Wei-hei-heite des Meeres und die Seh-he-hensucht nach fer-her-her-nen Ländern beschworen. Und den Seemann mit dem einsamen Herzen, der beim Klabautermann nicht anders kann, als eben Seemann zu sein, weil: siehe oben. Der Rentner dudelte selbstredend leise, wie es sich für einen verantwortungsbewussten Menschen gehört, der nichts mit einem sechzehnjährigen Ghettoblasterträger zu tun haben möchte. Verstehen konnte ich ihn trotzdem nicht. Wieso machte der Mann nicht einfach das Radio aus und die Ohren auf? Dann hatte er sie doch, die maritime Atmosphäre. Live sogar. Zum zweiten Mal an diesen Tag flüchtete ich auf meinem Rad.


Auf der Autofahrt nach Flensburg am nächsten Tag goss es wie aus Kübeln. Stetig, ständig und zwischendurch auch noch sintflutartig. Ich fuhr langsam, was ausschließlich an den Witterungsverhältnissen und nicht an der Kilometer um Kilometer näher rückenden Verkehrssünderkartei lag.

Als ich nach eineinhalb Stunden Fahrt den Stadtrand erreichte, hielt ich an einer rot-weißen Pølserbude, um mir zur allgemeinen Stärkung sowie zur Einstimmung auf Arthur Bebensee eine blassrote Wurst im Brötchen mit Senf, Ketchup, Mayo, Gurkenscheiben und Röstzwiebeln zu gönnen und um mich kurz auf dem Stadtplan zu orientieren. Bebensee wohnte etwas außerhalb der Stadt, in einer monotonen Eigenheimsiedlung, die vor circa dreißig Jahren aus dem Boden gestampft worden sein musste. Bungalow reihte sich an Bungalow, samt Glasbausteinerker, stiefmütterlicher Blumenschale aus Waschbeton sowie akkuratest geschnittener Koniferenhecke. Nummer 52 lag mittendrin.

Ich hatte mich vorher telefonisch angemeldet; Arthur sei zwar fast immer zu Hause, wenn er sich nicht grundlegend verändert habe, hatte Greta gemeint, doch er schätze es ganz und gar nicht, wenn jemand unangemeldet in sein Heim einzudringen wünsche. Der Mann entsprach immer mehr der Vorstellung, die ich mir schon immer von einem Buchhalter gemacht hatte.

Er öffnete die Tür, kaum dass ich meinen Finger vom Klingelknopf genommen hatte. Ein Lauerer war er also auch noch.

»Herr Bebensee? Ich bin Hanna Hemlokk.«

»Kommense rein.«

Er neigte offenbar nicht zu Überschwänglichkeiten, obwohl er sich sichtbar bemüht hatte, für den Besuch einigermaßen ordentlich auszusehen. Das Hemd war frisch, die Haare waren gewaschen und nicht in Altmännermanier an den Schädel gefettet, nur am Gesichtsausdruck hatte er auf die Schnelle nichts ändern können: Der war griesgrämig geblieben. Und das breitflächige Gesicht besaß die teigige Farbe eines Menschen, der sich selten im Freien aufhält.

»Wollense ’ne Cola?«, fragte er im Wohnzimmer.

»Gern. Danke«, erwiderte ich liebenswürdig. Ich mag keine Cola. Mir ist das Zeug viel zu süß. Aber was tut man nicht alles, um einen potenziellen Informanten bei Laune zu halten. Er schlurfte hinaus  – dabei war er erst fünfundfünfzig, wie ich von Greta wusste –, und ich ließ mich in einen überdimensionalen Polstersessel von undefinierbarer Farbe fallen. Grünlich-bräunlich mit einem Stich ins Gelbliche.

»Hat alles noch Greta ausgesucht«, bemerkte mein Gastgeber, als er die Cola samt Glas vor mich hinstellte. »Ich hab nicht viel verändert, seit sie gegangen ist.«

»Ah ja«, äußerte ich verständnissinnig und schenkte mir ein, während ich überlegte, wie ich elegant den Anfang machen könnte. Langsam sollte ich mir vielleicht wirklich ein paar Standardsätze überlegen, das würde so manches erleichtern, denn Arthur Bebensee, der mir gegenüber auf der zum Sessel gehörigen Couch Platz genommen hatte, kam mir vor wie eine uneinnehmbare Festung.

Ich musterte ihn unauffällig über mein Glas hinweg. Er schien die Ruhe wegzuhaben, wirkte keineswegs nervös. Und seine Stimme besaß ebenfalls keine Ähnlichkeit mit der des Anrufers, soweit ich mich erinnern konnte. Die war glatter gewesen, lebhafter und geschmeidiger und sogar trotz des Taschentuchs deutlicher in der Artikulation. Gretas Ex-Gatte Nummer eins nuschelte hingegen ein wenig und verschluckte Silben.

Er genehmigte sich einen tiefen Zug aus der Flasche, ließ das schwarze Gebräu die Kehle hinunterrinnen, unterdrückte mannhaft einen Rülpser und sagte: »Greta hat also Ärger? Ja, davon hat sie mir am Telefon kurz erzählt. Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen da helfen könnte. Wir sind bereits seit Jahren geschieden. Und so viel Kontakt haben wir seitdem nicht mehr. Sicher, hin und wieder rufe ich sie an, und seitdem das mit dem Jungen passiert ist, auch schon mal öfter, weil sie mir leidtut. Oder manchmal lade ich sie zum Essen ein, damit sie mal rauskommt. Aber sonst …«

Eine derartig lange Rede dürfte dieser Mann seit Urzeiten nicht mehr gehalten haben. Plötzlich bedauerte ich ihn. Männer sind ja oft keine Sozialtiere. Das erledigen die Frauen für sie. Und wenn die persönliche Kontaktpflegerin dann irgendwann aus irgendeinem Grund, der dem maulfaulen Eheliebsten meist bis zum Schluss und auch noch darüber hinaus rätselhaft bleibt, geht, lässt sie oftmals einen Brummelbären zurück, der sich immer weiter vergräbt und die Zähne immer weniger auseinanderkriegt. Als habe er das mit der Haftcreme für seine Dritten falsch verstanden: Nicht zwischen die Lippen gehört die gequetscht, sondern auf die Platten und dann ran an den Gaumen.

»Sie wird bedroht«, erklärte ich Arthur und machte ihn überblicksartig mit den wesentlichen Fakten bekannt.

Er wirkte betroffen und völlig überrascht. »Wie gesagt, das mit Hauke habe ich selbstverständlich gewusst. Es stand ja in allen Zeitungen«, murmelte er. »Hat sie natürlich schwer mitgenommen. Hat den Jungen regelrecht vergöttert nachher.«

»Ja«, bestätigte ich.

Er strich sich gedankenverloren übers Kinn. »Ich hab noch überlegt, ob ich sie gleich ganz direkt anläuten soll, als es passiert ist. Aber dann hab ich es gelassen.« Er nahm einen stärkenden Schluck. »Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Deshalb habe ich eine ganze Woche gewartet.«

Es war nicht unbedingt die feine Art, doch ich verstand ihn. Diese Hilflosigkeit war wirklich schwer zu ertragen.

»Aber wer sie jetzt anruft«, fuhr er fort, »und sie bedroht, nein, dazu kann ich Ihnen nichts sagen.«

»Das ist mir klar«, beruhigte ich ihn. »Doch ich brauche zunächst ganz allgemeine Informationen, verstehen Sie? Wer hat Hauke gemocht oder gar so geliebt, dass er ihn jetzt auf diese seltsame Art rächen will?«

Arthur Bebensee verschluckte sich, sodass er erst nach einer Weile krächzen konnte: »Meinen Sie das wirklich ernst? Das ist doch Unfug!«

»Möglich«, pflichtete ich ihm bei. »Trotzdem muss ich dieser Frage ebenso nachgehen wie der, wer Greta möglicherweise dermaßen verabscheut, dass er ihr so etwas antut.«

»Dunnerlüttchen!« Er untermalte seine Äußerung mit einem äußerst skeptischen Blick in meine Richtung. »Wer sind Sie eigentlich genau? Eine Freundin von Greta, oder? Aber Sie sagten doch am Telefon, dass –«

»– ich als Privatdetektivin arbeite. Ja, das tue ich auch.«

Daran zweifelte er. Und zwar heftig. Ich sah es ihm deutlich an.

»Na ja …«, bemerkte er schließlich gedehnt. Nicht einmal seine Cola rührte er jetzt mehr an.

»Na ja – was?«, erkundigte ich mich freundlich. Ein Arthur Bebensee stellte mich und meine kriminalistischen Fähigkeiten nicht infrage! Nur weil er aussah wie ein Buchhalter und sich auch so benahm, konnten andere ja wohl als buntere Vögel durch die Welt flattern. Er ließ sich jedoch nicht von seiner Ansicht abbringen: »Sie wirken gar nicht so«, kam es auch prompt.

»Und Sie gucken zu viele Krimis.«

Er stutzte kurz, dann huschte ein breites Grinsen über sein Gesicht. In diesem Moment wirkte er fast sympathisch. Und gar nicht mehr so griesgrämig und zugeknöpft. »Stimmt«, meinte er dann und lehnte sich entspannt zurück. »Also gut, schießen Sie los, Jerry Cotton.« Das passte. Zwar nicht zu mir, aber zu ihm.

»Was war Hauke für ein Kind?«, begann ich lächelnd, um zu demonstrieren, dass ich seinen Scherz witzig fand.

»Hauke?« Er klang ratlos. »Aber der ist doch tot.«

»Das weiß ich.« Ich war ganz die Ruhe selbst. »Aber wie ich bereits erklärt habe, benötige ich Informationen, um mir ein möglichst umfassendes Bild von der Gesamtsituation und von Gretas Leben zu verschaffen.«

»Ach so. Natürlich. Na ja, er war eher unauffällig, der Hauke, würde ich sagen.«

Also so ein bisschen wie du. Fast wäre es mir herausgerutscht, doch nur fast, denn man ist ja schließlich keine Anfängerin mehr. »Aber ich habe damals voll gearbeitet.«

»Bei Beate Uhse.«

»In der Buchhaltung. Da hat sich einiges geändert, seit die sich Richtung Berlin orientiert haben. Konnte man ja überall in den Zeitungen lesen. Alles umstrukturiert, und für die Alten war kein Platz mehr. Überall nur Betriebswirte unter fünfunddreißig. Danach gehörst du zum alten Eisen. Schrott halt. Da hat unsereins keine Chance.«

»Das ist bitter«, stellte ich sachlich fest.

Er stand auf, ging zur Schrankwand und öffnete das Barfach. Es war voller Chipstüten. Greta hatte wirklich nicht übertrieben, als sie ihren Exgatten als kulinarischen Rohrkrepierer beschrieb. »Hier. Die sind mit Paprika und besonders gut. Greifen Sie ruhig zu. Ich hab mehr davon.«

»Danke.« Sie schmeckten tatsächlich, obwohl sie garantiert einen Durst verursachen würden, als habe man einen zehntägigen Marsch durch die Sahara hinter sich. Doch wir kamen uns langsam näher, und das allein zählte.

»Aber das ist alles so lange her und interessiert Sie doch sicher nicht. Hauke. Der Junge. Tja …« Er dachte angestrengt nach. »Also, begeistert war ich anfangs nicht gerade, als Greta mit ihm ankam, falls Sie so etwas meinen. Aber sie hat was von Verantwortung gesagt, und dass es ihre Pflicht sei, den Jungen zu sich zu nehmen. Na ja, und irgendwie hatte sie damit schon recht, nicht? Sie war die einzige Verwandte, weil das Kind keinen Vater hatte. Den kannte man nicht. Aber einfach war es nicht.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Das zu sagen, fiel mir wirklich nicht schwer. Ein Kind wirbelt nun einmal alles durcheinander – vom Freundeskreis und den Gesprächsthemen über die Essgewohnheiten bis hin zum Schlafrhythmus sowie dem Heiligen Abend. Alles, und wer etwas anderes behauptet, outet sich als jemand, der keine Ahnung hat. »War da vielleicht irgendwer, der Hauke nach dem Tod seiner Mutter ebenfalls zu sich nehmen wollte? Eine Freundin möglicherweise?«, tastete ich mich behutsam vor.

»Nee, glaube ich nicht. Greta hat jedenfalls nichts davon gesagt. Hätte mich auch gewundert, denn es war schwierig mit dem Jungen. Von Anfang an. Kein Stehvermögen, der war so ein Verpimpelter, wissen Sie.«

Alter Macho. Arthur Bebensee wirkte auch nicht gerade wie ein vor Gesundheit und Fitness strotzender Kraftprotz, der mit Eisenbahnschienen jonglierte. Doch ob er das selbst so sah? »Hauke war also oft krank?«, ermunterte ich ihn stattdessen brav, seine Einschätzungen weiter zum Besten zu geben.

»Und wie«, knurrte Arthur düster. »Dauernd hatte der was. Immer rannte sie mit ihm zum Arzt. Als er zu uns kam, hat er oft geweint – na, das hab ich ja noch verstanden. Wir waren fremd für ihn, die Mutter fehlte, und das braucht einfach seine Zeit. Er hat schlecht geschlafen, und Greta ist deshalb immer viel mit ihm spazieren gegangen.«

»Das hat ihm bestimmt gutgetan.«

»Wie man’s nimmt. Normalerweise schon, ja. Doch einmal ist er direkt in einen Bärenklau reingerannt, Herkulesstaude heißt das Ding auch, glaube ich. Und da bekam sie es mit der Angst. Sagte ich ja, dass Hauke so empfindlich war, nicht? Denn als er in diese blöde Pflanze hineinlief, du liebe Güte, der sah danach aus, als hätte er sich verbrannt. Und Greta ist mit ihm von Pontius zu Pilatus getrabt, damit das besser wird. Weil er doch noch mehr geweint hat als sonst. Auch nachts. Und damals brauchte ich noch meinen Schlaf.«

Dass der Riesen-Bärenklau gefährlich für Allergiker und empfindliche Menschen ist, hatte ich auch schon des Öfteren gelesen, mich aber, um ehrlich zu sein, immer ein bisschen darüber mokiert, weil ich die Artikel bislang für maßlos aufgebauscht hielt; mehr ein Sommerlochthema, um die Seiten zu füllen.

»Aber das ist bestimmt auch nicht interessant für Sie, oder?« Es schwang wenig Hoffnung in seinem Ton mit, und ich musste ihm recht geben. Dass ich ihn durch das Erzählen solcher Geschichten und Erinnerungen grundsätzlich zum Reden bringen wollte und mir deshalb noch mehr Unwichtiges angehört hätte, verschwieg ich natürlich.

Arthur Bebensee kam als Hauke-Rächer jedenfalls nicht infrage. Greta hatte mit ihrer Einschätzung durchaus richtig gelegen. Er hatte den Jungen nicht geliebt; gemocht vielleicht irgendwann, aber geliebt auf keinen Fall. »Sie sind seit Ihrer Scheidung ziemlich einsam?«, wagte ich mich nach einem Blick auf die Uhr deshalb gleich an das nächste Thema. In eineinhalb Stunden wollte ich bei Thomas sein. Und wir gehörten beide nicht zur Fraktion der Unpünktlichen.

»Ja«, gab er ohne Umstände zu, »mir rennen die Leute nicht gerade die Tür ein. Aber wenn Sie glauben, ich wäre deshalb immer noch böse auf Greta, dann sind Sie schief gewickelt. Ich pflege niemanden per Telefon zu bedrohen.«

»So meinte ich das nicht.«

»Und wie meinten Sie es dann?«

Gute Frage. Vielleicht hatte ich es doch genauso gemeint.

»Hören Sie!« Arthur Bebensee beugte sich vor, sodass ich die Borsten im rechten Mundwinkel, die der Rasierer heute Morgen verschmäht hatte, genau zählen konnte. Es waren fünf. »Es hat meines Wissens niemanden gegeben, der Hauke abgöttisch geliebt oder Greta abgrundtief gehasst hat. Der Tod des Jungen ist tragisch, das wird jeder normale Mensch begreifen. Aber damit ist dieses Thema auch durch. Nein, den Grund für diese Anrufe müssen Sie später suchen. Nach meiner Zeit. Sie graben an der falschen Stelle. Greta ist ein liebenswerter Mensch, der im üblichen Rahmen hin und wieder Ärger mit anderen Leuten hatte. Mehr war da nicht. Es bringt doch nichts ein, wenn ich Ihnen erzähle, dass Hauke den neuen Teppich der Nachbarin vollgekotzt hat. Klar war die nicht sehr erfreut, aber so etwas passiert halt. Nudeln hat er gemocht. Mit Tomatensoße, wie jedes Kind. Und den Nachbarjungen konnte er nicht ausstehen, weil der ihn immer wegen seiner Krankheiten gehänselt hat.« Er erhob sich und kam mit einer neuen Colaflasche zurück. Mir bot er keine mehr an, was ich als sicheres Zeichen dafür deutete, dass sich unsere gemütliche Plauderstunde dem Ende näherte. Auch gut. Ich hatte getan, was ich konnte.

Also stand ich ebenfalls brav auf, blieb jedoch in seinem Wohnzimmer stehen wie ein nicht abgeholtes Paket. Er konnte ja nicht wissen, dass ich nur noch einmal auf die Toilette musste.

Arthur verdrehte genervt die Augen. »Mit einem Arbeitskollegen von mir hatte Greta einmal so richtig Zoff. Den wollte sie niemals wiedersehen, weil der sie angemacht hatte, als er bei uns zu Besuch war und ich in den Keller gegangen bin, um noch Bier zu holen. Hat sie jedenfalls behauptet. Er meinte allerdings, sie sei zickig gewesen und habe sich nur angestellt. Er hatte wohl ein bisschen zu viel getrunken. Und da passiert so etwas halt. Aber das ist mindestens fünfzehn Jahre her.«

Die Nummer war ja nun altbekannt. Er will nur ein wenig grapschen, sie mag nicht – und dann heißt es, sie stellt sich an, hat Unrecht, keinen Sinn für Humor und gebärdet sich obendrein noch wie die Heilige Jungfrau. Er ist natürlich die Unschuld in Person. Prima, wenn man sich eine derartige Interpretation auch noch vom eigenen Ehemann anhören muss.

Zwei Fragen blieben noch zu klären. »Nur der Vollständigkeit halber: Wie hieß der Kollege, und wo finde ich Ihr Klo?« Ich war weitaus mehr an der Antwort auf die zweite Frage interessiert, denn die Cola drängte immer mehr ins Freie.

Er dachte nach. »Moment. Ich hab’s gleich. Rolf irgendwie. Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Rolf Verdoehl war sein Name, mit oe und h. Und das stille Örtchen finden Sie auf dem Flur hinten links.«


V

 

„Niemals!“, rief Camilla mit vor Empörung bebender Stimme und stampfte dabei so entschlossen mit ihrem zarten Füßchen auf, dass Dodger, seit Kindertagen als Familienhund bei den O’Haras, aus seinem geruhsamen Schlaf emporschoss und seine junge Herrin irritiert anblickte. „Denn du irrst, Richard! Ja, du irrst! Und ich werde es dir beweisen!“

Dieser lächelte abschätzig, was seinen jugendlichen, noch ein wenig unfertigen Zügen gar nicht bekam.

„Du bist eine kleine, überaus süße Träumerin, Camilla O’Hara. Kein Schwarzer wird jemals lesen oder schreiben können. Keiner, glaube mir.“

Die Luft zwischen ihnen flimmerte auf der Veranda der alten Südstaatenvilla, doch das mochte auch an der Hitze und an der hohen Luftfeuchtigkeit liegen, die hier in South Carolina herrschten.

Camilla, bezaubernd anzusehen in ihrem roten Musselinkleid, das ihre schlanke Taille auf das Vorteilhafteste betonte, musterte ihren Jugendfreund in der schmucken Uniform eines Leutnants der Südstaaten kalt. Richard Butler war mit seinen knapp achtzehn Jahren ja völlig verbohrt und benahm sich wie ein alter, unbelehrbarer Mann! Was hatte sie bloß je an ihm gefunden!?

„Weil man sie nicht lässt, Richard, und niemand es ihnen beibringt. Daran liegt es. Du wirst es sehen“, schleuderte sie ihm mit vor Verachtung triefender Stimme entgegen.


Na, wenn das kein mitreißender Anfang war!

Manche Redakteure schätzen es, wenn das Exposé mit einer Textprobe angereichert wird, damit sie sich einen Eindruck von der Schreibe verschaffen können. Obwohl sie die eigentlich seit zehn Jahren kennen. Aber vielleicht sind die Guten ein wenig vergesslich, oder es gilt wieder einmal, einen wegen sinkender Verkaufszahlen ausgetauschten Chefredakteur von der Brillanz des Romans zu überzeugen. Mir war das wurscht. Dann sollten die Schnückelchen eben auch das bekommen. Kein Problem.

Schwungvoll tippte Vivian den Rest des ergreifenden Dramoletts in die Tasten, las das Ganze noch einmal in Hinblick auf die geheimnisvollen Regeln der neuen Rechtschreibung durch, versuchte dabei ehrlichen Herzens ihr Bestes und war anschließend selbst ganz gerührt, was den Sülzheimer betraf. Wirklich, die Geschichte hörte sich rund und flüssig an, besonders natürlich gegen Ende, das heißt nach sechs bis zehn Folgen, wenn der nunmehr zum Manne gereifte Richard vor seiner Camilla auf die Knie fällt und sie mit vor Rührung brüchiger Stimme um ihr kleines Patschhändchen bittet. Er hat im Laufe der Handlung begriffen, dass die Hautfarbe beim Lesen- und Schreibenlernen Pipifax ist und Kriege sich niemals lohnen, während sie dies in ihrer weiblichen Weisheit zwar schon immer geahnt hat, doch nun versteht sie alles ganz genau, und außerdem hat sie sich in der Zwischenzeit von einem entzückenden Wirbelwind mit Trotzköpfchen zu einer bildschönen jungen Frau gemausert. Auf die jeder Richard stolz sein kann. Weshalb er sie auch auf der Stelle zu ehelichen wünscht. Und sie nimmt an. Potzblitz.

Kitsch pur. Und trotzdem war das Ganze zugleich ein flammendes Plädoyer für das Menschenrecht auf Bildung, und zwar für jedermann, gleichgültig, ob da jemand gestreift wie ein Zebra herumläuft oder hautfarbenmäßig eher zu cremigen Tönen neigt, zu welchem Kulturkreis einer gehört oder zu welchem Geschlecht. Marga wäre begeistert gewesen … nein, wäre sie nicht, denn der Süßlichkeitsfaktor war zugegebenermaßen doch ziemlich hoch. Na und! Dafür erreichte Vivian Millionen von Leserinnen und nicht nur die zwanzigeinhalb, die sich allmorgendlich durch die politisch korrekten Feuilletons der Gazetten graben.

Äußerst zufrieden mit sich und der Welt gähnte sie genüsslich und gönnte sich noch eine Tasse eines wunderbar leckeren Earl Greys, während Hanna hinaus auf den See äugte. Der Blick war heute einfach traumhaft: Schaumkronen tänzelten auf dem freundlichen blauen Wasser, die Bäume am Ufer grünten mit Macht, und über uns allen zog hoch oben und fast nur noch als Punkt erkennbar ein Greifvogelpaar seine Kreise.

Ich würde Greta als Dankeschön für ihren Südstaatentipp zu einem opulenten Mal einladen. Vorspeise, Hauptgericht, Nachtisch – und alles so richtig schön kalorienreich. Das würde der Armen bestimmt guttun; zum einen an sich, aber auch weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass meine Klientin zu den Menschen gehörte, um die sich jemand kümmerte. Im Gegenteil, sie kümmerte sich, und die anderen nahmen das je nach Laune entzückt, dankbar oder gnädig hin und zeigten sich gekränkt bis empört, wenn es mit der Kümmerei mal ein Ende hatte, weil die Kraft beispielsweise wegen mieser Drohanrufe fehlte. Ob sie sich für eine Lammkeule erwärmen konnte? Mit frischen Kräutern, Kartoffelgratin und Rucolasalat?

Mein Magen reagierte jedenfalls prompt und fing erwartungsfroh an, geräuschvoll diverse Säfte zu produzieren. Ich brach das Gedankenexperiment deshalb schleunigst ab. Essenszeit war noch nicht, und daran hielt ich mich. Jedenfalls meistens.


Der Abend und die Nacht bei Thomas waren schön gewesen. Ausnehmend schön, um genau zu sein. Begrüßt wurde ich stilvoll mit einem Glas Sekt und einem Kuss, was dazu führte, dass wir das eigentlich geplante Programm Programm sein ließen und es uns erst einmal im Schlafzimmer gemütlich machten.

Er hatte lecker und liebevoll gekocht, und später, viel später sahen wir uns – bereits angenehm schläfrig – einen Olsenbandefilm an. Und der inspirierte Thomas zu dem Vorschlag, dass wir uns doch ein Ferienhaus in Dänemark mieten könnten, um dort eine Woche gemeinsam auszuspannen. Oh ja.

Erst am nächsten Morgen teilte er mir ganz en passant mit, dass seine Tochter sich schon sehr gespannt gezeigt habe, wie ich denn so sei. Papas Neue. Mir wurde ein bisschen mulmig, doch Thomas beruhigte mich ganz lieb. Sarah sei ein tolles Mädchen und für ihr Alter, sie sei fast noch zwölf, erstaunlich reif. Die Scheidung ihrer Eltern sei deshalb schon lange kein Thema mehr für sie. Ich müsse also keinesfalls befürchten, einem muffigen Teenager gegenüberzusitzen, der seinen innig geliebten Papi mit Zähnen, Klauen und Hieben gegen den Eindringling in seinem Leben verteidigt. Am besten noch mit einer tierisch neugierigen bis total verletzten Mutti und Ex-Gattin im Hintergrund.

Ich glaubte ihm, zumal er mir lachend versicherte, dass Zwist, »vom Kinde gesät« – Thomas fand Gretas Obama-Idee wunderbar und meine Titelverballhornung urkomisch –, bei uns nicht in die Tüte käme. Und bei näherer Überlegung erwies es sich vielleicht tatsächlich als gut, dass das Mädchen bereits mit ein bisschen Verstand gesegnet war und nicht mehr in jede Pfütze platschen musste, sobald es einer ansichtig wurde. Möglicherweise konnte man mit der jungen Dame also tatsächlich reden.


Tja, das war also der eine Grund, weshalb es Hanna an diesem sonnigen Aprilmorgen derart gut ging und Vivian fabulieren konnte wie die Feuerwehr. Der andere war schlicht sensationell. Ich hatte nämlich einen weiteren Ermittlungsjob angenommen, was nichts anderes hieß, als dass er mir vorher angeboten worden war! Mir, Hanna Hemlokk, Tränenfee im Brotberuf und Privatdetektivin aus Leidenschaft!

Und das kam so: Bauer Plattmann, unserem Vermieter, stahlen sie seit Kurzem die wunderbar abgelagerte Buche vom Hof. Das ärgerte ihn verständlicherweise mächtig, denn Holzmachen bedeutet Arbeit, und außerdem verdient er mit dem Verkauf des Brennmaterials nicht schlecht. Und da ich doch in der Ermittlerbranche tätig sei, wie er im Dorf gehört habe …

Mit einer Stimme, gegen die die gesammelten Organe von Superman, Sam Spade und Batman zittrig gewirkt hätten, hatte ich ihm versprochen, mich um sein kleines Problemchen zu kümmern, sobald es denn meine knappe Zeit erlaubte.

Wow! Ich war immer noch völlig geplättet. Von der Frage überhaupt, dem Leben als solchem und meiner spontan-souveränen Antwort im Speziellen. Das wird aber auch hohe Zeit, hörte ich meine Mutter plötzlich nörgeln – bis ich ihr den Mund zuhielt. Sollte sie doch endlich eine genehmere Tochter adoptieren und mich aussetzen wie weiland Moses in seinem Bastkörbchen. Dann hatten wir beide unsere Ruhe, und ich konnte zukünftig, ohne von inneren Stimmen belästigt zu werden, ungestört meinem Job nachgehen. Denn einen Verdacht hegte ich bereits: Wer war in letzter Zeit zugezogen und besaß zudem ein Auto, um das Holz transportieren zu können? Greta nicht, auf die traf lediglich Punkt eins zu. Doch bei dem künftigen D&D-Magnaten nebst Gattin lag die Trefferquote bei einhundert Prozent. Gut, die Verdoehls waren mir nicht eben sympathisch, das gebe ich zu. Aber jenseits aller Subjektivität sprach eine Reihe von Fakten dafür, die beiden intensivst unter die Lupe zu nehmen. Und zwar in doppelter Hinsicht.

Da war natürlich einmal Arthur Bebensees Aussage, dass Rolf Verdoehl erstens Greta kannte und zweitens auch noch Streit mit ihr gehabt hatte. Der Mann selbst hatte es jedoch nicht für nötig befunden, mir davon zu erzählen. Im Gegenteil, er hatte sogar behauptet, meine Schutzbefohlene noch nie zuvor gesehen zu haben. Was eine glatte Lüge war. Dann tauchte das Ehepaar ausgerechnet zu dem Zeitpunkt mit äußerst wirren Plänen in Bokau auf, als Greta sich hier niederließ – und die Drohanrufe weitergingen. Und zu allem Überfluss verschwanden seitdem auch noch Plattmanns schöne abgelagerte Buchenscheite vom Hof. Es konnte natürlich alles Zufall sein, aber wahrscheinlich war das bei einer derartigen Häufung seltsamer Begebenheiten eher nicht.

Ich war gerade dabei, mir noch einmal die Stimme des Anrufers zu vergegenwärtigen, als ich eilige Schritte auf dem Weg vernahm.

»Hanna«, schluchzte eine völlig aufgelöste Greta und fiel mir in die Arme, kaum dass ich die Tür geöffnet hatte, »oh Gott, Hanna, er hat es schon wieder getan! Gerade eben. Ich habe gedacht, es sei meine Mutter, und ahnte nichts Böses. Es war so furchtbar. Ich bin ganz durcheinander.«

Das war nicht zu übersehen. »Komm, jetzt setz dich erst einmal.« Behutsam bugsierte ich sie in Richtung rotes Sofa, drückte sie sanft hinein, legte nach einem Blick auf das wachsbleiche Gesicht ihre Füße hoch und hüllte sie vorsichtshalber in eine Decke ein.

»Er war so gemein«, weinte Greta, deren grauer Zopf sich in völliger Auflösung befand. »Ich habe solche Angst.«

Ich tätschelte ihr wortlos die eiskalte Rechte, stand auf und brachte Wasser zum Sieden, während ich selbst kochte. So ein kleines, mieses, feiges Schwein! Vielleicht war dieser Verdoehl ja pervers und zog richtiggehend Lustgewinn daraus, andere zu quälen. Mir war mittlerweile sonnenklar, weshalb sie hergezogen waren: Er genoss es, seinem Opfer beim Leiden zuzuschauen. Ob er sich auf diese perfide Art für die Abfuhr rächen wollte, die Greta ihm vor fünfzehn Jahren erteilt hatte? Manche Naturen sind so. In denen brodelt eine vermeintliche oder tatsächliche Kränkung jahrelang, bis dann irgendein nichtiger Anlass die Sache zum Ausbruch bringt und die völlig austicken. Hinterher gibt es dann eine hübsche wissenschaftliche Analyse, weshalb gerade bei diesem Mann zwangsläufig sämtliche Sicherungen durchbrennen mussten. Prima.

Ich entschied mich für einen Ostfriesentee, der, süß und stark getrunken, die reinste Nervennahrung ist.

»Runter damit!«, befahl ich dem zitternden Bündel auf meiner Couch autoritär. »Dann reden wir, okay?«

Greta nickte dankbar, ich setzte mich stumm zu ihr, und tatsächlich, langsam schien sie sich wieder zu beruhigen. Nach dem zweiten Becher war es dann endgültig so weit.

»Ist dir dieses Mal irgendetwas an der Stimme aufgefallen? Ist sie dir vielleicht sogar bekannt vorgekommen?«, fing ich bewusst vage an, um sie durch meine Fragerei nicht sofort auf Rolf Verdoehl zu bringen.

»Nein«, flüsterte Greta und umklammerte ihren Teebecher so fest, als sei er ein Rettungsring. »Du hast sie doch auch gehört, Hanna. Ich weiß nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau ist, die mich fertigmachen will. Sie klingt nur bedrohlich. Schrecklich bedrohlich, besonders wenn sie lacht oder von Hauke spricht. Aber ich habe es doch nicht mit Absicht getan. Wenn ich dieses Monstrum von Drachen bloß nie gekauft hätte und der Junge wieder –«

»Das soll sie natürlich auch«, unterbrach ich sie ruhig. Es nützte nichts, wenn sie sich erneut in ihre Schuldgefühle hineinsteigerte. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, was die Arme wohl Nacht für Nacht durchlitt, wenn unweigerlich die Dämonen kamen. »Dich in Angst und Schrecken zu versetzen, ist genau das Ziel des Anrufers.«

»Ja«, stimmte sie mir leise zu, doch dann brach es aus ihr heraus: »Aber warum denn bloß, Hanna? Ich würde auf der Stelle mein Leben für Haukes geben, das kannst du mir glauben! Wenn ich seinen Tod ungeschehen machen könnte, würde ich es sofort tun! Und wenn ich nur dieses Bild vergessen könnte, wie der Drachen auf mein Kind … Das ist meine eigentliche Strafe, Hanna. Dieses Bild. Und die unendliche Schuld, die ich niemals loswerde. Weshalb begreift er das denn nicht?«

Mir schnürte es die Kehle zu, und eine ganze Zeit lang schwiegen wir beide.

»Greta«, fing ich sanft wieder an, »pass auf, du musst versuchen, dich zu konzentrieren. Entspann dich, so gut es eben geht, und bemüh dich, diese Stimme noch einmal zu hören. Ich weiß, dass es schrecklich für dich ist, aber anders kommen wir nicht weiter. Achte dabei auf Dialektfärbungen oder darauf, ob er vielleicht bestimmte Worte in charakteristischer Art und Weise ausspricht.«

Greta schloss gehorsam die Augen, und ich betrachtete sie, wie sie klein, zusammengesunken, bleich und verkrampft dasaß und sich mühte. Wenn ich den Täter nicht bald fand, würde die Frau zusammenbrechen. Und zwar richtig. Da würde mit einer ambulanten Therapie bei Axel oder einem seiner Kollegen nichts mehr zu machen sein.

Sie öffnete die Augen, und ich senkte verlegen meinen Blick. »Nein«, sagte sie bedauernd und ohne darauf weiter einzugehen, »ich habe nichts bemerkt. Es ist einfach … eine Stimme. Nicht tief, nicht hoch, sie kommt nicht aus Sachsen oder aus Hamburg, sie klingt nicht einmal gepresst, sondern irgendwie völlig neutral. Aber sie macht mir solche Angst.«

»Rolf Verdoehl.«

Die Nennung seines Namens hatte eine tolle Wirkung. Greta verzog abschätzig das Gesicht, schüttelte sich und wirkte plötzlich ungemein lebendig. »Ein widerlicher Kerl. Ich traf ihn und seine Frau heute Morgen bei Bäcker Matulke, wo ich in Ruhe meinen Kaffee trinken wollte. Natürlich hat er mich gleich angequatscht und –« Sie stockte, dann fiel der Groschen. »Du meinst, er ist derjenige welcher?«, keuchte sie.

»Möglicherweise, ja«, bestätigte ich und erzählte ihr von Arthur Bebensees Bericht.

»Aber das ist Jahre her, da hat Arthur doch recht«, wandte sie zweifelnd ein, als ich geendet hatte. »Und an dem Morgen war er ganz freundlich zu mir.«

»Natürlich, seine Frau war ja schließlich dabei. Da gibt er sich keine Blöße.«

»Meinst du? Und hältst du es für möglich, dass sie überhaupt nicht Bescheid weiß? Ich fand sie eigentlich ganz nett.«

Ich nicht, aber ich hielt selbstverständlich den Mund. Überzeugt hatte ich Greta mit meiner These jedenfalls nicht vollends, aber zumindest besaß die Bedrohung jetzt ein Gesicht, was es für sie entschieden leichter machte.

Doch als mein Telefon anfing zu klingeln, zuckte sie erschrocken zusammen. Es war Plattmann. Es fehlten schon wieder etliche Scheite. Wo ich denn bliebe? Und was ich gedächte, konkret dagegen zu unternehmen? Es sei doch wirklich furchtbar, dass heutzutage überall völlig ungeniert geklaut werde. Als ob der Begriff Eigentum gar nicht mehr existiere. Letzte Nacht hätten sie bei Peter Pankes alter Mutter eingebrochen und ausgerechnet das einzig wertvolle Stück, nämlich deren Hochzeitsbrosche, mitgehen lassen, die Verbrecher. Das greife immer mehr um sich. Und niemand täte etwas dagegen! Ich mmhte mitfühlend, und er schäumte weiter: Wenn das nicht bald ein Ende habe mit der Klauerei seiner Buche, werde er umgehend ein Scheit einpacken und nach Bayern schicken.

»Nach Bayern?«, echote ich komplett ratlos. Du lieber Gott, was war denn in den gefahren?

Er deutete mein entgeistertes Schweigen richtig und produzierte jetzt tatsächlich so etwas wie einen Lacher, bevor er mir erklärte, dass man im Lande der Lederhosen und Weißwürste wegen der enormen Zunahme der Holzdiebstähle mittlerweile zu DNA-Analysen übergegangen sei. Der Abgleich zwischen Wurzelstock und getrocknetem Scheit funktioniere nämlich auch noch bei zwei Jahre alten Stücken.

Toll. Das würde den guten Mann jedoch eine ganz schöne Stange Geld kosten. Und das wiederum –

»– wäre es mir wert!«, schnaubte in diesem Moment der Bauer in mein Ohr. »Solchen Langfingern gehört das Handwerk gelegt. Aber dalli! Also, wann kommen Sie, junge Frau?«

Er konnte sehr energisch sein, mein Landmann und erster richtiger Auftraggeber. Ich versprach, gleich, sofort und auf der Stelle bei ihm vorbeizuschauen.

»Rolf will doch hier in der Gegend ganz groß rauskommen«, meinte Greta nachdenklich, sobald ich aufgelegt hatte. »Mit seinen Dungpellets und den Dönershops –«

»Der Typ ist ein Spinner«, knurrte ich. »Wie will der denn an den ganzen Mist herankommen? Bettina mit einem Kehrwagen losschicken? Oder sollen die Bauern Haufen für Haufen in Hollbakken anliefern? Für sechseinhalb Cent das Kilo?«

Greta kicherte. »Das habe ich ihm auch gesagt. Dies alles aufzubauen sei gar nicht so leicht, habe ich gesagt. Und vor allen Dingen braucht man eine solide Anschubfinanzierung. Und ob hier in der Gegend überhaupt genug Mist anfällt? Er hat all das überhaupt nicht gern gehört. Ich glaube, er war richtig sauer auf mich.« Sie stutzte und stockte erneut. Wir blickten uns an.

»Und damit hätten wir bereits Kränkung Nummer zwei«, stellte ich mit nur schlecht verhohlenem Triumph in der Stimme fest. Donnerwetter, ich war wirklich richtig gut. Langsam begann sich der Verdacht gegen diesen Verdoehl tatsächlich zu erhärten. Ich formuliere es lieber auf diese Weise, denn mit der Schlinge, die sich zuzieht, habe ich es als erklärte Gegnerin der Todesstrafe nicht so.

Blieb nur noch eine Frage zu klären: »Was genau hat er dieses Mal gesagt, Greta?«

»Na, das Übliche«, antwortete sie müde. »Dass er immer wisse, wo er mich finden könne. Dass Hauke viel zu jung gestorben sei. Dass ich dafür in der Hölle schmoren solle. Und dass er dafür sorgen werde, dass genau dies geschieht, indem er mir keine Ruhe lassen werde. Niemals mehr. Außerdem bräche er mir bald die Arme, denn damit wolle er anfangen. Und ihm bleibe gar nichts anderes übrig.« Sie sank erschöpft ins Kissen zurück und schrumpfte vor meinen Augen noch mehr zusammen. »Und weißt du was, Hanna, ich glaube ihm aufs Wort. Aber ich kann doch keine Anzeige in die Zeitung setzen, in der ich mich öffentlich für Haukes Tod entschuldige. Bei wem denn? Das ist doch absurd!«

Natürlich war es das. Und das sagte ich ihr auch. Nein, der Mann war eindeutig nicht ganz richtig im Oberstübchen. Wie dieser Dung-Heini. Dem fehlten ebenfalls ein paar Äpfel in der Kiste.

»Ich habe solche Angst, Hanna. Tu doch bitte etwas. Lange halte ich das nicht mehr durch. Er klingt so … grausam.«

Das traf leider zu. In der Stimme hatte tatsächlich eine unterschwellige Form von Gewalt mitgeschwungen, die nichts mit den Worten zu tun hatte.


Kaum dass Greta gegangen war – irgendwann half ich durch verstohlene Blicke auf meine Uhr etwas nach –, eilte ich zu meinem Rad, vergaß völlig, Gustav und Hannelore auf die Panzer zu klopfen, ignorierte standhaft den köstlichen Geruch, der aus Bäcker Matulkes Laden drang, und schoss meinem zweiten Fall entgegen.

Bauer Plattmann, Fridjof mit Vornamen, war der Ärger deutlich anzumerken. Mit verkniffenem Gesicht führte er mich zu dem abseits stehenden Schuppen, aus dem das Holz verschwand, schnaubte empört, als ich ihm empfahl, es doch als Erstes mit einem soliden Vorhängeschloss zu versuchen, und wandte sich grummelnd ab, als ich anfing, mich für die zahlreichen Reifenspuren in der Zufahrt zu interessieren. Denn ohne Vehikel schaffte man keine größeren Mengen Buche weg. Doch ich entdeckte nichts Brauchbares. Spuren gab es zwar zuhauf, aber keine, an der dranstand, dass sie zum Holzdieb führte.

Mist. Ich hätte gern mit einem schönen schnellen Erfolg geglänzt, der mir anschließend einen ganzen Sack voller Aufträge beschert hätte. Vom überaus dreisten Hühnerdiebstahl – Pinkas natürlich ausgenommen – über den bislang unentdeckten Mord an der betagten schwerreichen Tante …

Hör auf, wild in der Gegend herumzufantasieren, Hemlokk, sondern setz dich hin und denk nach!, raunzte mich jemand ziemlich genervt an. Es klang ganz nach meiner eigenen Stimme. Also tat ich ihr schleunigst den Gefallen. Dabei ging ich geradezu lobenswert sachlich vor, indem ich mit der Grundfrage anfing: Welche Informationen musste der Täter gehabt haben, um den Diebstahl erfolgreich ausführen zu können? Er musste natürlich genaue Kenntnis darüber besitzen, wo Plattmann seine trockene Buche lagerte. Damit wusste er, dass der Schuppen etwas abseits stand, mit dem Auto erreichbar und vom Wohnhaus nicht einsehbar war. Zudem musste ihm klar gewesen sein, dass bei Plattmanns kein misstrauischer Hofhund wachte und sich die Kehle wund bellte, sobald ein Fremder auftauchte. Die Bäuerin litt nämlich unter einer Hundehaarallergie. An all diese Informationen heranzukommen, war allerdings nicht sonderlich schwer. Nicht einmal für einen erst kürzlich Zugezogenen wie Rolf Verdoehl.

Entweder hatte der Dieb – ich blieb ganz bewusst bei dieser Formulierung – beim Bauern selbst ganz legal ein paar Kubikmeter Holz erworben und sich dabei möglicherweise sehr interessiert umgeschaut, oder aber er hatte sich einfach im Dorf erkundigt. Man hätte ihm die Informationen garantiert ohne zu zögern gegeben. In Bokau kam niemand auf den Gedanken, einem dreisten Holzräuber gegenüberzustehen, der lediglich mit einem schnackte, weil er einen aushorchen wollte.

Ratlos und missmutig trat ich schließlich den Rückzug an. Die Verdoehls, so hatte Plattmann auf meine Nachfrage zu allem Überfluss auch noch geknurrt, gehörten nicht zu seinen Kunden. Die kauften ihre Eier sowie ihr Holz drüben bei Heiner, habe er gehört. Und sie seien sehr nette Leute, die Größeres für die Region im Blick hätten, fügte er fast drohend hinzu, als ich den Mund aufklappte. Jedenfalls habe Hein das behauptet, weil sie vielleicht eine Fabrik auf seiner Wiese errichten wollten. Ja, genau auf der, die schon so lange brachlag. Na denn, der gute Mann würde noch früh genug merken, auf was für Schaumschläger er sich da eingelassen hatte.

Als ich beim Haupthaus abstieg, um mein Rad den Weg zu meiner Villa hinunterzuschieben, vernahm ich plötzlich Stimmen. Das heißt, ich hörte eine Stimme, um genau zu sein, denn die anderen Gesprächsteilnehmer waren der Sprache nicht mächtig. »Bist schon ein flotter Feger, Hannelore«, säuselte Harry in vertraulichem Tonfall. »Wirklich ein klasse Fahrgestell, was Gustav?«

Sieh an, der verlorene Sohn war heimgekehrt. Ich blieb mucksmäuschenstill stehen und lauschte ungeniert. Was er wohl bei mir wollte? Vielleicht Abbitte leisten für sein unmögliches Benehmen damals beim Brunch und für seine haltlosen Verdächtigungen gegen Thomas? Eher nicht, so gut kannte ich meinen guten alten Freund Harry. Oder hatte er etwa einen neuen Fall für mich? Nicht ausgeschlossen, aber ebenfalls kaum anzunehmen, denn ungelöste Rätsel lagen nicht wie Fallobst auf einer herbstlichen Streuwiese herum. Oder hatte er tatsächlich etwas über meinen Liebsten herausgefunden und war auf der Stelle herbeigeeilt, um es mir brühwarm zu erzählen? Eine Minisekunde wurde mein Mund trocken. Quatsch! Was war denn los mit mir?

Etwas raschelte in meinem Rücken, und ich schoss herum. Eine Amsel, die zwischen trockenen Blättern nach einem saftigen Wurm pickte. Ich sah schon Gespenster.

»Mensch, alter Schwede«, Harry hatte jetzt auf Kumpelton umgeschaltet, »Verzeihung, Grieche wollte ich natürlich sagen, nun mach dich doch endlich mal an die Dame ran. Gut gebaut bist du doch. Oder ist deine Männlichkeit am Ende durch die ewig weibliche Gesellschaft verkümmert?«

Ewig weibliche Gesellschaft? Hannelore teilte unser aufregendes Dasein bekanntlich erst seit einem halben Jahr, also richtig sogar erst seit vier Wochen, denn vorher hatte sie im Kühlwürfel überwintert, was man ja nicht direkt aktive Teilhabe nennen konnte.

Ich verließ meine Deckung. »Moin, Harry«, begrüßte ich meinen Besucher kühl und schob mein Rad äußerst energisch durch die geöffnete Gartenpforte.

»Hallo, Hemlokk«, grunzte Harry keineswegs verlegen. In solchen Fällen war er komplett unempfindlich. »Ich dachte, ich lass mich mal wieder bei dir blicken.«

»Aha«, bemerkte ich nicht eben überschwänglich. »Das ist ja nett.« Sollte er doch gefälligst den Anfang machen.

Endlich roch er den Braten. Denn wenn ich etwas für »nett« hielt, meinte ich in der Regel das komplette Gegenteil. Das wusste er. So weit waren wir schon miteinander. »Soll ich mich gleich wieder auf die Socken machen?«, erkundigte er sich höflich. »Oder darf ich fragen, wie es dir geht und was du zurzeit machst? Arbeitest du an einem neuen Fall?«

Ich lehnte mein Rad behutsam gegen die Schuppenwand, schloss es unnötigerweise ab und wischte noch einmal über den blitzsauberen Sattel, bevor ich antwortete: »Wenn das eine verbrämte Frage nach Thomas sein soll, lautet die Antwort: nein.«

»Oha«, bemerkte Harry und rührte sich nicht.

Gustav blinzelte träge, gähnte ausgiebig und begann sich zielstrebig in Richtung Hannelore zu bewegen. Harrys Worte hatten offenkundig gefruchtet.

»Möchtest du vielleicht ein Glas Wasser, bevor du gehst?«, bot ich geradezu liebenswürdig an. Ungastlichkeit soll mir schließlich niemand vorwerfen können.

»Oh danke, gern. Nichts wäre mir lieber als so ein schönes großes Glas dieser überaus klaren sowie außerordentlich bekömmlichen Flüssigkeit aus deiner zarten Hand.« Er verzog keine Miene, der blöde Hund.

Ich konnte nicht anders: Ich grinste.

»Es zuckt, Hemlokk«, stellte Harry daraufhin prompt fest, und es klang erleichtert. »Ich sehe es genau.«

»Was?«

»Mundwinkel.«

»Also gut«, lenkte ich ein. Langzeit-Schmollen war noch nie mein Ding gewesen, »soll ich rasch einen Tee kochen, den wir dann gemeinsam hier draußen auf der Bank nehmen?«

Harry nickte. »Das wäre sehr nett«, sagte er lächelnd und mit Betonung.

»Ja, nicht wahr? Das finde ich auch«, gab ich würdevoll zurück und marschierte zur Tür, bis er mich mit einem »Moment noch« stoppte.

»Was ist denn?«, knurrte ich, sofort erneut auf der Hut.

»Ich denke, der Fairness halber solltest du wissen, dass ich meine Meinung über diesen Breitschedt keineswegs geändert habe«, teilte er mir hochtrabend mit. »An dem Kerl ist irgendetwas faul, auch wenn du momentan blind wie ein Maulwurf bist, weil du ihn durch deine rosarote Brille betrachtest und ich nichts über ihn gefunden habe.«

Ich glotzte ihn an. Reichlich fassungslos, ich gebe es zu. Harry gehörte zu der ehrlichen Sorte Mensch, das hatte ich keineswegs vergessen. Was mich umhaute, war etwas ganz anderes. »Du hast Thomas ausspioniert?«, knirschte ich jetzt ernsthaft böse.

»Überprüft, Hemlokk, nur überprüft, weil ich dein Freund bin«, erinnerte Harry mich hastig. Recht tat er daran, denn fast hätte ich es vergessen. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

Und das rechtfertigt alles, was? Aber nicht bei mir. Ich straffte meine Schultern, bevor ich mit klarer Stimme erklärte: »Das ist nicht nötig, Harry. Wie du genau weißt, kann ich sehr wohl selbst auf mich aufpassen. Ich brauche keinen Babysitter, der mich durchs Leben geleitet und immer zur Stelle ist, wenn er meint, es wird brenzlig. Und meine Jungs suche ich mir selbst aus!«

»Ist ja schon gut, Hemlokk«, murmelte Harry beschwichtigend, doch ich war noch nicht fertig.

»Und wenn du nichts über Thomas herausfinden konntest – und ich bin sicher, du hast dafür Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt –, ist die Sache ohnehin durch und vorbei, nicht wahr, Harry?« Die letzten drei Worte stieß ich drohend hervor.

Er rang mit sich.

»Harry?«, setzte ich wütend nach.

»Ja, ja, schon gut«, brummte er, »ich lasse künftig die Finger von dem Typen, obwohl ich meine, dass das ein Fehler ist.«

»Mein Fehler, Harry!«

»Ja doch.« Es klang zwar gequält, aber es war eine Zustimmung. Damit konnte ich leben.

»Na, dann setz dich endlich«, flötete ich und entschwand nun tatsächlich im Haus, um das Wasser aufzusetzen. Es war ja geradezu schmeichelhaft, wenn Harry mein Liebesleben dermaßen aus der Bahn schmiss, aber natürlich ging ein derartiges Verhalten einfach zu weit. Er konnte doch nicht alle verfügbaren Informationen über Thomas zusammentragen – fast hätte ich das kochende Wasser neben die Kanne gegossen. Informationen! Das war mein Stichwort. Du liebe Güte, war ich denn völlig vernagelt gewesen?

»Harry!«, brüllte ich durch die angelehnte Tür.

»Großer Gott, was ist denn, Hemlokk?«

»Wie hast du das mit der Informationsbeschaffung bei Thomas gemacht?«

»Ach nee, bist du also doch –«

»Blödmann. Es geht in diesem Fall nicht um ihn. Also, wie …?«

Er lehnte jetzt lässig mit verschränkten Armen in der Tür und hatte sichtlich Oberwasser. »Tja, Verbindungen halt. Wie man die so hat, Hemlokk.«

Stimmte ja, Harry hatte merkwürdigerweise mit allen wichtigen Menschen dieser Welt einmal die Schulbank gedrückt. Wie das möglich war, wusste ich nicht, aber es war so. Er kannte jeden, der irgendwo etwas zu sagen hatte. Und jeder kannte ihn und konnte sich offensichtlich nichts Schöneres vorstellen, als stundenlang für Harry Gierke in irgendwelchen staubgeplagten Archiven herumzustöbern, in äußerst aufwendigen und zeitintensiven Verfahren nur halb vorhandene Fingerabdrücke zu vervollständigen oder verblichene Urkunden mit einem sensationellen neuen Ionen-Isotopen-Beschleuniger auf ihre Echtheit hin zu überprüfen. Ich besaß solche Verbindungen nicht, was er sehr genau wusste.

»Na ja, ich habe im Internet recherchiert«, bequemte er sich endlich, mir Genaueres mitzuteilen, »bei Ämtern nachgefragt, deren Unterlagen eingesehen. An was man bei der ganzen Datenschützerei eben noch so herankommt.«

Der Tee war fertig, und ich drückte ihm wortlos das Tablett mit den Tassen in die Hand. Die Kanne nahm ich selbst. Internet, natürlich, doch im Fall Rolf Verdoehl würde mich das bestimmt nicht sehr viel weiter bringen. Für so ein Foto, wie er nackt und knülle bis zur Halskrause auf einem Sofa schnarcht, war er zu vorsichtig und zu alt. Das findet man nur mit siebzehn brüllend komisch, danach wird es bedenklich. Und der Hinweis, dass die 10b der Realschule Tüttenhausen ihre dreißigjährige Abschlussfeier plane und Rolf V. doch bitte, bitte kommen und seine Mundharmonika mitbringen möge, würde mir auch nicht so direkt weiterhelfen.

»Was macht der denn da?«, platzte Harry verblüfft in meine Überlegungen und deutete auf Gustav, der sich mittlerweile an Hannelore herangepirscht hatte. Du lieber Gott, das war doch wohl unverkennbar!

»Hat Vati seinen kleinen Jungen seinerzeit nicht beiseite genommen und ihm das mit den Bienen und den Blümchen erklärt? Oder war es Mutti, die bei euch die roten Ohren bekam?«, säuselte ich im schlimmsten Lillifee-Tonfall, den ich mir ein bisschen wie Camilla-Sprech vorstellte, nur jünger.

Doch Harry wusste meine Leistung überhaupt nicht zu würdigen. »Jetzt beißt er ihr schon wieder ins Hinterbein«, stellte er entgeistert fest.

Ich stellte die Kanne ab. Tatsächlich, Gustav schnüffelte an Hannelores Hinterfront herum, und als sie vorsichtig ihr vor Schreck eingezogenes Bein wieder ausfuhr, schnappte er erneut zu. Und zwar feste, soweit ich das beurteilen konnte, und keineswegs zärtlich. Ob das lange Zwangszölibat meinen Kröterich hatte wunderlich werden lassen? Von wegen unterdrückter, nicht ausgelebter Triebe, die sich dann irgendwann tierisch in der Psyche rächten? Auf jeden Fall überredete man so keine Dame zu einer richtig heißen Nacht, und mein Richard wäre entsetzt gewesen. Zu Recht, wie ich fand.

Harry hatte sich inzwischen schweigend gesetzt und hielt mir zerstreut die Tasse hin. Er war von dem Schauspiel, das die beiden Urzeitviecher boten, völlig fasziniert. Ich auch, muss ich gestehen, und ließ mich neben ihm nieder.

»Ist das normal?«, erkundigte er sich zweifelnd im Flüsterton, als die verschreckte Hannelore anfing, sich vor ihrem rabiaten Galan in Sicherheit zu bringen. Gustav sauste hochbeinig und in einem Affenzahn hinter ihr her; so hatte ich ihn bislang lediglich rennen sehen, wenn es um eine Banane ging. Und dabei atmete er schwer.

»Keine Ahnung«, antwortete ich ebenso leise wie wahrheitsgemäß, obwohl mit Sicherheit keinerlei Gefahr bestand, dass wir die beiden Turteltäubchen durch irgendeine Äußerung in ihrem Liebesgeplänkel stören konnten.

Hannelore blieb jetzt stehen, legte sich friedlich wieder hin, und auch Gustav verharrte.

»Na, wenn das alles war …«, witzelte Harry prompt. »Wie pflanzen die sich eigentlich fort? Durch Gedankenübertragung oder Zellteilung?«

Ich würdigte ihn keiner Antwort, sondern überlegte stattdessen fieberhaft, wie ich ihn möglichst geschickt in die richtige Denkrichtung lotsen konnte.

»Und wen willst du nun ausspionieren, Hemlokk? Sag’s dem guten alten Onkel Harry doch.«

Mist.

»Hemlokk?«, setzte er nach einer Weile scheißfreundlich nach.

Ich deutete stumm auf Gustav. Und das war nicht nur Show, denn mein langjähriger Lebensgefährte hatte sich inzwischen wieder in Marsch gesetzt, hatte Hannelore umrundet, schaute ihr tief in die Augen – und biss ihr in den Kopf. Sie zischte, was ich verstehen konnte, denn sie blutete nach diesem heimtückischen Attentat. Ich sprang auf, schnappte mir Gustav und setzte ihn unsanft beiseite. Das Vieh war ja eindeutig verhaltensgestört!

»Du musst wohl mal mit ihm zum Doktor«, brachte Harry es auf den Punkt, »obwohl ich ehrlich gesagt wenig Hoffnung hege, dass ihm eine Therapie helfen wird. Aber vielleicht irgendwelche Pillen? Ich weiß, du liebst ihn, Hemlokk, aber dein Schätzchen hat wirklich eindeutig einen Span locker. Ich fürchte, damit musst du dich abfinden.«

Ich maß meinen Kröterich mit einem unsicheren Blick. Mein Gustav, Gefährte meiner Kindertage und in so manchen schweren Stunden das einzige Lebewesen, dem ich vertrauen konnte. Und nun dies. Das Objekt meiner Trauer kratzte das alles überhaupt nicht. In Windeseile drehte er sich um und nahm erneut Kurs auf Hannelore. Und wieder ging das Spiel von vorn los. Er biss ihr in Kopf und Beine, sie rannte weg, er hinterher, rammte sie mit Wucht in die Seite, sie flüchtete, er versuchte, hinten draufzukommen, rutschte ab … und auf ein Neues.

Mir reichte es, doch Harry hielt mich kopfschüttelnd zurück. »Lass sie. Ich glaube, es ist okay. Ich erinnere mich gerade an einen Film über Nashörner. Bei denen dachte man auch zunächst, die bringen sich um. Dabei gehörte das zum Vorspiel, wie man jetzt weiß. Ein wenig brachial vielleicht, aber wer’s mag …«

»Na, Hannelore bestimmt nicht!«, schnappte ich, der Armen ganz in weiblicher Solidarität verbunden. Nur wenn sie Maso und er Sado bevorzugte, hatten beide meiner Meinung nach etwas davon. Sonst näherte sich Gustavs Verhalten eher dem Tatbestand der Vergewaltigung. Mein Kröterich und in meinem Garten! Ich wusste, dass ich das erst einmal verdauen musste.

Harry, der meine instinktive Reaktion bemerkte, meinte tröstend: »Andere Viecher, andere Sitten, Hemlokk. Hannelore würde es bestimmt überhaupt nicht goutieren können, wenn er mit einem Löwenzahnblatt in der Kauleiste vor ihr stünde und sie anhimmelte wie dein Dauerheld Richard.«

»Nein«, gab ich zögernd zu. »Aber derart mit roher Gewalt zu wirken …«

»Und du darfst auch nicht vergessen, dass die in der freien Wildbahn als Einzelgänger leben und nur ganz selten mal aufeinandertreffen. Da geht es nicht ständig so zu wie hier bei dir im Garten.«

»Ja.«

Harry seufzte. »Übertrag es doch nicht auf menschliche Verhältnisse, Hemlokk. Es sind Tiere, die als Art Jahrmillionen überlebt haben. Biologisch gesehen muss das also in Ordnung sein, und alles andere ist eine äußerst menschelnde Richard-und-Camilla-Sichtweise.« Das saß. Er wartete ein bis zwei Anstandssekündchen, dann räusperte er sich energisch. »Und wem gilt nun dein detektivisches Interesse, wenn ich nochmals fragen darf?«

Durch Gustavs verstörende Loverqualitäten war ich dermaßen durcheinander, dass ich ihm widerstandslos alles erzählte: von Rolf Verdoehl, seiner Gattin Bettina und ihren D&D-Plänen sowie von meinem Verdacht, dass er sowohl Holz bei Plattmann klaute als auch möglicherweise Greta bedrohte, weil sie ihn zweifach gekränkt hatte. Ich berichtete von Haukes tragischem Tod und Gretas Gewissenslast, meinen Fahrten an die Westküste und zu Arthur Bebensee.

»Die Arme«, war Harrys spontane Reaktion. »Der Junge ist zwar tot, aber Greta kann einem leidtun.«

»Ja«, stimmte ich zu.

»Und dieser Verdoehl scheint ja ein äußerst komischer Vogel zu sein. Dung und Döner … pfhhh, und bis die Fabrikhallen stehen, klaut er Holz, um zu überleben, meinst du?«

»Möglich wäre es jedenfalls«, befand ich vorsichtig. So formuliert, klangen meine Schlussfolgerungen nicht gerade übermäßig überzeugend.

»Ein Loser also«, sagte Harry jedoch nur.

»Einer, der Dreck am Stecken hat. Das spüre ich«, beharrte ich.

Harry biss sich auf die Lippen. Das war auch besser so, denn wenn er jetzt wieder Thomas anschwärzte, war der Ofen bei aller neu erwachten Freundschaft aus. Er tat es nicht. »Hat er Vorstrafen?«, erkundigte er sich stattdessen sachlich.

»Verdoehl? Möglich, aber ich weiß es nicht.«

»Das prüfen wir als Erstes. Ich kenne da eine Hauptkommissarin in Döhlin an der Diller, die ich anzapfen könnte.«

»Tu das«, stimmte ich ihm zu, »aber dann weiß ich immer noch nicht, was er aktuell vorhat.«

Gustav döste jetzt am Salbeibusch, als könne er kein Wässerchen trüben. Wahrscheinlich war er einfach platt von so viel ungewohnter Aktivität.

Harry erhob sich. »Komm mit, ich habe da eine Idee, die uns vielleicht weiterhelfen wird.«

Ich folgte ihm gespannt in meine Villa, das »uns« gnädig überhörend. Ich ermittelte. Er half. Punkt.

Harry angelte nach meinem Laptop, ging online und googelte »Spyshop«, während ich gebannt über seine Schulter linste.

Wow! Für rund 400 Euro wurde da ganz offen ein Minisender angeboten – nicht größer als ein Zuckerwürfel –, mit dem man prachtvoll Gespräche verdächtiger Nachbarn, missliebiger Konkurrenten sowie fiesester Ex-Lover belauschen konnte. Für schlappe 70 Euro war ein Richtmikrofon im Angebot, das auch auf große Entfernungen Geräusche zuverlässig hörbar machte. Die Kundschaft, so die Werbung, zeige sich immer wieder höchst überrascht von der Leistungsfähigkeit dieses Teils. Und für kostengünstige 900 Euro bot ein Hersteller eine als Duftspender getarnte Überwachungskamera an.

»Ist das alles legal?«, erkundigte ich mich verblüfft bei Harry.

Der drehte sich zu mir um und grinste breit. »Solange du das Zeugs nicht zum Einsatz bringst, ja«, meinte er heiter.

»Du willst damit sagen, du kannst das einfach so kaufen, da kräht kein Staatsanwalt nach, aber wenn du es –«

»– in der Wohnung von Herrn Verdoehl installierst, bekommst du Ärger. Exakt.«

»Mmh«, sagte ich und knetete ratlos an meinem Kinn herum.

Harrys Augenbraue schoss empor. Meine Unsicherheit amüsierte ihn zweifellos, und ja, Elizabeth Georges Barbara Havers hätte sich todsicher schneller entschieden. Aber bei der stand auch ein adliger Chef mit unendlichen Beziehungen bis hinein ins britische Oberhaus im Hintergrund. Der brauchte nur mit dem kleinen Finger zu wackeln, und schon war alles wieder in Butter. Ich wollte nicht im Knast verschmoren, bis ich alt und grau war.

»Es ist deine Entscheidung, Hemlokk. Und dein Hals, wenn es schiefgeht.«

Danke, teurer Freund. Als ob ich das nicht genau wüsste! So eine aufmunternde Mahnung konnte ich jetzt wirklich besonders gut gebrauchen. Und außerdem ist es auch noch mein Geld, liebster Harry, obwohl Greta sich bestimmt an dem Projekt beteiligen würde. Oder der Bauer, wenn ich ihm die Vorzüge so einer Anlage in den glühendsten Farben schilderte. Und natürlich handelte es sich bei dieser Neuerwerbung darüber hinaus um eine Investition in die Zukunft – wenn man mich nicht erwischte. Dann hatte ich als Detektivin keine mehr. Aber davon ging ich nicht aus. Auf den Kopf gefallen war ich schließlich nicht.

»Ich nehme die Wanze«, beschied ich Harry würdevoll.


VI

 

Johannes lebte. Das war nicht zu übersehen, als er mir fröhlich pfeifend auf dem Hollbakken’schen Innenhof entgegenkam und mich in die Arme schloss, um mich herzhaft an seinen dürren, wie immer ein wenig nach Tier und Cannabis riechenden Körper zu drücken. An dem Abend, als ich nachmittags zwar die Verdoehls, aber keinen Johannes angetroffen hatte, hatte ich ihn auch telefonisch nicht mehr erreicht. Doch mit ein bisschen Abstand legte sich meine Angst um sein Leben und verwandelte sich in bloße Besorgnis. Seine Mieter waren zweifellos größenwahnsinnig, das ja, aber bestimmt keine menschenfressenden Ungeheuer.

»Das ist aber schön«, sagte er, als er mich wieder losließ, »Besuch. Komm, setz dich hinten zu mir auf die Wiese. Ich wollte nämlich gerade Nirwana striegeln und mich dabei ein bisschen mit ihr unterhalten. Geh schon vor, ich hole uns nur schnell einen Kaffee.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, eilte er schnurstracks in die Tischlerwerkstatt, während ich brav zu seiner Schecke hinüberbummelte, die mir interessiert entgegensah und dabei ihre Ohrtüten drehte und wendete, dass man es fast als Wackeln bezeichnen konnte.

»Das machst du aber fein«, lobte ich sie kumpelhaft. »Ich kann das nicht.« Sie wieherte leise, und ich klopfte ihr furchtlos auf den kräftigen weiß-braunen Hals. Seit letztem Sommer kamen wir wunderbar miteinander aus.

»Es schwappt ein bisschen, aber hier, bitte. Und sei vorsichtig, er ist heiß.« Johannes stellte seine Tasse auf einem Zaunpfahl ab und drehte sich dann zu mir um. »Gibt es einen bestimmten Grund für deinen Besuch, oder schaust du nur so herein?«

Ich halte nicht viel davon, einen Freund anzulügen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Und außerdem hatten die Verdoehls Johannes – noch – nichts getan, insofern war das Thema – noch – unverfänglich. Und zudem würde die Wanze, die man in spätestens drei Tagen liefern wollte, ihre Arbeit bestimmt perfekt erledigen. Allerdings konnte es sicherlich nicht schaden, wenn ich mir im Vorfeld ein paar Hintergrundinformationen über meine Verdächtigen besorgte. Deshalb war ich gekommen.

»Deine neuen Mieter interessieren mich«, gab ich also zu, nachdem ich mich mit meiner Tasse zu Füßen einer Riesenpappel niedergelassen und meinen Rücken an ihren Stamm gelehnt hatte. Nirwana begrüßte derweil ihren Herrn und Meister mit einem leisen Schnauben, das eine ganz andere Klangfärbung besaß als mir gegenüber. Johannes strich ihr sanft über die Nüstern.

»Rolf und Bettina?« Er wirkte ehrlich verblüfft. »Wieso, was ist denn mit denen?«

Tja, wenn ich das wüsste, liebster Johannes, wären wir einen erheblichen Schritt weiter. Ich hatte jedoch beschlossen, ihm zunächst einmal nichts von meinen diversen Verdächtigungen zu erzählen, sondern vorerst ganz allgemein zu bleiben. Johannes fiel es nämlich nicht leicht, auch Schlechtes in den Menschen zu sehen; da sei die Grundgütige vor. Und er würde auf der Stelle mauern, wenn er wusste, was ich konkret vermutete. Ahnungslos blieb er eindeutig offener, so weit kannten wir uns. Und eine direkte Lüge meinerseits war dies ja auch nicht. Eher Taktik, wenn man mein Vorgehen wohlwollend interpretierte.

»Seid ihr eigentlich näher befreundet?«, gab ich also, an meinem Kaffee nippend, die harmlose Unschuld. »Du hast beim Brunch gar nichts darüber erzählt.«

»Nö, nicht direkt. Wir mögen uns, und ich bewundere Rolf für seine konsequente Haltung, aber weiter sind wir noch nicht gekommen.«

Konsequente Haltung? In der Dung-und-Döner-Frage? Das meinte der Gute bitteschön nicht ernst! Johannes war zwar manchmal etwas naiv, aber so doch nicht. Hoffte ich jedenfalls.

Ein Star legte einen Zwischenstopp auf Nirwanas Gatter ein und beäugte Mensch sowie Tier vorwitzig, während ich mit mir rang und mich schließlich erneut für die Konversationsvariante entschied. »Na ja, so etwas braucht eben seine Zeit«, meinte ich abgeklärt. »Erst mal muss man sich schließlich beschnuppern.«

»Mmh«, brummte Johannes wenig redselig und begann, methodisch an dem Pferd herumzustriegeln. Er war eindeutig nicht in Plauderlaune.

»Was hältst du denn von ihren D&D-Plänen?«, versuchte ich es trotzdem noch einmal.

Jetzt drehte er sich endlich wieder zu mir um, grinste breit und tat keineswegs so, als ob er nicht verstehen würde. »Dung und Döner oder Döner und Dung?«

»Ist doch scheißegal«, rutschte es mir heraus.

Er lachte glucksend. »Trifft auf den einen Teil ohne Weiteres zu, mmh? Nee, mein Ding ist beides nicht, und es scheint mir für die zwei eine Nummer zu groß zu sein. Aber woher kennst du eigentlich Bettina und Rolf, Hanna?«

Er tat ganz harmlos, der alte Schlawiner, dabei wollte er mich ebenso aushorchen wie ich ihn. Kampfbereit verlagerte ich mein Gewicht von der linken auf die rechte Pobacke. »Wir haben uns hier bei dir getroffen. Ich wollte dich besuchen«, informierte ich ihn, »aber du warst nicht da.«

Johannes stieß einen leisen Pfiff aus. »Ah, jetzt verstehe ich. Da hat Rolf dir natürlich gleich von seinen Plänen erzählt. Und zwar einen Tick zu großspurig, wie es seine Art ist, und einen Tick zu laut, wie es ebenfalls seine Art ist. War es so?«

»Nicht ganz«, knurrte ich. »Dazwischen fand er noch Zeit sich aufzuführen, als sei er der Stammvater derer von Betendorp-Hollbakken persönlich.«

»Dann magst du ihn nicht, habe ich recht?«

Es war zwar die Untertreibung des Jahres, doch ich nickte zustimmend. »Ich halte den Mann für einen ziemlichen Windbeutel. Und seine Frau mindestens für eine aufgetakelte Sozialtante. Oder eher noch für eine mit allen Wassern gewaschene Betriebsnudel, die unseren betulichen Landfrauenverein problemlos innerhalb kürzester Zeit aufgemischt hat. Weshalb hast du ausgerechnet die beiden als Mieter genommen, Johannes? Und was weißt du über sie?«

Jetzt deponierte er das Striegeldings sorgfältig am Gatter, liebkoste noch einmal zärtlich Nirwanas Nase, kam zu mir herüber, setzte sich ebenfalls an den Baum und streckte die Beine aus. Seine waren bestimmt einen halben Meter länger als meine. »Zu Frage zwei lautet die Antwort: nichts«, fing er bedächtig an. »Sie haben mir gar nichts, das heißt, fast nichts über ihre Lebensgeschichte erzählt, sondern nur, dass sie dringend Ruhe benötigen, um ihre Projekte in Frieden weiterentwickeln zu können.«

Wer das glaubte … Ich riss mich zusammen. Stänkern konnte ich ein anderes Mal. »So, so. Und wovon haben die beiden bislang gelebt? So jung sind sie nicht mehr, also müssen sie doch irgendetwas gemacht haben. Vielleicht mit alten NVA-Panzern gehandelt? Oder am heimischen Küchentisch schweinegeile Dessous entwickelt? Mir ist nämlich zufällig zu Ohren gekommen, dass Rolf Verdoehl einmal bei Beate Uhse gearbeitet hat. Aber das ist schon lange her.«

Mein Ton gefiel Johannes ganz und gar nicht, ich sah es ihm an und hätte mich ohrfeigen können. »Da verfügst du über mehr Kenntnisse als ich, Hanna. Ich weiß lediglich, dass Rolf als Hausmeister seine Brötchen verdient hat. Und zwar bei Kirchens.«

Er schwieg, und ich wurde prompt hellhörig. Johannes hielt zwar bekanntlich eine Menge von der Grundgütigen, doch mit der Institution Kirche sowie ihrer in Beton gegossenen Lehre – ob katholisch, jüdisch, evangelisch oder islamisch spielte keine Rolle – hatte er so seine Schwierigkeiten. Er suchte sich deshalb aus jeder Religion das zu ihm Passende heraus. Daraus machte er keinen Hehl.

»Was war damit?«, drängte ich ihn ahnungsvoll.

Er zuckte scheinbar gleichmütig mit den mageren Schultern. Ich kannte ihn jedoch besser. Es trieb ihn um. »Rolf hat den Job wieder aufgegeben, weil er diese Doppelmoral nicht länger ertrug. ›Du sollst nicht töten‹, steht dick und breit in der Bibel. Und was machen die Oberen daraus? ›Du sollst nicht morden‹, und zack ist alles in Butter. Widerlich. Deshalb ist Rolf gegangen.«

Als Hausmeister? Es wollte mir nicht recht einleuchten, wo die Verdoehl’sche Großtat lag. Nach meinem Eindruck verließ der Mann jedes Arbeitsverhältnis, wenn es ihn überforderte oder er schlicht und ergreifend keine Lust mehr hatte. Da war das ganze theoretische Brimborium an den Haaren herbeigezogen. Der Knabe war ein Schwadroneur und vermutlich arbeitsscheu, aber auf keinen Fall von seinem Gewissen gebeutelt. Und schließlich weiß man doch, dass Grundsätze in jedem System biegsam sind. Außerdem war die Sache mit dem Tötungsverbot in der Bibel auch schon eine Weile her. Schlappe eintausendfünfhundert Jahre so etwa, wenn ich mich recht entsann. Als nämlich die Kirche im frühen Mittelalter zur Staatskirche erhoben wurde und sich mit solchen rigorosen Imperativen keine Blumentöpfe beziehungsweise keine Schlachten mehr gewinnen ließen, war es auf einmal ein Leichtes gewesen, das strikte Tötungsverbot in ein lasches »Du sollst nicht morden« umzuinterpretieren. Und siehe, seitdem konnten die Kirchen problemlos Soldaten, Kriege und Waffen segnen und Millionen von Toten klaglos hinnehmen.

Aber das war doch nicht allen Ernstes ein Kündigungsgrund für so einen wie Rolf Verdoehl! Nein, der hatte lediglich auf einem angespannten Wohnungsmarkt Johannes’ religiöse Achillesferse erfasst und sofort auf dieser Klaviatur gespielt. Oder so ähnlich. Jedenfalls gehen Schwindler auf diese Art und Weise vor. Und er hatte mit diesem Schmus schließlich auch eine ebenso günstige wie toll gelegene Wohnung ergattert, was doch ein bezeichnendes Licht auf seinen Charakter warf. Es hatte bloß keinen Sinn, mit Johannes darüber zu disputieren.

»Und mehr weißt du nicht über die beiden?«, versuchte ich jedoch heldenhaft, mir meinen Ärger nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Vergeblich. Und ich war augenscheinlich nicht die Einzige, die sauer war.

»Nein, ehrlich nicht, Hanna«, polterte Johannes. »Aber sagst du mir jetzt vielleicht endlich, was mit Rolf und Bettina los ist? Hast du bei Matulke vielleicht zwischen all den Mohnschnecken und Rumkugeln zufällig ihren Steckbrief entdeckt? Oder bei Inge Schiefer zwischen Hering und Roter Grütze? Hat Interpol sie zur Fahndung ausgeschrieben? Weißt du denn etwas Genaueres über sie?«

»Nein«, musste ich wahrheitsgemäß zugeben. »So direkt nicht«, fügte ich kleinlaut hinzu und ersparte ihm das »noch nicht« und mir die Weitergabe der Information, dass ich vorhatte, das saubere Paar mittels modernster Technik auszuhorchen und zu durchleuchten, weil ich ihn für einen möglichen Holzdieb und anonymen Anrufer hielt. Johannes wäre nicht begeistert gewesen. Gar nicht, fürchtete ich. Aller Wahrscheinlichkeit nach hätte er seine Mieter sogar eindringlich vor dieser Big Sister gewarnt.

»Und was soll dann jetzt die ganze Fragerei, bitteschön?«, beschwerte er sich ehrlich empört. »Du verdächtigst Leute, ohne konkret etwas in der Hand zu haben, nur weil dir offenbar ihre Nasen nicht passen. Ich mag dich, Hanna, das weißt du, aber du leidest unter ganz schönen Vorurteilen, und ein Snob bist du ebenfalls manchmal. Ich ziehe jedenfalls meinen Hut vor derart couragierten Menschen wie Rolf Verdoehl.«

»Und Bettina?«

Er stöhnte entnervt auf. »Was soll mit der armen Frau sein?«

»Das weiß ich doch nicht«, erwiderte ich eine Spur zu scharf. »Sie ist deine Busenfreundin, schon vergessen?«

Es hatte keinen Sinn. Ich küsste ihn auf die stoppelige Wange und wuchtete mich hoch. Wer so einem wie diesem Verdoehl glaubt, wird nicht selig, sondern ist mit Blindheit geschlagen. Das würde die Grundgütige, schwebte sie nicht ständig in anderen Regionen, genauso sehen. Garantiert. Doch ich hielt eisern meinen Mund. Das heißt, nicht ganz. »Pass auf dich auf und sei vorsichtig, Johannes«, mahnte ich ihn. »Versprich mir das bitte. Und vielleicht erinnerst du dich daran, dass ich schon einmal mit meiner Einschätzung richtig lag.« Das »und du nicht« sparte ich mir großmütig.

Dann stapfte ich davon. Doch ich kam nicht weit. Als ich an der Werkstatt vorbeimarschierte, schrie er mir hinterher: »Ich finde diesen Breitkopf oder wie der heißt übrigens ganz okay, Hanna. Und Harry ist ein alter Stinkstiefel!«

Mein Freund Johannes. Gerührt drehte ich mich um und winkte ihm mit geballter Faust sowie nach oben gerecktem Daumen zu. Na also, es ging doch. In wirklich wichtigen Fragen waren wir völlig einer Meinung.


Auf dem Rückweg hielt ich bei Bäcker Matulke, um mich an einer Cremeschnitte zu laben, doch das gestaltete sich schwierig. Der Laden war brechend voll. Sämtliche Anwesende tauschten sich aufgebracht über einen erneuten, überaus dreisten Einbruch im Neubauviertel aus, bei dem die Diebe die gesamte Barschaft einer jungen Familie hatten mitgehen lassen. Man vermutete, dass es eine dieser osteuropäischen Banden war, die über eine Region wie Heuschrecken herfielen, abräumten und anschließend auf Nimmerwiedersehen in den Tiefen der Taiga verschwanden. Doch niemand hatte etwas bemerkt. Natürlich nicht, dachte ich im Stillen. Das waren schließlich Profis.

»Hallo, Hanna.«

Ich drehte mich um, und Greta lächelte mich an. Wir verzogen uns umgehend an einen der hinteren Tische, wo man ungestört reden konnte – und redeten. Greta empfahl mir noch einmal eindringlich, Rhett-Richard Butler einen Nebenbuhler aus den Nordstaaten an die Seite zu stellen, der der kleinen O’Hara gehörigst den Kopf verdreht und sie in ihrer männermäßigen Ausrichtung kurzzeitig in die Irre führt. Das sei spannender und gäbe der Story mehr Witz. Und außerdem sei ihr noch eingefallen, dass ein hartherziger Vater sich ebenfalls immer gut mache. Du liebe Güte, Vivian konnte sich wirklich langsam zu Ruhe setzen. Ich versprach hoch und heilig, alles zu bedenken, und brachte sie dann rigoros in die Wirklichkeit zurück.

Zu den Verdoehls war Greta auch bei schärfstem Grübeln nichts weiter eingefallen, doch sie bat mich, sie ins Louisenheim zu begleiten. Dort, genau zwischen Brodersby und Olpenitz gelegen, wohne ihre Mutter, die sie regelmäßig besuche, weil es dieser nicht so gut gehe. Der Verdauungstrakt. Sie plädiere deshalb seit geraumer Zeit dringlichst für eine Magen- und Darmspiegelung – ich schob mir gerade mit Genuss den letzten Bissen der Cremeschnitte in den Mund; da bin ich völlig unempfindlich –, aber Mutti sei manchmal so uneinsichtig. Sie seufzte. Ich verstand sowohl sie als auch die störrische Alte. Greta machte sich Sorgen, während Mutti den Aufwand scheute und hoffte, mit der Augen-zu-wird-schon-gut-gehen-Technik ins Grab zu sinken.

Auf Anhieb war mir zwar nicht so ganz klar, was mir dieser Besuch unter kriminalistischen Gesichtspunkten bringen sollte, und ich vermutete stark, dass Greta sich auf diese elegante Art und Weise lediglich eine muntere Begleitung an Land ziehen wollte, doch sie versicherte mir nach einem Blick auf mein skeptisches Gesicht voller Eifer, dass Mutti durchaus etwas zu meinen Nachforschungen beitragen könne. Denn sie kannte natürlich Ex Nummer eins ebenso wie Ex Nummer zwei und hatte mit Hauke bis zu ihrem Umzug ins Heim zusammengelebt.

Ich bezweifelte es trotzdem insgeheim. Meine Mutter war der letzte Mensch, der neben meinem Namen und meinem Geschlecht etwas Wesentliches über mich wusste, doch Mütter sind schließlich auch Menschen, und die sind bekanntlich verschieden. Also stimmte ich zu. Greta freute sich darüber wie ein Kind und bedauerte lediglich, dass jetzt Anfang Mai die Fähre von der Schönberger Seebrücke noch nicht ablegte, sonst hätten wir den Besuch mit einem veritablen Ausflug nach Kappeln, das ja ganz in der Nähe liege, verbinden können. Vielleicht wäre sogar Marga mitgekommen.

Wäre sie nicht. Denn sie schätzte es ebenso wenig wie ich, stundenlang mit »Eine Seefahrt, die ist lustig, eine Seefahrt, die ist schön …« beschallt zu werden. Das war mehr etwas für radelnde Rentner mit Dudelkasten.

Tags darauf im Auto schwärmte mir Greta die ganze Zeit über von dieser Fernsehserie vor, die in Kappeln gedreht wird und in der es zugeht wie in meinen Schmalzheimern, nur in Color und mit Ton. Ansonsten reihte sich beim »Landarzt« offenbar schon seit Jahrzehnten Dramolett an Dramolett, Ergreifendes an Ergötzliches, Flaches an Oberflaches. Ich hörte ihr schweigend zu und versuchte mir gleichzeitig eine Art Strategie für die Befragung von Mutti zurechtzulegen, als sie am Ortseingang von Eckernförde, mitten auf den Bahnschienen, merkte, dass mein Interesse an dieser Serie offenkundig äußerst gering war. Was zutraf. Ich hatte noch nie eine Folge gesehen. Ob ich denn mit meiner Obama-Story weitergekommen sei, wollte sie sodann wissen. Und ob ich ihre gestrigen Anregungen aufgenommen hätte?

Ersteres bejahte ich, denn heute Morgen hatte mich meine Agentin bei Tee und Toast mit der Nachricht überrascht, dass mein Exposé bereits angenommen worden sei. Voller Elan und Schaffensdrang hatte sich Vivian daraufhin an den Schreibtisch gesetzt, um noch rasch etwas kurzes Herbstliches Marke Stadtpflanze trifft Naturbursche zu fabrizieren, bevor es an die Sklavenbefreiung ging. Es war ihr auch gelungen, allerdings mit vertauschten Rollen: Er war so ein Asphaltcowboy, dessen Hormonhaushalt von quietschenden Reifen auf glühendem Teer hochgeheizt wurde, während sie sich kaum mehr einkriegte, wenn sie eine Mistforke vor einem Schweinekoben erspähte. Schlechte Karten also? I wo, denn so gegen Ende der Geschichte wandern sie schließlich gemeinsam über wunderbar duftende Wiesen – »Vom Rinde gemäht« dachte Hanna, diese Nulpe, natürlich sofort –, und endlich, endlich sieht Richard-Lukas ein, wie wunderschön doch seine längsseits dahinschreitende Resi-Camilla sowie die sie umgebende Flur sind. Und ab geht’s ins Heu mit den beiden Süßen, wobei die Leserin es bekanntlich lediglich rascheln hört. Sie sieht oder liest nix, denn fortan waltet einzig und allein Gevatter Storch seines Amtes.

Greta fand die Story große Klasse und schmückte sie derart enthusiastisch aus, dass ich sie ließ und nicht mit Fragen nach ihrer Mutter, deren Verhältnis zu Monika Strehler und ob sie vielleicht wisse könne, wer Haukes Vater sei, belästigte.

Kurz vor Kappeln schnellte Gretas Arm plötzlich hoch. »Hier bitte rechts ab. Wir sind gleich da. Es sind nur noch fünf Minuten bis zum Louisenheim.«

Ich gehorchte, und wir zuckelten eine Weile auf einer engen Landstraße dahin, rechts Felder, links Felder, bis ein u-förmiger Flachbau samt vorgelagertem Bushäuschen die ländliche Idylle störte.

»Dort ist es«, teilte Greta mir unnötigerweise mit.

Lediglich ein paar Bäume und Büsche umgaben das Anwesen. Kein Geschäft befand sich in der Nähe, kein Café, nur ein paar Blumenzwiebeln hatte eine milde Seele im letzten Herbst in die Erde gepfropft, die jetzt ihrer Bestimmung nachkamen, indem sie trieben und blühten.

»Es ist ganz neu«, meinte sie, als sie mein Gesicht sah. »Innen ist es hochmodern.«

Das mochte ja sein, doch wer seinen Fuß vor die Tür zu setzen wagte, stand verloren in der Pampa, es sei denn, er bewältigte mit seinem Gehwagen locker einen Zwei-Kilometer-Marsch, um in ein fremdes menschliches Antlitz blicken zu können.

Ich schloss sorgfältig den Wagen ab und folgte Greta, die an drei blühenden Tulpenreihen vorbei entschlossen zum Haupteingang stapfte. In der Halle dominierte Glas, damit alles hell und freundlich wirkte. Und das tat es auch, wenn man lediglich die Architektur sowie das unbelebte Inventar betrachtete: Überall standen Palmen herum, wedelig, fisselig und breitblättrig. Dazwischen waren optisch ansprechend Tischchen mit Deckchen und Blümchen drauf platziert. Mit echten Blümchen wohlgemerkt; aus Plastik waren hier nur die Stühle. Bunte Kunstdrucke mit viel Landschaft, Tieren und Meer zierten die hellgelben Wände. Sogar eine Bordüre mit griechisch-römischen Motivschnörkeln lief um. Und an einem Schwarzen Brett hingen die neuesten Informationen sowie eine erhebliche Zahl von krakeligen Kinderzeichnungen.

Das Problem waren die Menschen. Etwa zwölf bis fünfzehn saßen herum, doch es herrschte kein angeregtes Geplauder, niemand lachte. Die Stille war total und einfach gespenstisch. Hin und wieder knarrte lediglich ein Stuhl, wenn jemand sein Gewicht verlagerte.

Wir grüßten. Laut und vernehmlich. Einige erwiderten unser donnerndes »Guten Tag« murmelnd, die Mehrheit reagierte jedoch nicht, sondern stierte weiter vor sich hin und verdämmerte den Tag, der hier sicherlich nach dem Einzigen, was noch von Bedeutung war, gegliedert wurde: den Mahlzeiten. Morgens, mittags, nachmittags, abends; Frühstück, Mittagessen, Kaffeetrinken, Abendbrot – bis einen der Exitus erlöste.

Es war mein erster Besuch in einem Pflegeheim, vielleicht nahm ich deshalb alles so scharf und gnadenlos wahr. Denn Greta schien mit all dem keine Probleme zu haben, sondern schritt munter drauflos.

Als wir den Gang entlangtrabten, der sich an die Eingangshalle anschloss, roch es nach Essen und schwach nach Urin und Desinfektionsmitteln. Eine Insassin schlurfte uns entgegen, gebeugt, in der Rechten einen Stock, mit der Linken den durchgängigen Handlauf fest umklammernd. Unsere Blicke verhakten sich ineinander, und es traf mich völlig unvermutet. Ihre Augen wirkten hellwach, ihr Gesichtsausdruck blitzgescheit und keineswegs gaga.

»Werden Sie bloß nicht alt und marode, junge Frau«, raunte sie mir verschwörerisch zu. »Das ist nichts für Laumänner.«

An einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit hätte ich ihr auf der Stelle einen Job als Kompagnon im Ermittlungsgeschäft angeboten. Hier, an diesem Ort und unter diesen Umständen fiel mir jedoch auf die Schnelle nichts Kluges ein, und so grinste ich nur hilflos, während ich gleichzeitig überlegte, was wohl schlimmer sein mochte: bei klarem Verstand körperlich zu verfallen, oder mit starkem Herzen 120 zu werden, dabei aber zu tüdeln wie ein bekloppter Hamster.

Ich bevorzugte die tüdelige Variante, entschied ich. Das würde ich selbst nicht bemerken, andere hätten damit ihre Last, wenn ich um drei Uhr nachts beschloss, in Nachthemd und Hauspuschen einen Reeperbahnbummel zu unternehmen. Und wenn man nun doch etwas mitbekam? Spürte, wie man geistig verfiel? Ich atmete tief durch. Es war feige – oder einfach nur lebensklug? –, aber ich brach das Gedankenexperiment an dieser Stelle ab. Schließlich war ich noch keine vierzig, befand mich sowohl physisch als auch geistig in einem hervorragenden Zustand und startete gerade mit Thomas und meinem Job als private eye in ein neues Leben. Mit meinem eigenen Siechtum würde ich mich später auseinandersetzen. Wenn es so weit war.

»Meine Mutter heißt übrigens Pomerenke. Almuth Pomerenke«, teilte Greta mir in diesem Moment mit und nickte gleichzeitig einer Schwester zu, die einen in die Hände klatschenden, summenden Greis vor sich herschob. »Herr Mehdol. Er sitzt bei Mutti am Tisch und mag die Karnevalsveranstaltungen besonders. Mit Funkenmariechen, Papphut, Geschunkel und Konfetti.«

»Du lieber Gott!«, entfuhr es mir.

»Ich finde es auch furchtbar«, stimmte Greta mir zu, »aber die meisten Alten lieben solche Spektakel. Da ist halt mal richtig was los. Bei uns Jüngeren ist das doch auch nicht viel anders.«

Sie klopfte, wartete aber das obligatorische »Herein« nicht ab, sondern stieß die Tür auf, während ich mich innerlich wappnete: Gefragt war von nun an die Privatdetektivin Hanna Hemlokk. Deshalb war ich hier. Und nur deshalb.

»Hallo, Mutti«, begrüßte Greta fröhlich die ältere Frau, die im Sessel saß und sich von irgendeiner dieser Nachmittagsshows bedröhnen ließ, »schau, ich habe Besuch mitgebracht. Hanna ist eine Freundin von mir.«

»Hemlokk. Guten Tag, Frau Pomerenke«, stellte ich mich artig vor, trat auf sie zu und hielt ihr meine Rechte hin. Zwei wache Äuglein musterten mich prüfend.

»Mögen Sie einen Cognac? Ich habe einen ganz guten.«

Ihre Stimme hörte sich rostig an. Wie ein wenig aus der Übung, was ja wohl auch stimmte. Greta schaltete den Fernseher aus, plumpste aufs Bett und rief ihre Mutter mit einem mehr pflichtschuldig als ehrlich gemeinten »Doch jetzt noch nicht!« zur Ordnung.

Ich beachtete sie gar nicht und erwiderte herzlich: »Ja, gern!«

Auf die Weise lockerte man die Stimmung und entspannte die Zeugin. Und entspannte Zeugen sind nun einmal die besseren Informanten – eine Private-Eye-Weisheit, die bereits für Lindsay Davis’ altrömischen Detektiv Marcus Didius Falco einen Bart gehabt haben dürfte. Außerdem kam mir die Frau nicht wie eine Spritdrossel vor, die jede Gelegenheit nutzte, um sich mit Cognac abzufüllen. Reiherwally hatten wir als Kinder eine solche Dame in der Nachbarschaft abfällig und bar jeglichen Mitleids genannt. Wahrscheinlich war die Arme lediglich furchtbar einsam gewesen.

Die gute Almuth, eine kleine grauhaarige Frau, der auf den ersten Blick absolut nichts zu fehlen schien, war bei meinen Worten aufgesprungen und zügig zum Schrank geeilt. Im Gegenteil, sie wirkte rummsgesund und ziemlich fit für eine geschätzte Mittsiebzigerin.

Greta bemerkte meinen verwunderten Blick. »Das Louisenheim war ganz allein Muttis Entscheidung«, beeilte sie sich hastig zu versichern und klang dabei fast ein bisschen beleidigt. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sie zu mir geholt.«

Almuth Pomerenke bedachte ihre Tochter mit einem lakonischen Lächeln. »Du weißt, dass ich dir nicht zur Last fallen möchte, Greta. Du hattest schon genug Sorgen mit Hauke.«

»Aber das tust du gar nicht, Mutti! Und du bist doch noch so gut bei–«

Mutti schüttelte dermaßen energisch den Kopf, dass ihre grauen Locken wippten. »Das währt nicht ewig, Kind. Schon morgen kann es anders sein, und dann sitzt du mit mir da.«

Beide Frauen klangen, als ob sie diese Diskussion schon des Öfteren geführt hatten. Und als ob die Rollen dabei fest definiert waren: Greta war offenkundig verletzt, weil ihre Mutter ihrer liebevoll-töchterlichen Pflege die anonyme in einem Heim vorzog, während Almuth Pomerenke ihre Ruhe haben und ohne kindlichen Vormund ihren Lebensabend gestalten wollte und sich ihrer diesbezüglichen Entscheidung ganz sicher war. Verkehrte Welt!

Mit gespitzten Lippen schenkte Almuth Pomerenke aus einer fein ziselierten Glasflasche mit metallenem Schraubverschluss zwei Fingerbreit von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in die Cognacschwenker ein.

»Bitte, Frau Hanna.« Genießerisch an ihrem Glas schnuppernd, hielt sie mir meines hin. »Willkommen in meiner Bude. Setzen Sie sich doch endlich; einen Stuhl habe ich immerhin.« Sie selbst nahm erneut im Sessel Platz.

Ich nahm einen Schluck. Mmmh, weich, sanft und köstlich. Und bestimmt sauteuer. Wir lächelten uns über die Glasränder verständnissinnig an.

Immerhin bewohnte Almuth Pomerenke ein Einzelzimmer. Ich hoffte, dass das kein Luxus, sondern Altenheim-Standard war. Ein kipp-, dreh- sowie höhenverstellbares Bett beherrschte den Raum, Lehnsessel, Fernseher, Tisch, Stuhl, Kommode und Schrank wurden dadurch zu bloßen Accessoires degradiert. Es wirkte trotzdem alles in allem ganz gemütlich – und verströmte doch den zweifelhaften Charme einer Knastzelle. Und das lag daran, dass es trotz eigener Möbel – nur das Bett ging aufs Haus – und trotz allen Bemühens einfach kein Zuhause war. Man lebte hier eben lediglich für eine relativ begrenzte Zeit, die zudem definitiv die letzte auf Erden war. Wartehalle sozusagen, na ja, Wartezimmer traf es besser.

»Und was verschafft mir nun die Ehre, junge Frau?«, wandte sich Almuth Pomerenke aufgeräumt an mich. »Oder gehören Sie zu diesen mildtätigen Seelen, die uns armen Greisen, pardon Senioren selbstverständlich, am Ende ihrer alten Tage noch eine kleine Freude bereiten wollen?«

Der Satz troff vor Ironie und machte ihr sichtlich Spaß. Ich hatte bereits eine passende Antwort auf den Lippen, doch Greta kam mir zuvor.

»Hanna benötigt Informationen, Mutti. Wegen der Anrufe, von denen ich dir erzählt habe.«

»Ach herrje, von mir? Ich weiß doch gar nichts, Kind. Jedenfalls nichts, was irgendwie weiterhelfen könnte. Hat er denn schon wieder …?«

Greta nickte mit zusammengebissenen Zähnen.

»Scheißkerl!«, murmelte ihre Mutter daraufhin mit Verve in der Stimme, nahm noch einen Schluck von dem Cognac und fixierte mich scharf. »Und Sie wollen Greta helfen?«

»Ja.«

»Mmh, das ist ehrbar«, konnte sie ihre Zweifel an meiner Kompetenz nicht ganz zurückhalten. »Na, dann schießen Sie mal los.«

Und das tat ich. Ich fragte sie nach Hauke, seinem Wesen, seinen Vorlieben und Abneigungen, nach Reaktionen gemeinsamer Bekannter auf den Tod des Jungen, nach Monika Strehler und ob sie wisse oder vielleicht ahne, wer der Vater sei, ob sie und Greta Feinde gehabt hätten und wie nach ihrem Eindruck das Verhältnis der beiden Ex-Ehemänner zu dem Kind gewesen sei.

»Arthur mochte ihn nachher. Frieda nicht, der mochte nur einen: sich selbst.«

»Mutti«, murmelte Greta automatisch.

»Aber es stimmt doch«, verteidigte sich diese, »und du weißt das ganz genau, Kind.«

Es klopfte an der Tür, und der Kopf eines jungen Mannes erschien. »Kaffee, Frau Pomerenke. Ich habe heute extra darauf geachtet, dass es nicht so eine fürchterlich gesunde Brühe ist, sondern eine echte Bohne, die den Puls in die Höhe jagt.«

»Ich werde dich in meinem Testament bedenken, Fabian. Danke, bist wirklich ein guter Junge.«

»Aber ’ne Million muss mindestens drin sein«, witzelte der so Gelobte fröhlich, bevor er wahrnahm, dass das Zimmer mit Greta und mir randvoll war. »Hoppla, Besuch. Soll ich schnell zwei Tassen organisieren und vielleicht auch noch ein bisschen von dem braunen Gebräu?«

»Bitte, Fabian. Und allein schon durch diese Frage bist du nachlassmäßig bereits im Zweimillionen-Bereich.« Almuth Pomerenke bedachte den jungen Mann mit einem Blick, in dem viel Sympathie lag.

»Geht klar.« Er schloss die Tür und pfiff dabei gut gelaunt vor sich hin. Ich zog innerlich meinen Hut vor dem Jüngelchen.

»Fabian ist ein ganz Süßer. Er leistet seinen Zivildienst –«

»Mutti!« Greta war aufgesprungen. »Mit deinem empfindlichen Magen sollst du doch nicht so etwas trinken, hat Doktor Willbur gesagt. Deine Schleimhaut –«

»Mir geht es hier gut, Greta. Und bevor du weiter quengelst: Ich werde mich weder einer Magen- noch einer Darmspiegelung unterziehen. Basta!«

Das Mutter-Tochter-Verhältnis schien nicht ganz konfliktfrei zu sein, folgerte die Privatdetektivin in mir messerscharf, während mein höflich-unbeteiligter Blick an einem Muschelkästchen hängen blieb, das mittig auf der Kommode prangte. Und dadurch auch nicht schöner wurde. Ich habe nie verstanden, dass man sich allen Ernstes so ein Teil kaufen kann; Mädchen unter elf natürlich ausgenommen, die lieben schließlich auch Rosa. Aber Erwachsene? Doch es muss unter ihnen eine erkleckliche Zahl von Liebhabern geben, denn auch an den heimischen Stränden werden diese Schröcklichkeiten in rauen Mengen angeboten. Trotzdem, eigentlich passte es gar nicht zu Almuth Pomerenke, fand ich, denn ich hielt sie eher für den handfesten Typ, der sich die Butter nicht vom Brot nehmen ließ. Na ja, eine sentimentale Ader hat eben jeder. Der eine liebt Weihnachtsglitter über alles und der andere eben in Taiwan hergestellte Muschelkästchen mit aufgeklebten Plastikperlen als schaurigem Höhepunkt. Ich frönte schließlich noch ganz anderen Lastern.

»… solltest selbst mit dem Salz etwas vorsichtiger sein, Greta«, sagte Mutti gerade. Es klang scharf. »Zuviel ist einfach nicht gut.«

Greta schwieg verbissen.

»Arthur und Frieder«, warf ich probehalber und streng in die innerfamiliäre Debatte, denn ich hatte keinesfalls vor, den Nachmittag mit so einem zentralen Thema wie dem Salzen von Speisen zu verbringen. Ich benötigte schließlich jede Menge handfester Informationen, erinnerte ich die beiden Kombattantinnen. Sonst könnte ich für Greta nichts tun. Das half. Allerdings vermochte sich Almuth nicht vorzustellen, dass der liebe Arthur zu so einer Missetat wie einem anonymen Anruf überhaupt imstande wäre, während der fiese Frieder unter einem dermaßen missratenen Charakter litt, dass ihm einfach alles zuzutrauen sei. Ansonsten könne sie sich »ums Verrecken« – ihre Worte nach dem zweiten gut eingeschenkten Cognac – nicht erklären, was diese Drohanrufe eigentlich sollten. Sie tippe darauf, dass sich da einer lediglich einen Scherz erlaube. Einen schlechten zwar, aber mehr sei es doch nicht. Der Kerl schwafele nur herum und tue nichts. Da habe sie selbst ganz andere Zeiten erlebt. Ihr sei nämlich noch im Februar 1945 die Flucht aus dem Osten gelungen.

»Und ich kann Ihnen flüstern, junge Frau, das war kein Zuckerschlecken. Die Flucht nicht, das Leben im Lager nicht und das anschließende Wohnen auf Bauer Sternbergs Hof ganz gewiss nicht. Oben in der Scheune musste ich schlafen, weil der so knickrig war und für Flüchtlinge nichts übrig hatte.«

An dieser Stelle verdrehte Greta die Augen. Sie dürfte diese Erzählungen schon tausendmal gehört haben, und ich schaltete auch auf Durchzug. Es handelte sich offenbar um eine Geschichte, die einfach raus musste. Immer wieder.

Außerdem war es damals für beide Seiten bestimmt nicht leicht gewesen. Die Flüchtlinge hatten alles verloren und wurden von den Einheimischen nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Ich stellte mir die Reaktion von Bauer Plattmann vor, als die britische Besatzungsmacht ihm eine Familie mit mehreren Kindern in die gute Stube gesetzt hatte. Ich wäre nicht gern an ihrer Stelle gewesen. An seiner allerdings auch nicht, musste ich mir eingestehen und dachte an meine Villa, mein Refugium, das ich möglichst mit keinem Menschen teilen wollte.

Endlich kam unser Kaffee, und ich nutzte die Pause, um Almuth Pomerenke noch einmal auf den Anrufer zu bringen. Doch es war witzlos. Entweder konnte oder wollte sie nichts sagen, und auch der Name Rolf Verdoehl brachte in ihrem Gedächtnis keine Saite zum Klingen.

»Was geht Sie das eigentlich alles an, wenn ich so direkt fragen darf?«, wandte sich Almuth stattdessen unvermutet und mit rosigen Wangen an mich. »Eine Freundin von Greta. Ha! Sie hat noch nie von Ihnen erzählt!«

Es half also nichts. Mutti konnte nicht mehr mit der nervenschonenden Freundinnen-Variante abgespeist werden. Greta als fürsorgliche Tochter hatte darauf bestanden, damit Almuth sich nicht allzu sehr echauffierte. Tat sie jedoch gar nicht, war mein Eindruck.

»Ich arbeite als Privatdetektivin«, klärte ich sie also umgehend auf.

Sie stellte ihr Glas so abrupt ab, dass es klirrte. Ihre Augen leuchteten. »Mensch, das hätte ich auch für mein Leben gern getan. Aber in meiner Generation war daran nicht zu denken. Nach der Aufbauphase in den Fünfzigern gehörte eine Frau schleunigst wieder an den Herd. Darauf spendiere ich noch einen Cognac, Hanna.«

Es war wie ein zweifingerbreiter Ritterschlag, und sicherheitshalber kutschierte uns Greta nach Hause.


Thomas hatte auf den Anrufbeantworter gesprochen. In der letzten Maiwoche habe er uns ein Haus am Ringkøbing Fjord gemietet. Für eine Woche, wie verabredet. Er hoffe doch sehr, dass der Termin passe. Aber eigentlich sähe er da keinerlei Probleme, weil ich beruflich doch flexibel sei. Apropos flexibel! Da wäre noch eine Kleinigkeit, die er fast vergessen hätte. Sarah, seine Tochter – als ob ich unter fortschreitendem Gedächtnisschwund leiden würde –, habe den Vorschlag unterbreitet, uns drei Tage lang Gesellschaft zu leisten. Zum Kennenlernen. Sie freue sich schon tierisch darauf, und er finde den Gedanken ebenfalls super, weil dann alles so zwanglos ablaufe. Er habe Sarah also gesagt, dass ich bestimmt nichts dagegen hätte. »Oder?«, hängte er rhetorisch an. Ich drückte die Löschtaste. Und ob ich etwas dagegen hatte! Wir waren schließlich kein altes Paar, das sich in Routine flüchten konnte, wenn es brenzlig wurde. Bei uns war alles neu und ungewohnt. Zudem mag ich es nicht, wenn ich über meinen Kopf hinweg verplant werde. Und außerdem hatte ich schlicht und ergreifend Schiss, auch wenn dieser Teenie tatsächlich wie versprochen zur abgeklärten Sorte gehören sollte.


VII

 

Am nächsten Morgen wachte ich früh auf, öffnete mein Schlafzimmerfenster, lauschte einem Moment dem schmetternden Gesang eines Zaunkönigs und atmete dabei den schweren Rapsduft ein, der von den umliegenden Feldern über den See waberte.

Es war erst halb sieben, und der Postbote erschien normalerweise nicht vor elf. Allerdings konnte es natürlich Ausnahmen geben; möglicherweise hatte der Bundestag ja unlängst ein Verbot aller Postwurfsendungen beschlossen, die Handys mit integrierter Mikrowelle und angeschlossenem Schnellwaschgang feilboten, was dem guten Mann pro Tag bestimmt fünf Stunden mühseligen Gerennes ersparte.

Ich sprang hurtig aus dem Bett, duschte ziemlich hastig und schlang mein Frühstück mit krokodilartigen Bissen hinunter, was sonst bekanntlich nicht meine Art ist. Aber heute sollte die Wanze eintrudeln.

Und ganz theoretisch konnte es eben sein, dass der Postillon tatsächlich bereits innerhalb der nächsten zehn Minuten an meine Tür donnerte. Tat er natürlich nicht. Alles blieb still. Trotzdem schien die Sonne, der Passader See glitzerte unter ihren Strahlen. Ein einsamer Angler dümpelte in seinem Ruderboot vor sich hin, schweigend, brütend, dösend. Ich räumte mein Geschirr weg und beschloss, dem Wohnzimmer meine geneigte Aufmerksamkeit zu widmen, denn von da aus hatte ich den besten Blick auf den Weg, der hinab zu meiner Villa führte.

Ich kramte Eimer, Wischmopp und Tuch unter der Spüle hervor, ließ heißes Wasser hineinlaufen, gab zitronesk duftendes Reinigungsmittel hinzu und legte los: Herd von innen und außen, Abzugshaube von unten und oben, Arbeitsplatte gründlich. Als ich gerade überlegte, ob ich mich vielleicht auch noch auf den Inhalt der Schränke stürzen sollte – was ich meines Wissens noch nie getan hatte –, klingelte das Telefon. Unwillkürlich stürzte ich hin, obwohl Postboten bestimmt nicht anrufen, bevor sie ein Päckchen zustellen. Dem war auch in diesem Fall nicht so. Es war meine Mutter.

Dorle Bruhaupt hatte ihren Guru verlassen und war aus Indien oder China heimgekehrt. Es klang, als sei meine ehemalige Klassenkameradin mit dem sechzehnjährigen Alphatier der Jungsclique durchgebrannt und nun zur Vernunft gekommen. Dorle war acht- oder neununddreißig, also in meinem Alter. Und damit eigentlich erwachsen. Ebenfalls wie ich. Aber jetzt säße das Kind – natürlich abgemagert und abgebrannt wie eine Kirchenmaus, berichtete meine Mutter mit vor Empörung bebender Stimme – wieder bei seinen Eltern und unternähme keinerlei Anstalten zu verschwinden, um diese in Ruhe und Frieden altern zu lassen. Im Gegenteil, Dorle verstand mittlerweile überhaupt nicht mehr, weshalb sie dem heimischen Herd damals den Rücken gekehrt hatte, um aus der Spießerecke herauszukommen und endlich frei wie ein Vogel leben und durchatmen zu können, wie sie es – nicht eben originell – ausgedrückt hatte.

Ich verstand es schon noch, obwohl ich das mit dem Vogel bereits mit achtzehn für völligen Blödsinn gehalten hatte.

Jemand eilte schweren Schrittes den Weg zu mir hinunter, und ich vergaß Dorle auf der Stelle. Doch es war lediglich Plattmann, der einen Blick auf Silvia werfen und einen Moment am See verweilen wollte. Er winkte mir geradezu huldvoll zu, während ich mich um einen toughen Gesichtsausdruck bemühte, ganz private eye, das mitten in einer hochwichtigen Ermittlung steckte.

Die armen Bruhaupts seien jedenfalls ratlos, berichtete meine Mutter genüsslich weiter. Und ihrer Tochter, die sie selbstverständlich von Herzen liebten, langsam überdrüssig, was sie allerdings niemals laut und offen zugegeben hätten, weil sich so etwas nicht gehörte. Aber so sei es. Das merke jeder, der sie näher kenne. Dorle lasse sich umsorgen und umhegen, fasse natürlich auch manchmal mit an, das schon ja, aber im Großen und Ganzen verhalte sie sich so, als sei sie ein gern gesehener Gast auf Lebenszeit.

»Nun, dann lasst sie doch«, erwiderte ich eingedenk meines Besuches bei Almuth Pomerenke und ließ damit die Luft aus dem bis zum Platzen mit mütterlicher Empörung gefüllten Ballon. Wenn Dorle bliebe, nutze das schließlich auf lange Sicht nur allen, argumentierte ich: »Die Eltern haben jemand, der alles für sie erledigt, wenn sie zu alt und gebrechlich sind, um allein noch etwas auf die Reihe zu kriegen, und Dorle hat etwas zu tun. Ist doch perfekt, wenn sich beide Seiten arrangieren.«

Die Laute meiner Mutter, die meine Ausführungen begleiteten, wechselten zwischen hörbar sprachlos bis vernehmlich indigniert. Offenbar war ihr noch nie der Gedanke gekommen, dass ich, ihr eigen Fleisch und Blut und ihr deshalb so vertraut wie die morgendliche Schrippe, dass ich also überhaupt in solchen Kategorien zu denken vermochte. Sie konnte es schließlich auch nicht.

Ich hegte ja den Verdacht, dass die Gute immer noch meinte, unser Verhältnis sei schockgefroren worden, als ich zwanzig war. Doch so war es natürlich nicht. Der Zahn der Zeit nagte seither sowohl an ihr als auch an mir, was nichts anderes bedeutete, als dass unser Eltern-Kind-Verhältnis irgendwann vollständig kippen würde. Dann war die noch leidlich Junge dran mit dem (Ver-)Sorgen. Es sei denn, meine Altvorderen fielen mir mit fünfundsiebzig knackegesund, aber tot vor die Füße. Doch daran war bei denen nicht zu denken, beide Sippen galten als äußerst zählebig. Und ich besaß zwar bündelweise Cousinen und Cousins, aber die waren über den gesamten Erdball verteilt. Wenn es also darauf ankam, war ich das einzige Kind weit und breit. Also … siehe oben. Jedenfalls steckte ich in einer ähnlichen Situation wie Greta, die allerdings durch Almuth Pomerenkes weitblickende und vernünftige Entscheidung, zu einem Zeitpunkt, den sie allein bestimmte, ins Heim zu gehen, unwahrscheinlich viel Glück hatte. Obwohl Gretas Verhältnis zur Mutter ebenfalls nicht ungetrübt war, das hatte sie mir auf der Rückfahrt nach Bokau berichtet. Denn in den Fünfzigerjahren habe Almuth sie kurzzeitig in ein Heim abgeschoben – Gretas Vater war von der langjährigen sowjetischen Gefangenschaft derart entkräftet gewesen, dass er bald nach seiner Heimkehr starb –, um sich ihrer Ausbildung zur Stenotypistin voll und ganz widmen zu können. In der Zeit seien Kinderheime jedoch in erster Linie Verwahr-, Zucht- und Drillanstalten ohne Wärme und Liebe gewesen. Sie, Greta, habe dort in diesem schmucklosen, rein auf Zweckmäßigkeit ausgerichteten Komplex sehr gelitten. Jahrelang habe sie es ihrer Mutter verübelt, und dadurch habe es schon einen emotionalen Knacks in der Beziehung zu Almuth gegeben. Vom Verstand her sähe sie allerdings mittlerweile ein, dass es wohl nicht anders gegangen sei. Als Flüchtling ganz auf sich allein gestellt, hatte Almuth eben niemanden gehabt, der auf die Kleine hätte aufpassen können.

Mutter und ich schieden in ungewohntem Frieden, und sie verstieg sich doch tatsächlich zu der Frage, wann ich denn mal wieder nach Hause käme. Ich legte mich nicht fest, versprach aber, meinen Terminplan nach ein paar freien Tagen zu durchforsten.

Als wir auflegten, erschien der Postbote – ohne Wanze. Stattdessen drückte er mir einen von diesen Prospekten in die Hand, in dem man in jeder dritten Zeile persönlich angesprochen und einem geradezu ekstatisch versichert wird, dass man zu dem klitzekleinen Kreis von Auserwählten gehört. Wofür? Keine Ahnung, ich warf das Pamphlet weg, bevor ich so weit war, und kämpfte gegen meine Enttäuschung an wie eine Fünfjährige, die sich zu Weihnachten sehnlichst einen Zauberkoffer wünscht und stattdessen kochfeste Baumwollschlüpfer mit Zwickel und warme Socken auf dem Gabentisch erblickt.

Die Luft war jedenfalls raus, und mehrere Minuten wusste ich nicht, was ich mit dem angebrochenen Tag anfangen sollte. Schmalzen ging in so einem Zustand erfahrungsgemäß nicht, da würde Camilla ihren Helden unerträglich tumb und bieder finden. Und auch Richard würde sich keineswegs entzückt über den temperamentvollen Rotschopf an seiner Seite zeigen, sondern am Ende nach einem schwarzhaarigen Vamp in Lack, Leder und Gummi Ausschau halten. Dann hätten wir die Bescherung.

Also beschloss ich, nach Schleswig zu fahren, um Gretas Ex Nummer zwei auf den Zahn zu fühlen. Sicher ist schließlich sicher, auch wenn Rolf Verdoehl immer noch ganz oben auf meiner persönlichen Täter-Hitliste stand.


Ich ließ meine alte Mühle wohlweislich in einer Querstraße neben dem Gallwitz’schen Autosalon stehen, denn es hätte wahrlich nicht überzeugend gewirkt, wenn ich qualmend auf den Hof gerumpelt wäre, um offiziell ein paar todschicke neue Geländewagen mit 350 PS oder so eine schwarz-metallene Schüssel in Augenschein zu nehmen, in die man sich nur mit dauerelastischen Gummigelenken und Muskeln wie ein Schlangenmensch zwängen kann.

Denn bevor ich mit Frieder Gallwitz in medias res ging, so hatte ich während der Fahrt beschlossen, war es bestimmt hilfreich, mir zunächst einen neutralen Eindruck von ihm zu verschaffen. Schließlich war der Mann nicht ohne, wenn man seiner Schwiegermutter glauben durfte. Ein Filou, der mit ziemlicher Sicherheit nicht so leicht auszuhorchen war wie Arthur Bebensee. An dem schillerte nichts. Der war grundsolide und berechenbar, während der gute Frieder zweifellos mit Vorsicht genossen werden wollte. Und möglicherweise dümpelte sein Autoladen ja mehr schlecht als recht vor sich hin, und er arbeitete mit den Anrufen bei Greta zielstrebig auf eine Karriere in einer dieser unsäglichen Shows hin, die sich an Dämlichkeiten nur so überbieten. Vielleicht wurden Frieder und seine Ex bei den Telefonaten sogar gefilmt, und wenn er sie in ihrer Angst so weit hatte, dass sie einem Hauke-Double vor laufender Kamera noch einmal mit dem Drachen den Schädel spaltete – Freiwillige vor! –, anschließend coram publico minutenlang tränenreich bereute, um sodann mit ausgebreiteten Armen vom Holmer Hochhaus in den sicheren Tod zu springen, wartete das Filmteam bereits hoffnungsfroh unten vor Ort, um life dabei zu sein.

Das Tor zum Gelände zierte ein Schild, an dem die Farbe schon ein wenig blätterte. Der Hof war nicht gefegt, sondern hier und da lagen Papierschnipsel und Kippen herum, was dem First-Class-Anspruch des Gallwitz’schen Unternehmens doch erheblich Abbruch tat. Da bin ich altmodisch. Ich schlenderte mit ernstem Käuferingesicht und mit vor Konzentration gekräuseltem Nasenrücken an einem Teil vorbei, das mindestens vier Tonnen wog und eher einem komfortablen Bus glich. Der Spritverbrauch lag in der Stadt bestimmt bei knapp unter 50 Litern. Aber möglicherweise war ja eine Tanke im Preis inbegriffen? Denn das Monstrum sollte immerhin noch 41.000 Euro kosten. Das nebenstehende Mobil war dagegen geradezu spottbillig: zwei Jahre alt, 28.990 Euro. Für einen C-max Galaxy Td y 108. Oder so ähnlich. Was sagen Sie jetzt? Genau. Ich war ebenfalls total baff und nahm mir vor, Harry, der bekanntlich alles und jeden kennt, einmal um die E-Mail-Adresse eines Marketingfuzzis zu bitten, der sich so scharfe Namen ausdachte. Vielleicht wusste der ja, weshalb er das tat. Ich persönlich stehe mehr auf R2D2, aber das ist natürlich Geschmackssache.

»Das ist nichts für Sie.«

Ich drehte mich nicht allzu schnell um und erblickte ein akkurat gepflegtes Gebiss, das zu einem lächelnden Mund gehörte. Frieder Gallwitz – ich wusste sofort, dass nur er es sein konnte – war groß, einigermaßen schlank, hatte ein schiefes Gesicht mit einer dünnen Narbe, die von der Wange bis zum Kinn verlief und dem Manne einen geradezu verwegenen Touch verlieh. Was das Gel im Haar allerdings auf der Stelle wieder relativierte, denn einen derartigen Schmierstoff gab es in der Wildnis nun einmal nicht. Sein grauer Anzug saß gut, trotzdem wirkte er wie verkleidet und erinnerte mich augenblicklich an einen dieser dreißigjährigen Centermanager, die Shopping-Meilen vorstehen und genauso einen plastilin-gekünstelten Charme versprühen wie ihre Ladenzeilen.

Was Greta an ihm gefunden hatte, war mir auf Anhieb ein Rätsel. Aber möglicherweise besaß er ja Entwicklungspotenzial und entpuppte sich im Laufe unserer Unterhaltung als waschechter Johannes Heesters für Arme – beziehungsweise randständige Minderheiten, wie es wohl politisch korrekt heißen müsste.

Über das Wetter und Autos im Allgemeinen plaudernd, führte er mich unverzüglich in die großzügige Verkaufshalle, während ich angestrengt auf seine Stimme lauschte. Er näselte leicht, was er wohl für vornehm hielt. Der Anrufer hatte das nicht getan, doch Frieder Gallwitz konnte das Nasale bestimmt an- und abstellen wie einen Wasserhahn. Insofern war dies kein Indiz für irgendwas.

»Hier!«, sagte er schließlich. Wir standen tatsächlich vor einem dieser Sportflitzer für die moderne, finanziell potente Frau von heute: schwarz, mit offenem Verdeck, breiten Reifen, Holzarmaturen. »Mein absolutes Starstück. Wendig, schnell, rassig. Ich verkaufe es nur ungern«, er schenkte mir ein feuriges Lächeln, »aber für Sie würde ich es machen.«

Während er sprach, fuhren seine Hände zärtlich über die lederbezogene Kopfstütze, für die wahrscheinlich ein Gnu sein Leben hatte lassen müssen.

»Tja«, nuschelte ich scheinbar unentschlossen, was ihn augenblicklich bewog, sich noch mächtiger ins Zeug zu legen. Ich verstand lediglich die Hälfte von dem, was er sagte, nickte jedoch hier und da ernsthaft und beguckte ihn mir inzwischen genau. Mein Fall wurde der Mann immer weniger, je mehr ich über ihn erfuhr. Ich tendierte eindeutig zu Almuth Pomerenkes Sichtweise: ein Windbeutel. Und er hatte entschieden etwas von Rolf Verdoehl.

»… nicht gering schätzen, wenn Sie einem Fachmann wie mir vertrauen.«

»Aber ja, Herr Gallwitz«, flötete ich und legte ihm vertraulich meine Rechte auf den Unterarm, um den Schlag etwas abzumildern, den ich ihm nun zu versetzen gedachte. »Aber wissen Sie, eigentlich möchte ich gar kein Auto kaufen. Ich wollte Sie lediglich sprechen. Sie sind doch Herr Gallwitz, oder?«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich so blitzartig wie die Hautfarbe eines Chamäleons, das den Untergrund wechselt. Weg war der konziliante Verkäufer, vor mir stand jetzt ein misstrauischer Typ, mit dem nicht gut Kirschen essen war. »Woher kommen Sie? Gewerbeaufsicht? Polizei? Bei mir geht alles mit rechten Dingen zu. Aber wenn Sie in den Unterlagen schnüffeln wollen, rufe ich meinen Anwalt an.«

Ob er Autos auf Bestellung knacken und klauen ließ? Ein Silver Shadow, gnä’ Frau? Doch, das ließe sich machen. In drei Wochen habe ich ihn am Lager, bei einem Borgward dauert es etwas länger, weil ich zunächst das Angebot sondieren muss.

»Ich bin nicht von der Polizei«, beruhigte ich ihn. »Ich bin eine Freundin Ihrer früheren Frau. Greta.«

»Ja und?«, wunderte er sich, war allerdings immer noch sichtbar auf der Hut.

»Könnten wir uns vielleicht irgendwo hinsetzen und in Ruhe reden?« Ich schaute mich demonstrativ in dem leeren Laden um. »Allzu viel los ist ja nicht.«

»Ja. Gut. Obwohl ich nicht weiß, was das soll. Aber wenn Kundschaft erscheint –«

»– sausen Sie raus und verkaufen rasch einen Wagen für 50.000 Piepen. Ist schon klar.«

Er rang sich ein knappes Lächeln ab und führte mich zu einer Sitzgruppe, in der sonst wohl über elfenbeinerne Schaltknüppel oder beheizbare Nappaleder-Sitzflächen verhandelt wurde. Er wartete – ganz Gentleman –, bis ich mich gesetzt hatte, tat es mir nach und schwieg anschließend entschlossen.

»Herr Gallwitz«, begann ich, »Sie haben bestimmt von der Tragödie um Hauke und Greta gehört, oder irre ich mich da?«

»Ja, hab ich. Sie hat dem kleinen Jammerlappen mit einem Lenkdrachen den Kopf zertrümmert.« Er lehnte sich entspannt zurück. Die Spur »liebender Stiefvater« war offenbar schon eiskalt, bevor sie überhaupt Raumtemperatur angenommen hatte.

»Es war ein Unglücksfall«, bemerkte ich pikiert, »der Greta wirklich bös mitgenommen hat.«

»Kann ich mir vorstellen«, nickte er. Es klang unangemessen gleichmütig. Seine nächsten Worte widerlegten diesen Eindruck, allerdings in einer Art und Weise, mit der ich nicht gerechnet hatte: »War der Junge denn jedenfalls sofort tot? In der Zeitung stand das ja nicht so genau. Direkt durch den Kopf …«, sinnierte er fast schon genussvoll.

»Ja.«

»Wumm. Er muss nichts gemerkt haben. Und wenn er noch gelebt hat, war er bestimmt bewusstlos oder hatte einen Schock.«

»Herr Gallwitz«, sagte ich schwach. War der Mann etwa pervers?

»Also, ich frage nur, weil es Greta doch so mitgenommen hat.«

Ich glaubte ihm kein Wort. Er erkundigte sich so ausführlich, weil er die Umstände von Haukes Tod schlicht faszinierend fand. Interessant. Wenn ihm der schiere Horror anderer dermaßen Freude bereitete, war er sicher auch imstande, seine Ex-Frau mit Anrufen zu quälen.

»Sie hat an dem Kind gehangen.« Er sah demonstrativ auf die Uhr. »Aber was hat das alles nun mit mir zu tun? Die Zeit ist vorbei. Passé. Ich bin wieder verheiratet, und zwar glücklich dieses Mal und ohne pausenlos jammerndes Gör, das einem den Nachtschlaf und die Frau raubt.« Er grinste. Wölfisch, wie er wohl fand. Auf mich wirkte es eher schmierig. »Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Oh ja, das tat ich. Sie war permanent müde, und er wollte mich wissen lassen, dass er immer konnte und es als echter Mann auch bitter nötig brauchte, weil er sonst am Triebstau erstickt wäre.

»Greta bekommt seit geraumer Zeit Drohanrufe«, teilte ich ihm betont sachlich mit.

»Wegen Haukes Tod? Na, das hätte ich ihr nun wirklich nicht zugetraut«, entfuhr es ihm ehrlich verblüfft.

»Zugetraut?«, insistierte ich. Der Typ war ja noch schlimmer, als gedacht. »Das klingt ja gerade so, als hielten Sie dies für eine Leistung.«

Er besaß jedenfalls genug Anstand, um verlegen auf seinem Stuhl hin- und herzurutschen. »Unsinn. So habe ich das nicht gemeint. Aber Greta ist nun einmal eher eine kleine graue Maus. Und wer sollte die mit solchen Anrufen belästigen? Und wes–« Er brach ab. »Oder ist das in Wahrheit so ein Spanner, der am Telefon seine sexuellen Fantasien auslebt und gar nicht weiß, wie sie aussieht?«

»Nein.«

»Nicht? Und Sie wissen das ganz genau?«

»Ich habe selbst mit ihm telefoniert. In diese Richtung ging der Anruf nicht.«

»Okay, gut, war nur so eine Idee von mir. Man hört das ja immer wieder. Und wenn eine Frau allein lebt … Sie hat doch keinen Neuen, oder?«

Ich ignorierte die Frage und erzählte ihm stattdessen, dass ich bereits mit Arthur Bebensee und Almuth Pomerenke gesprochen hatte, was ihm ein grimmiges »Die alte Hexe hat mich nie gemocht« entlockte. »Aber beide konnten mir keinen Hinweis auf den Täter geben«, schloss ich.

»Ist ja eigentlich auch Sache der Polizei und nicht der Freundin.«

Ich klärte ihn nicht über meinen Job auf. Wenn er mich lediglich für eine gute Bekannte Gretas hielt, würde er mich automatisch unterschätzen und mehr ausplaudern. Jetzt schnaubte er auch noch geringschätzig durch die Nase. Ein einzelnes Haar lugte aus dem linken Loch hervor und verdarb den ganzen schönen Eindruck.

»Und Sie meinen nun, der alte Frieder steckt dahinter? Da kann ich Ihnen nur sagen: never!« Er beugte sich vor. »Ich gebe Ihnen einen Tipp. Wenn es nichts Sexuelles ist, geht es um Geld. Da sollten Sie suchen.«

»So einfach ist das nicht, Herr Gallwitz«, erklärte ich ihm geduldig. »Der Täter meint offenbar, Greta sei durch Haukes grausamen Tod noch nicht genug bestraft, und will, dass sie öffentlich bereut.«

»Das ist doch totaler Blödsinn. Was soll das denn bringen?«

»Und vor allen Dingen, wer tut ihr das an?« Ich sagte es ganz freundlich, aber die Botschaft erreichte den Empfänger.

»Na, ich bestimmt nicht!«, knurrte er. »Mein Leben hat mit Greta und dem Jungen schon seit Jahren nichts mehr zu tun. Gott sei Dank. Das war nämlich nicht zum Aushalten, wenn Sie es genau wissen wollen. Deshalb habe ich mich ja auch scheiden lassen. Haukelein hier, Haukelein da. Immer ging dieser gottverdammte Junge vor. Und immerzu hatte er was.« Er beugte sich erneut vertraulich vor. »Sie kannten Hauke?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie, der war so ein Typ, der kriegte nie einen Schnupfen, sondern sofort eine Lungenentzündung mit fünfundvierzig Fieber, Notarzt und Kotzanfällen möglichst die ganze Nacht durch. Wenn das nur manchmal gewesen wäre, hätte ich ja nichts gesagt, aber andauernd … Und als er damals wegen der Mandeln in die Klinik musste und fast abgekratzt wäre, da war bei mir endgültig Schluss.« Vor lauter Empörung über die ungerechte Behandlung durch Greta und Hauke begann er schwer zu atmen. »Vier Wochen hat sie neben ihm gelegen und Händchen gehalten. Stellen Sie sich das einmal vor! Vier Wochen! Kam lediglich nach Hause, um zu waschen. Also, ihre und seine Sachen, nicht meine. Um die durfte ich mich selbst kümmern. ›Mit wem bist du eigentlich verheiratet?‹, hab ich nach drei Wochen zu ihr gesagt. ›Weißt du überhaupt noch, dass du einen Mann hast?‹ ›Aber Hauke braucht mich jetzt, Frieder‹«, säuselte er, »›das musst du doch verstehen.‹ Nee, tat ich nicht. Und dabei war es noch nicht einmal ihr Kind. Und meins schon gar nicht.«

»Ihnen ist der Tod des Jungen also weitgehend egal?«, fasste ich seine Tirade zusammen.

»Scheißegal, wenn Sie es so hören wollen. Vom Drachen gespalten zu werden, hab ich ihm zwar nicht gewünscht, aber das alles geht mich einfach nichts mehr an, verstehen Sie? Gehört in mein früheres Leben.« Er fuhr sich genießerisch mit der Zunge über die Lippe. »Mein jetziges ist nämlich besser. Viel besser. Ohne Greta und ohne diesen kleinen Hosenscheißer. Lässt sich den Schädel eindellen wie ein rohes Ei. So etwas kriegt auch nur der hin. Andere Kinder spielen mit so einem Gerät. Da sehen Sie doch schon, was das für einer war. Der hätte sein Leben nie gemeistert, so maßlos verwöhnt, wie der war.« Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht war es die sauberste Lösung. Na, mir ist das alles egal.«

Ich glaubte Frieder Gallwitz aufs Wort, dass ihm sowohl seine frühere Frau als auch sein Ex-Stiefsohn am sprichwörtlichen Arsch vorbeigingen. Der Mann gehörte zu dem Menschentyp, dessen Universum nur spärlich besiedelt war, nämlich lediglich mit sich selbst.

Und trotzdem. Einen Versuch war es allemal wert, auch wenn ich mir nicht allzu viel davon versprach. »Hatte Greta Feinde?«

Er starrte mich perplex an. »Feinde? Greta?«

»Ja.«

»Nee. Davon weiß ich nichts. Sie war ja eher der stille und nicht so der bei allen beliebte Typ. Aber Feinde … nee, dafür war sie viel zu blässlich.« Er räusperte sich dezent und betrachtete intensiv seine Nägel, bevor er mit einem kleinen Lachen meinte: »Bei mir sähe das schon ein wenig anders aus.«

»Weil Sie Charakter haben.« Es gelang mir doch tatsächlich, dies völlig ironiefrei von mir zu geben.

»In der Tat«, tönte er selbstgefällig zurück. »Charakter hat mir noch nie jemand abgesprochen. Nicht einmal Almuth, das alte Schlachtross. Allerdings hat die sich heftig daran gestoßen. Sie mochte mich nicht, aber wenn Sie bereits mit ihr gesprochen haben, wissen Sie das ja.«

»Frieda«, bemerkte ich nur. Er verzog angewidert das Gesicht; es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte auf den polierten Boden gespuckt.

»Die sollten Sie sich mal vornehmen. Die Alte hat nämlich den Teufel im Leib. Und ihre Tochter mochte sie auch nicht.«

»Ach?« Ich war ganz Ohr.

»Oh ja. Sie hat Greta immer so merkwürdig angeschaut, wenn die um den Jungen herumscharwenzelte. Oder wenn sie mich anfangs mal küsste. Eifersüchtig war die. Total eifersüchtig, wenn Sie mich fragen. Dabei war sie doch ihre Mutter.«

Als ob man mit der Geburt eines Kindes jegliche unmütterliche Regung automatisch im Kreißsaal lässt.

»Wirklich, ganz im Ernst jetzt«, wiederholte Gallwitz ungemein zufrieden, »da sollten Sie einmal bohren. Die Frau ist böse, glauben Sie mir, auch wenn es auf den ersten Blick keinesfalls so scheint. Und solche Leute haben etwas davon, andere zu quälen, das weiß man doch.«

Ach ja? Sprach er da etwa von eigenen Erkenntnissen und Genüssen? Der Mann holte sich bestimmt einen runter, wenn Greta am anderen Ende der Leitung vor Angst und Entsetzen in Ohnmacht fiel. Doch ich unterdrückte meinen Widerwillen und bemühte mich um Sachlichkeit. »Etwas Konkretes können Sie mir nicht sagen? Denken Sie an einen bestimmten Vorfall?«

»Konkretes?«, echote er. »Nee, natürlich nicht. Es ist mehr so ein Eindruck, wissen Sie. Aber ich kann Ihnen versichern, der ist richtig. In meiner Branche hängen Leib, Leben und Geschäft von der exakten Einschätzung der Kundschaft ab. Mit Charakteren kenne ich mich aus.« Er kniff die Augen zusammen und taxierte mich. »Sie sind zum Beispiel nicht im Bankensektor tätig, sondern höchstwahrscheinlich irgendetwas Freies.«

»Öhem«, nuschelte ich.

Er grinste triumphierend. »Sehen Sie, getroffen, stimmt’s?« Er lachte leise. »Und Sie scheffeln das Geld nicht gerade, wenn Sie mir die Freiheit erlauben.«

Tat ich. Er hatte ja recht. Gleichzeitig erhob ich mich. Das war zwar alles ganz interessant, brachte mich aber mit dem Fall nicht weiter. Und die Information, auf die es mir ankam, besaß ich: Gretas Ex Nummer zwei war eindeutig pervers.

»Das sehe ich an Ihrer Kleidung«, erklärte Frieder ungefragt, ohne sich durch mein Aufstehen aus der Ruhe bringen zu lassen. »Und an Ihrem Auftreten. Das ist nicht raumfüllend, wenn Sie ver–«

»Doch, ja«, gab ich zu und spielte kurz mit dem Gedanken, daran etwas zu ändern. Vielleicht in einem dieser flächendeckend angebotenen Seminare, bei denen man unentwegt Decken und warme Socken mitbringen muss, um anschließend selbstbewusst wie Superwoman den Saal zu verlassen?

»Außerdem sind Sie Gretas Freundin«, fuhr Gallwitz mit einem feinen Lächeln fort, das erst auf den zweiten Blick seine Niederträchtigkeit enthüllte, »und die kennt keine Managerinnen, Models oder so etwas in der Richtung. Setzen Sie sich doch wieder. Es fängt an, mir richtig Spaß zu machen.«

Aber mir nicht. Ich blieb stehen, doch er machte keinerlei Anstalten, sich nun ebenfalls höflich zu erheben, um mich zu verabschieden und zum Ausgang zu geleiten. Stattdessen meinte er plötzlich versonnen: »Möglicherweise hätten Greta und ich noch eine Chance gehabt, wenn das Kind bei der Mandel-OP tatsächlich hopsgegangen wäre.«

Ich reagierte nicht darauf, sondern wandte mich entschlossen zum Gehen. Der Mann hatte ja einen Knall, was Hauke betraf, und ich verspürte keinerlei Lust, mit ihm das »Was-wäre-wenn-Spiel« zu inszenieren. Er dafür offensichtlich umso mehr.

»Die verdammten Dinger taten ihm weh«, fuhr er fort, meine Absetzbewegung glatt ignorierend, »und ehe Greta überhaupt einen Termin bekam, dauerte es natürlich ein bisschen. Der Junge hat gejammert, als würde er gleichzeitig ans Kreuz genagelt, gevierteilt und mit Pech und Schwefel übergossen werden. Tagelang, nächtelang, obwohl sie ihm reichlich Schmerzmittel gab. Das half nicht viel, das Weichei heulte weiter. Also gab sie ihm noch etwas.«

In diesem Moment schlug die Türglocke dezent an, und ein Yuppiepärchen erschien im Showroom, beide der Typ, der seine hippe Sonnenbrille auch in einer unausgeleuchteten Grotte nicht ablegt, selbst wenn er Gefahr läuft, sich im Dämmerlicht die Gräten zu brechen, also eindeutig potente Kundschaft. Frieder blieb jedoch seelenruhig sitzen und erwiderte meinen erstaunten Blick mit einem weltmännischen Lächeln. »Die brauchen ein bisschen Zeit. Wir haben also keine Eile. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, bei Haukes Gewimmer über die Mandeln. Mann, war das furchtbar. Tag und Nacht, und Greta umflatterte ihn wie eine Henne ihr Kü–«

»Und?«, brachte ich ihn energisch auf den Punkt zurück.

»Was und? Ach so, ja, diese Mengen von Schmerzmitteln, hauptsächlich Paracetamol, haben dem Knaben einen leichten Leberschaden eingebracht. Inzwischen ist dieses Zeug deshalb in größeren Mengen ja auch nur noch auf Rezept zu kriegen. Und hinzu kam damals: Acetylsalicylsäure«, er sprach das Wort sehr deutlich aus. Wahrscheinlich hatte er Wochen gebraucht, um es unfallfrei über die Lippen zu bekommen, »also dieses Zeugs hemmt die Blutgerinnung. Der Junge lief bei der OP fast bis auf den letzten Tropfen aus. Aber Greta hat einfach nicht gewusst, dass Aspirin so wirkt. Sie dachte, dass die Pillen dem Jungen helfen würden.« Er warf einen prüfenden Blick zu den beiden Yuppies, die im Flüsterton vor einer todlangweiligen Limousine palaverten. Gallwitz schürzte leicht die Lippen, bevor er fortfuhr: »Aber das war es gar nicht, was ich erzählen wollte. Als beide wieder zu Hause waren, erschien nämlich Almuth, die gute Samariterin, und kümmerte sich. Und wissen Sie, wie lange die bei uns blieb?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern stöhnte: »Geschlagene dreieinhalb Wochen. Dreieinhalb Wochen! Es war die Hölle auf Erden. Die konnte mich nicht leiden, Greta nicht und den Jungen wahrscheinlich ebenfalls nicht. Trotzdem blieb sie. Da sollten Sie mal bohren, Frau … äh …«

»Hemlokk.«

Jetzt endlich stand er auf, nickte mir kurz zu, taxierte das Paar etwas länger, setzte sein Verkäuferlächeln auf und führte sie schnurstracks zu der Flunder, die er auch mir hatte andrehen wollen.

»… ans Herz gewachsen. Verkaufe sie höchst ungern«, hörte ich ihn im Hinausgehen den Standardspruch abspulen. Aber klar doch.


Es war noch recht früh am Nachmittag, aber nach den Moorleichen im Landesmuseum oder knüppelschwingenden Wikingern in Haithabu war mir nach der Begegnung mit Frieder Gallwitz irgendwie nicht. So beschloss ich, um den schalen Geschmack im Mund loszuwerden, den die Begegnung mit dem Autohändler hinterlassen hatte, sowie um in Ruhe über alles nachdenken zu können, den hochgelobten Gottorfer Globus in Augenschein zu nehmen.

Ich schmiss meinen Wagen an, startete Richtung Schloss, querte die baumgesäumte Brücke zum Vorplatz, ließ mein Vehikel dort stehen und spazierte als Erstes an der Halle mit dem Nydamboot vorbei links hinunter zum See. Wahrscheinlich konnte ich gar nicht anders. Durch meine Villa war ich auf Wasser konditioniert wie der Pawlow’sche Hund auf die Glocke.

Der See lag da wie ein Teller, glatt, glänzend, ja fast wie poliert. Ich setzte mich auf eine Bank und sah versonnen einem Blesshuhn zu, das völlig unbeeindruckt von so viel Kultur um es herum durch das Schilf paddelte. Es war ein friedlicher Anblick und entschädigte ein bisschen für Frieder Gallwitz’ Freude an blutigen Szenarien. War der Mann wirklich ernsthaft pervers und ein Fall für meinen Psychiater-Verehrer Axel? War er vielleicht derjenige, den ich suchte? Ein gestörter Mensch, der sich an Gewalt und Leid berauschte und davon gar nicht genug bekommen konnte? Das Blesshuhn quakelte.

Es war schon seltsam, ich fand seine Fantasien zwar ohne Zweifel eklig, aber in der milden Sonne, bei ruhiger Überlegung und mit etwas Abstand nicht einmal ansatzweise so bedrohlich wie noch vor einer Stunde in seiner Autobude. Der Mensch war ein egozentrischer Schönling und keineswegs mein Fall, ja; für gefährlich in dem Sinne, dass er persönlich jemanden quälte und sich daran weidete, hielt ich ihn jedoch nicht. Aber Moment! Mit der telefonischen Bedrohung Gretas sah es hingegen schon wieder anders aus. Vielleicht hielt er das Ganze in seinem verdrehten Hirn wirklich nur für einen Scherz. Ich würde Frieda jedenfalls sicherheitshalber im Auge behalten. Nichtsdestotrotz würde ich allerdings seinen Auslassungen über Almuth Pomerenke Beachtung schenken, auch wenn aus ihnen zweifellos der gekränkte und nie akzeptierte Schwiegersohn sprach.

Gretas Mutter war mir bei meinem Besuch allerdings wie eine ganz normale ältere Frau vorgekommen. Ein bisschen fahrig vielleicht und ein ganzes Stück in der Vergangenheit lebend, aber das war für dieses Alter völlig normal. Wie der Hausmeister an der Hermann-Göring-Schule hieß, war mit Mitte siebzig eben weitaus präsenter als das Mittagessen, das zwei Stunden zurücklag. Da kommen wir alle hin. Doch bösartig, wie Frieder Gallwitz behauptete, hatte Almuth Pomerenke nicht auf mich gewirkt. Gut, das Mutter-Tochter-Verhältnis schien ein wenig gespannt zu sein, doch das hielt sich im normalen Rahmen, soweit ich es beurteilen konnte. Und Greta hatte immer nur liebevoll von ihrer Mutti gesprochen und nie auch nur den Hauch einer Andeutung fallen lassen, dass da noch etwas anderes sein könnte.

Ganz sicher sollte ich Greta noch einmal zu ihrem Ex-Mann Nummer zwei befragen. Hatte sie an ihm vielleicht hin und wieder sadistische bis perverse Züge bemerkt? War er ihr irgendwie seltsam vorgekommen? Und dann würde ich sie mit seiner Behauptung hinsichtlich Almuth Pomerenkes Bösartigkeit konfrontieren müssen, was sich weitaus schwieriger gestalten dürfte. Ach übrigens, leidet deine Mutter eigentlich manchmal unter akuten Anfällen von Niedertracht und Gemeinheit? Die Möglichkeit zu telefonieren hat sie doch, oder? Aber was war mit dem Motiv? Irregeleitete Mutterliebe? Die schiere Bosheit? Eifersucht auf was auch immer? Doch bestimmt nicht auf die beiden Ehemänner, denn weder der Fast-Food-Junkie Arthur Bebensee noch der smarte Frieder Gallwitz luden irgendwie zum Träumen ein. Jedenfalls nicht nach meinem Geschmack. Aber wenn man nun niemals einen eigenen Geliebten, Partner, Ernährer, Beschützer gehabt hatte? Neidete man den Jeweiligen dann der eigenen Tochter dermaßen, dass man sie auf Teufel komm raus terrorisierte?

Das Ganze war wahrlich vertrackt. Es war augenscheinlich an der Zeit, etwas Luft in meine Hirnwindungen zu lassen, sonst verstieg ich mich noch zu immer abstruseren Theorien. Ich stand auf und schlenderte den kopfsteingepflasterten Weg um das blütenweiße Schloss herum. Allzu viel los war nicht; allerdings war dies auch nicht verwunderlich – im Mai hatten schließlich nur wenige Bundesländer Ferien. Ich ignorierte die Skulpturen auf der Rückseite des Gebäudes und bog zielstrebig in die Allee ein, die direkt zu Barockgarten und Globushaus führt. Das Original stammt aus dem 17. Jahrhundert; die neue Weltkugel ist eine Nachbildung, weil einer der Zaren die alte siebzehnhundert-und-irgendwas mal eben kurz nach Petersburg verschleppt hatte. Sei’s drum. Der jetzige Globus mit seinen etwa drei Metern Durchmesser ist jedenfalls ebenfalls begeh- sowie besitzbar, er zeigt innen den Sternenhimmel und außen die Erde, wie man sich beides zu der Zeit vorgestellt hat. Klasse. Ich habe bekanntlich ein Faible für solche Dinge und schritt wacker aus, fest entschlossen, Almuth, Greta, Frieder, Hauke sowie den ganzen Fall für die nächste Stunde zu vergessen. Doch es klappte nicht. Wie von selbst schlich sich der Gedanke in meinen Kopf, ob es nicht vielleicht entgegen Frieders Aussage denkbar war, dass Almuth Pomerenke in Wahrheit ihren Stiefenkel dermaßen geliebt hatte, dass sie ihrer Tochter dessen furchtbaren Tod nicht verzeihen konnte. Dass sie schauspielerte, was ihre wahren Gefühle für Hauke betraf?

Unwillkürlich verlangsamte ich meinen Schritt. Das würde zum Beispiel mehr als schlüssig erklären, weshalb sie freiwillig ins Heim gegangen war und nicht bei Greta wohnen wollte. Von wegen Rücksichtnahme. Ha! Nichts da. Die alte Almuth nahm ihrer Tochter übel. Doch weshalb sollte Gallwitz in diesem Punkt lügen? Und vor allen Dingen: Hatte ich bei meinem Besuch selbst diesen Eindruck gehabt? Sei ehrlich, Hemlokk, auch wenn’s so schön passt. Nein. Hatte ich nicht. Almuth Pomerenke hatte Hauke gemocht, das ja, aber wenn sie sich vor Gram über den Tod des Jungen fast verzehrte, hatte sie damit hübsch hinter dem Berg gehalten.

Ich musste irgendwann doch weitergegangen sein, denn plötzlich stand ich vor dem Herkulesteich und verharrte einen Moment, um den Anblick auf mich wirken zu lassen. Sechs Terrassen zählt der Barockgarten, und alles grünte und blühte, was mir umgehend das Herz aufgehen ließ. Und mittendrin, das heißt direkt hinter dem Teich und vor der atemberaubenden Kulisse, stand mein Ziel, das Globushaus: geometrische Linien, weiß in der Farbe mit schmalen rötlichen Geraden um Aussichtsplattform und Fenster herum. Die Scheiben waren so groß, dass man die Kugel im Inneren gut von außen erkennen konnte.

Mmh. Durchsichtig, gläsern. Es war wirklich wie verhext. Ich verschwendete keinen Gedanken mehr an irgendwelche historischen Weltbilder, wie es eigentlich sein sollte, sondern dachte prompt an Wanzen und damit auf der Stelle an Rolf Verdoehl. Gretas Mutti galt es sicher nicht aus dem Blick zu verlieren – wozu Mütter so fähig sind, wusste ich schließlich durch meine Tätigkeit als Privatdetektivin mittlerweile nur zu genau. Doch mein Hauptverdächtiger sowohl für die Drohanrufe als auch für den Holzklau bei Plattmann blieb nach wie vor der D&D-Tycoon. Denn bei ihm passte einfach mehr zusammen als bei Almuth Pomerenke oder Frieder Gallwitz. Und das war noch untertrieben.

Ich löhnte das Eintrittsgeld und ging gleich die Treppe zum Globus hinauf. Prospekte und Videos konnte ich mir später begucken. Erst einmal wollte ich einfach nur die Weltkugel bestaunen.

Tja, was soll ich sagen? Die Welt des 17. Jahrhunderts ähnelte unserer doch bereits erheblich. Asien gab es, Afrika existierte bereits in der Vorstellung der Europäer, und auch die beiden Amerikas waren schon bekannt. Ich schaute genauer hin. Räuber mit Zipfelhüten, die eher an die Karpaten erinnerten, schien man dort zu vermuten und halb nackte Wilde in Massen, die sich gar nicht gastfreundlich benahmen.

»Haben Sie die Seeungeheuer schon gesehen?« Die Frau, die mich ansprach, deutete begeistert auf zwei grüne Wesen, deren Köpfe mit bösartig spitzen Zähnen aus dem Wasser lugten.

Ich betrachtete meine Nachbarin von der Seite. Sie hätte Gretas Schwester sein können: genau die gleichen langen grauen Haare, genau das gleiche oval geschnittene Gesicht, genau die gleiche Ausstrahlung – als ob das Leben es nicht allzu gut mit ihr gemeint hatte. Sie verströmte diesen ältlichen Fräulein-Charme, der die Leute automatisch auf Abstand gehen lässt. Wie Greta, der permanent etwas dazwischengekommen war, tat sie mir spontan leid.

»Schauen Sie«, sagte ich, um mich zu revanchieren, »im Pazifik leben offenbar noch ganz andere Wesen.«

Sie kicherte, während wir einträchtig Poseidon mit Dreizack und Pferdegespann sowie eine illustre Reihe von grünschwänzigen Mitbadenden betrachteten. Dann lud sie mich zum Kaffee ein. Ich rang mit mir, schließlich hatte ich den Sternenhimmel noch nicht gesehen. Aber, wie gesagt, sie erinnerte mich so verflixt an Greta. Ich willigte ein.

Und möglicherweise tat eine Unterhaltung mit einer Fremden über völlig belanglose Dinge ja auch mir gut. Auf jeden Fall verschaffte sie Thomas, Sarah und Dänemark noch eine Gnadenfrist. Denn mit der Sache war ich noch lange nicht durch, mir war es bisher lediglich gelungen, meinen Ärger zu verdrängen. Aber wüten konnte ich schließlich auch noch heute Abend. Oder morgen früh.

Ach Mist. Weshalb setzten die Leute auch Kinder in die Welt und ließen sich anschließend scheiden!


VIII

 

»Die Bauchige Windelschnecke?«, rutschte es mir erstickt heraus.

»Ganz genau, Schätzelchen«, erwiderte Marga fröhlich, während wir die Laboer Uferpromenade entlangschlenderten und die Oslofähre beobachteten, die sich majestätisch aus der Förde schob. Eigentlich war das Meer samt seiner Flora und Fauna ihr großes Anliegen. Dabei gehörte sie keineswegs zur Kulleraugen-hach-wie-niedlich-Robbenbaby-Fraktion, sondern ihr Herz schlug genauso, wenn nicht sogar stärker für den vom menschlichen Mitleid arg benachteiligten Strudelwurm oder Pleurobrachia pileus O. Müller. Der oder die hieß wirklich so. O Punkt Müller stimmt. Und es handelt sich bei dem Vieh um eine Kamm- oder Rippenqualle, die man im Deutschen »Seestachelbeere« nennt. Nie gehört, bis Marga mich mit leuchtenden Augen und Feuer in der Stimme aufklärte, wobei ich gestehen muss, dass mir der Bauplan des Tieres ebenso wie sein Verbreitungsgebiet schon wieder entfallen ist. Nur O. Müller behielt ich. Oggobert? Oder Odwin vielleicht? Nee, dahinter verbarg sich bestimmt lediglich ein stinknormaler Otto. »Sie war 2003 das erste Weichtier des Jahres«, belehrte Marga mich.

»Wow! Das hat sie sicher ziemlich stolz gemacht. Also, ich wäre ja ganz aus dem Häuschen, wenn ich denn eines hätte und mir eine derartige Ehrung widerfahren würde.«

Marga warf mir einen scheelen Blick zu. »Wenn du das nur komisch findest, erzähle ich dir nichts mehr.«

»Aber woher denn?«, beruhigte ich sie. »Ich finde den Namen lediglich entzückend. Und den Titel auch. So ähnlich wie Glühlampe des Jahres oder Hobel des Dezenniums. Dagegen verblasst so ein popeliger Doktortitel total.«

Jetzt grinste sie. »Davon kannst du mehr haben. Ein Jahr später kürte das Kuratorium nämlich die Gemeine Kahnschnecke und 2006 die Gemeine Flussmuschel.«

»Was schon mal zwei Gemeinheiten sind«, murmelte ich, meine ungeteilte Aufmerksamkeit unter Beweis stellend.

Marga ließ sich erwartungsgemäß nicht beirren. »2007 errang die Maskenschnecke den Titel, ein Jahr später das Mäuseöhrchen und 2009 Husmanns Brunnenschnecke.«

»Was denn, ganz ohne gemein?«, lästerte ich.

»Ganz ohne«, bestätigte Marga. »Weißt du, ich bin letzte Woche Mitglied in der Deutschen Malakozoologischen Gesellschaft geworden –«

»Das sind deine neuen Schneckenfreunde, nehme ich an?«

»– weil ich es einfach nicht richtig finde, dass jede Vorabendserienschauspielerin sich für herzige Eisbärenbabys mit großen braunen Augen starkmacht, aber niemand für die nicht ganz so werbewirksamen Viecher eintritt.«

Na bitte, was habe ich gesagt! Sofort betrat vor meinem inneren Auge die greise Brigitte Bardot mit einer schönen schleimigen Bauchigen Windelschnecke auf dem Arm die Bühne. Oder einer Gemeinen Kahnschnecke im graublonden Haar, die üppigen Lippen vor Entzücken zum Schmollmund geformt? Das dürfte in der Tat die PR-Abteilungen dieser Welt bis zum Äußersten fordern.

»Aber deshalb hast du mich doch nicht zum Spaziergang abgeholt, Schätzelchen«, stellte Marga ganz ruhig fest, obwohl ich überhaupt nichts gesagt hatte. »Was ist los?«

Thomas war los, beichtete ich ihr, während wir in flottem Tempo am Schwimmbad vorbei Richtung Hafen marschierten. Ich wisse nicht, wie ich auf seine Eigenmächtigkeit reagieren solle. Er habe mich mit der Tochter einfach vor vollendete Tatsachen gestellt. Und das passe mir nicht.

»Mmh«, meinte Marga verhalten, was eigentlich gar nicht ihr Ding war. Ich hatte noch nie erlebt, dass sie sich um eine Meinung gedrückt hatte. Noch nie.

»Möchtest du dieses ›Mmh‹ vielleicht einmal interpretieren?«, pampte ich sie gereizt an.

»Dann hör du erst einmal auf zu rennen wie eine Giraffe auf der Flucht! Es wird dir gegen den Strich gehen, Schätzelchen.«

Ich verdrehte die Augen und reckte theatralisch die Arme gen Himmel. »Dio mio, ich beiße schon nicht. Sag’s einfach, ja?«

»Also gut: Stell dich zum Donnerwetter nicht so an, Hanna Hemlokk! Du machst hier wirklich aus einer Gemeinen Mücke einen Gemeinen Elefanten!«

Ups?

»Schau, Schätzelchen«, fuhr Marga geduldig fort, als sie mein Gesicht sah, »für den Mann ist es doch auch nicht leicht, wenn er seiner pubertierenden Tochter die neue Freundin präsentieren muss. Er wird genauso schwitzen wie du. Also mache es ihm nicht so schwer, nur weil deine zarte Seele gekränkt ist und du den Verlust deiner Unabhängigkeit fürchtest wie der Teufel das Weihwasser. Sieh dir doch erst einmal alles in Ruhe an: das Mädchen als Thomas’ Tochter und Thomas als Vater, Mann und Liebhaber, der nicht nach drei Stunden wieder verschwindet, sondern liegen bleibt, weil er momentan ebenfalls dort wohnt und am Morgen mit Ringen unter den Augen, Mundgeruch und Stoppelbart aufwacht.«

Sie holte erschöpft Luft, und ich schwieg leicht benusselt, weil ich das Gefühl hatte, frontal mit einer Wand kollidiert zu sein. Was hatte ich doch gleich noch befürchtet? Dass Marga plötzlich mit ihren Überzeugungen hinterm Berg halten könnte? Dem war also nicht so. Und dies war genau das, was ich an ihr so schätzte. Eigentlich.

»Ich habe es doch gewusst«, murmelte sie jetzt neben mir und steuerte eine leere Bank direkt am Hafen an. »Du bist verärgert.«

War ich das?

Ein Paar mit einem etwa fünfjährigen Jungen schlenderte an unserer Bank vorbei. Die Eltern grienten amüsiert bis verlegen zu uns herüber, während das Bübchen selig einen absolut scheußlichen Leuchtturm in seinen verschwitzten Händen betrachtete, als sei er der Heilige Gral. Wir grienten ermutigend zurück. Schlappe sieben Jahre noch, und dann durfte das Teil auf dem Dachboden verstauben.

Ich horchte in mich hinein. Nein, sauer war ich eigentlich nicht, sondern eher … froh. Denn es stimmte schon, was Marga da gesagt hatte. Für Thomas war die ganze Situation bestimmt keinen Deut leichter als für mich. Doch ich war so auf meine möglicherweise gefährdete Unabhängigkeit fixiert gewesen, dass ich nur mich gesehen und das große Ganze aus den Augen verloren hatte. Und eigentlich finde ich Väter, die sich auch nach der Scheidung liebevoll um ihre Kinder kümmern und sich nicht auf Nimmerwiedersehen vom Acker machen, ziemlich gut.

»Frau Schölljahn, du bist ein Schatz! Und recht hast du auch noch. Ich denke, ich habe wirklich jemanden gebraucht, der mir einmal so richtig den Kopf wäscht.« Sprach’s, beugte mich vor und gab ihr einen schallenden Kuss auf die Wange, was einen älteren Herrn in einer zeltähnlichen kurzen Hose, deren Bund akkurat unter der Brust saß, zu einem bohrend-prüfenden Blick veranlasste. Ich streckte ihm gut gelaunt die Zunge raus.

In größter Eintracht vertilgten wir anschließend ein Eis, zu dem ich Marga einlud, und spazierten dann die Promenade langsam zurück. Gegenüber, am Westufer der Kieler Förde, war die Schleuse des Nord-Ostsee-Kanals aufgegangen, und Tanker wie Frachter verließen, aufgereiht wie an einer Schnur und in gebührendem Abstand, die enge Röhre, um sich in den Weiten der Ostsee zu tummeln. Ich mag Laboe, wenn es nicht so voll ist. Gerade in der Vorsaison besitzt der Ort einen beschaulichen Charme. Wie alles hier in der Gegend. Es sei denn, es ist Muttertag. Dann schieben sich nach dem Mittagessen Unmengen von Menschen in typischer Dreierkonstellation über Promenade, Deich und Straßen: Er geht stumm, die Hände so tief in den Hosentaschen vergraben, dass es wie vierknieig wirkt, und mit einem Gesichtsausdruck wie ein störrischer Fünfzehnjähriger drei Schritte vor Gattin und Mutter beziehungsweise Schwiegermutter, während sie die ältere Frau untergehakt hat und mühsam Konversation mit ihr betreibt.

»Marga«, näherte ich mich auf Höhe der alten Lesehalle vorsichtig dem zweiten Thema, das mir auf der Seele brannte. Ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Doch, eigentlich schon, aber ich wollte ihr wirklich und ernsthaft die Wahl lassen. Außerdem war sie mir unverdächtiger erschienen als Harry, der sich todsicher gleich wieder sonst etwas einbildete, wenn ich ihn um Unterstützung bat. »Ich bräuchte bei einer Ermittlung deine Hilfe.«

»Klar. Mach ich. Es geht um Greta, nicht?«

»Ja. Auch. Aber es ist illegal«, warnte ich. »Wir können einen Höllenärger bekommen, wenn sie uns erwischen.«

Meine Worte bewirkten das exakte Gegenteil von dem, was ich beabsichtigt hatte: Auf ihrem Gesicht machte sich prompt ein erwartungsfroher Ausdruck breit. »Um was geht es, Schätzelchen? Nun sag schon!«, drängte sie. »Aber umbringen werd ich niemanden und beklauen auch nicht, hörst du! Jedenfalls keinen, der es nicht verdient hätte«, fügte sie hinzu, ganz tugendhafte Alt-68erin, die sie war.

»Sollst du beides nicht«, beruhigte ich sie und warf warnungsmäßig gesehen das Handtuch, indem ich ihr ausführlich von Rolf Verdoehl sowie meinen beiden Verdächten gegen ihn berichtete. Dann erzählte ich ihr von der Wanze, die man bislang allerdings vergessen hatte abzuschicken. Die aber per Express heute, aller-, allerspätestens jedoch morgen in meiner Villa eintrudeln müsste, wie mir ein Jüngling des Spionagegeschäfts quasi unter Eid versichert hatte.

Marga war begeistert. Mit einer Abhörwanze hatte sie noch nie zu tun gehabt. Ich hätte es mir denken können. Sie liebte solche Sachen, und ich musste sie eher bremsen.

»Und was soll ich nun genau machen?«, fragte sie forsch, als ich zum Ende gekommen war.

»Oh, nicht viel. Lediglich Rolf und Bettina ablenken oder aufpassen, dass sie wirklich weg sind, während ich in ihre Wohnung eindringe, um das Ding zu platzieren.«

Sie warf mir einen langen Blick zu. »Zwei Fragen, Schätzelchen. Ich verstehe dich doch richtig, ich halte Wache und darf nur im Notfall eingreifen?«

»So ist es«, nickte ich. Scheiben zerdeppern, Türen aufhebeln oder über Dachfirste klettern machte ich selbst. Und allein. Da war ich eigen.

»Aha. Na gut.« Sie schien enttäuscht zu sein, denn es dauerte etliche Sekunden, bis sie sich angelegentlich erkundigte, ob ich das überhaupt könne. Denn eine Wanze so zu installieren, dass man am anderen Ende auch etwas höre, sei doch vielleicht gar nicht ganz einfach. Und dann wollte sie wissen, ob ich so etwas schon einmal gemacht hätte.

»Nö. Aber da wird doch wohl eine Bedienungsanleitung dabei sein«, erwiderte ich eine Spur zu laut und zu fest. Der Gedanke, dass der Einbau kompliziert werden könnte, war mir noch gar nicht gekommen, um ehrlich zu sein.

»Wie bei einem Wecker, meinst du?«, fragte Marga zweifelnd.

»Na ja, so ähnlich«, gab ich zögernd zu. Um Himmels willen, technisches Gerät ist schließlich technisches Gerät. Mit einem normal begabten Verstand musste das doch zu machen sein. Blieb lediglich zu hoffen, dass das Teil kein Import aus Taiwan war, denn dann scheiterte der ganze schöne Plan möglicherweise bereits an der Übersetzung der Bedienungsanleitung.

»Wir gucken uns das auf jeden Fall vorher ganz genau an, und du montierst sie zur Probe erst einmal bei mir«, schlug Marga, die meinen Gesichtsausdruck genau zu deuten wusste, vor. »Und dann machen wir eine Horchprobe.«

Ich nickte erleichtert. Das war wirklich eine ausgezeichnete Idee. Und erst wenn jeder Handgriff saß, würden wir zum Ernstfall übergehen.

Das versprochene Abhörgerät lag jedoch nicht vor meiner Tür, als wir zu Hause ankamen, und Marga verabschiedete sich hastig, als ich anfing, mit den Zähnen zu knirschen. Ich hielt sie nicht, sondern stapfte, zum Äußersten entschlossen, zum Telefon. Die Wanze sei unterwegs, schwor der Milchbart am anderen Ende der Leitung Stein und Bein. Er selbst habe den Vorgang gestern in die Wege geleitet. Ich spuckte das Wort »Post« in die Muschel, und da klickte es bei ihm. Aber nicht doch, belehrte er mich, sein Unternehmen arbeite mit einem privaten Versender zusammen, also sei noch lange nicht Hopfen und Malz verloren. Seine wiederholten Beteuerungen führten dazu, dass sich meine Stimmung augenblicklich hob. So sehr, dass ich Vivian aus ihrem Dornröschenschlaf weckte, damit die sich um Mr Butler und Ms O’Hara kümmerte. Denn Rhett-Richard reifte irgendwie ums Verrecken nicht, sondern blieb auch in den letzten Folgen einfach das grüne Bürschchen, das zwar nach und nach etwas anderes daherplapperte als anfangs, aber ohne die dazugehörige innere Überzeugung. Doch dann, vielleicht lag es am frühnachmittäglichen Vorbeimarsch am Laboer U-Boot aus dem Zweiten Weltkrieg, diesem aufgebockten, stählernen Ungetüm, das mir jedes Mal eine Gänsehaut verursachte, wenn ich es auch nur von Weitem sah, kam Vivian plötzlich der Gedanke, Rhett-Richard nicht als strahlenden Helden aus dem Bürgerkrieg zurückkehren zu lassen, sondern als maroden Krieger. Was sowieso viel wahrscheinlicher war. Ohne Unterschenkel zum Beispiel, dafür mit mehr Hirn und etwas weniger Patriotismus im Blut. Und Scarlett-Camilla liebt ihn natürlich trotzdem auf das Heftigste, denn ihr ist ein versehrter einfühlsamer Knilch allemal lieber als so ein bodygestählter Intelligenzallergiker.

Doch war das in der Redaktion durchsetzbar? Ja, beschloss Hanna, Krieg ist schließlich grausam, roh und bestialisch, es kam lediglich darauf an, wie Vivian das Ganze verpackte.

Und das tat sie gut. Rhett-Richard zweifelte jetzt viel ernsthafter an allem Dahergebrachten, hielt Schlachten nicht mehr für ein einziges Große-Jungen-Spiel und war tatsächlich in der Lage, eigenständig nachzudenken. Er zweifelte am Krieg generell, er zweifelte an Sinn und Moral der Sklaverei, er zweifelte an sich, der arme Kerl, und beschloss heroisch, die zierliche Scarlett-Camilla nicht mit all der Zweifelei und letzten Endes mit sich zu belasten. Da war er allerdings an die Falsche geraten, denn Ms O’Hara –

Es klingelte Sturm. Ich schoss wie eine Rakete aus meinem Stuhl und hastete zur Tür.

»Frau Hemlokk? Päckchen für Sie.«

Ich quittierte und nahm das kleine Ding so vorsichtig in Empfang, als handelte es sich um die Kronjuwelen. Dann schaltete ich den PC ab und rief Wiebke an, um ihr mit blutendem Herzen mitzuteilen, dass ich heute Abend leider nicht an der »Feuer und Flamme«-Sitzung teilnehmen könne, obwohl wir eine ausgesprochene kulinarische Köstlichkeit geplant hatten: Lamm aus der Moghlai-Küche und hinterher die ersten Erdbeeren des Jahres frisch aus Werners Gewächshaus. Sie rochen bestimmt wieder wunderbar und würden noch besser schmecken, sodass unsere Gruppe bei ihrem abendlichen Treffen zwar das Hauptgericht gewohnt aromatisch zubereiten, dem Gaumen dann jedoch quasi als Entspannungsübung und ganz und gar unindisch Erdbeeren mit Sahne gönnen wollte.

Wiebke, alteingesessene Bokauerin, deren Familie seit grauer Vorzeit an Ort und Stelle die Krume brach, rutschte als Erstes »Da wird Axel aber traurig sein« heraus, bevor sie allerlei mitfühlende Laute von sich gab. Wahrscheinlich vermutete sie, dass mindestens meine Mutter gestorben war, wenn nicht sogar mein Vater. Sonst hätte ich nicht die Kochgruppe geschwänzt.

Sodann benachrichtigte ich Marga, die alles stehen und liegen ließ, um auf der Stelle herbeizueilen und das Wunderding zu bestaunen. Während sie eilte, kochte ich uns einen Earl Grey, der fast fertig war, als ihre prägnante Gestalt im Türrahmen erschien und das Innere meiner Villa verdunkelte.

»Wo ist sie denn?«, fragte sie ratlos, während ihre Blicke pingponggleich durch mein Wohnzimmer schossen. Ich gebe zu, ich hatte meinen Spaß daran. Denn ich hatte nicht warten können und die Wanze bereits ausgepackt. Und nun lag sie mitten auf dem ansonsten leeren Tisch, gut sichtbar also, allerdings so klein wie ein Streichholz. Ich deutete wortlos darauf.

Misstrauisch näherte sich Marga dem Horchstängel und beäugte ihn argwöhnisch, während ich Kanne und Tassen direkt neben ihm postierte.

»Stell dir vor, im Umkreis von zehn Metern überträgt der Sender jeden Furz«, teilte ich meiner Komplizin blödsinnig stolz mit, während ich den Tee eingoss. »Wenn sich das D&D-Team im Wohnzimmer also über Plattmanns Buche und die Anrufe unterhält, kriegen wir es mit. Und alles andere auch«, fügte ich nicht mehr so ganz sicher hinzu.

»Stark!«, jubelte Marga. Das sagte sie sonst nie. Und von Datenschutz und der Privatsphäre anderer hielt sie im Normalfall eigentlich auch etwas. Genau wie ich. »Und welche Entfernung überbrückt er?«

»Zweitausend Meter.«

»Dann schafft er es locker über den See.«

Ich tat Zucker in meinen Tee, was ich sonst auch nie tue. Marga bemerkte es nicht. »Mmh, mmh«, machte sie immer wieder. Ich sah ihr an, dass sie die Sache höchst anregend fand. »Dann werden wir also nach dem Probelauf in meinem Zimmer starten und –«

»Brauchen wir gar nicht«, triumphierte ich. »Die schreiben, dass sie meinen Empfänger bereits programmiert haben, damit ich gleich loslegen kann.«

»Prima«, befand Marga trocken, »trotzdem testen wir es einmal durch. So viel Zeit muss sein, denn wenn ich eines hasse, Schätzelchen, dann ist es die schlampige Vorbereitung eines Einsatzes. Kapito?« Es klang geradezu generalstabsmäßig streng.

»Kapito«, stimmte ich lammfromm, jedoch insgeheim schon ein wenig amüsiert zu. Sie überhörte mein braves Getue wie eine Königin, deren Untertanen sich erdreisten, ungefragt in ihrer Gegenwart den Mund aufzumachen und zu sprechen.

»Bleibt ein letzter Punkt: Wie lange geht er auf Sendung? Das heißt, wie lange reicht die Batterie?«

»Moment.« Ich angelte nach der Anleitung, die in perfektem Deutsch abgefasst war. »Hier steht’s. Zwei Monate, wenn du täglich nur eine Stunde reinhörst. Das kommt in unserem Fall natürlich gar nicht infrage. Ich will eine Vollüberwachung für mehrere Tage.«

»Richtig. Das ist wesentlich effektiver«, stimmte Marga mir zu, »vielleicht sind die Verdoehls ja Frühaufsteher und unterhalten sich am liebsten morgens um fünf über dreckige Anrufe. Oder sie gehören zu den Spätzubettgehern, die erst nachts um zwei so richtig in Fahrt kommen und den nächsten Buchendiebstahl planen.«

»Aber schlafen will ich in der Zeit auch noch«, wandte ich schüchtern ein.

Marga warf mir einen vernichtenden Blick zu, stand auf und griff nach dem Minisender. »Auf geht’s, Schätzelchen.«

»Aber –«

»Wenn es so einfach ist, wie du sagst, kann ich das auch.«

Und weg war sie, während ich nervös im Garten herummarschierte – drei Schritte linksherum, drei Schritte rechtsherum –, um Gustav und Hannelore, die ihren Nachmittag heute wieder einmal gemeinsam verbrachten, mit dem Nötigsten vertraut zu machen. Dass sie sich im Falle eines Falles an Harry wenden sollten, wenn ich in den Knast ging. Dass ich ihm jedoch umgehend eine Liste ihrer Lieblingsspeisen schicken würde und dass –

»Alpha, Echo, Bravo, hörst du mich?«, quäkte Margas Stimme plötzlich derart laut durch die offene Haustür, dass ich erschreckt zusammenzuckte. »Ich stehe jetzt direkt vor dem Mikrofon, aber gleich gehe ich ins andere Zimmer, dann werden wir sehen, ob die Zehnmeterangabe tatsächlich stimmt.«

Sehen? Schade, dass diverse heftig belaubte Bäume den Sichtkontakt zwischen uns unterbanden, denn so konnte ich ihr kein Zeichen geben, dass unser neues Spielzeug bislang einwandfrei funktionierte.

Marga ließ sich davon jedoch nicht beirren. Und tatsächlich, der Sender gab ihre Worte auch noch glasklar wieder, als sie die Treppe hinabgestiegen war und von der Diele aus »Alpha, Echo, Bravo« brüllte, dass die Scheiben klirrten. Bei mir. Nicht bei ihr, da waren sie wahrscheinlich schon komplett herausgefallen. Greta war dankenswerterweise nicht zu Hause. Sie hätte uns wahrscheinlich für verrückt erklärt.

Nach weiteren zehn Minuten und mehreren geraunten Varianten von »Alpha, Echo, Bravo« hörte ich Marga den Weg zur Villa herunterhasten.

»Und?«, schrie sie schon von Weitem, sodass Silvia vor lauter Schreck mit dem Malmen aufhörte und zu muhen begann.

Ich hielt den Daumen hoch und schrie »Gut!«, was meiner tierischen Nachbarin einen erneuten, höchst verwunderten Laut entlockte. Ein derartiges Halligalli war die arme Kuh gar nicht gewohnt. »Alles ist wunderbar zu verstehen, Marga. Jede Einzelheit. Glasklar. Mit dem Ding werden wir spätestens in drei Tagen wissen, was Sache ist. Denn Plattmann hält wahrscheinlich bereits nicht mehr allzu viel von meinen Ermittlungskünsten. Ich tauche schließlich nie bei ihm auf und untersuche etwas.«

»Der ist nicht doof.« Es klang wie eine Rüge.

»Schon klar«, erwiderte ich vergnügt. »In drei Tagen kann ich ihm bestimmt ein Ergebnis präsentieren. Nun gilt es nur noch, Rolf und seine holde Gattin kurzzeitig aus der Wohnung zu locken, damit ich unser Superohr montieren kann.«

Marga, die sich ihre Teetasse geschnappt hatte, verzog angeekelt das Gesicht. »Igitt. Der ist ja völlig kalt. Hast du nichts Stärkeres, Schätzelchen? Einer älteren Dame hilft das ungemein beim Nachdenken.«

Ich öffnete den permanent gekühlten Sekt für besondere Fälle. Denn dies war ohne Zweifel einer. Wir probierten. Er schmeckte heute besonders köstlich.

»Na ja«, sagte ich nach dem ersten, schweigend genossenen Glas, »er will ja bekanntlich in Dung und Döner machen, da sollte man ihn schon mit diesen Sachen ködern.«

Marga nickte versonnen. »Du meinst, ich klau einen von Nirwanas Äpfeln, halte ihm den unter die Nase und locke ihn so weg?«

»Eher weniger«, gab ich ernst zurück. Denn dies war wirklich ein Problem.

»Gut, dann gebe ich mich einfach als Fabrikhallenbesitzerin aus, die verkaufen oder vermieten will. Wir treffen uns für die Vertragsverhandlungen in einem Lokal, ich halte ihn ein bisschen hin, und schon hast du freie Bahn. Perfekt.«

»Nicht ganz«, widersprach ich. »Irgendwann werden sie dich bestimmt bei Matulke oder bei Inge Schiefer treffen, und dann wissen sie, dass man sie hereingelegt hat. Nein, du musst das auf jeden Fall telefonisch erledigen. Bestelle sie irgendwohin. Ich brauche ja nur ein paar Minuten.«

»Aber du musst die Tür knacken«, erinnerte mich Marga.

»Das werde ich schon hinkriegen«, wies ich sie zurecht.

»Und Johannes darf nichts merken.«

»Stimmt.« Mmh, so einfach gestaltete sich die ganze Sache wohl doch nicht. Ich hatte nicht mit Marga gerechnet.

»Pass auf, Schätzelchen, wir machen es folgendermaßen«, meinte sie nach dem zweiten Glas Sekt lässig. »Ich schlage dem Verdoehl und seiner Bettina vor, dass wir uns in Kiel treffen. Dann versetze ich sie. Aber zwanzig Minuten für die Hinfahrt, zwanzig Minuten Warterei, zwanzig Minuten für die Rückfahrt, das macht nach Adam Riese eine ganze Stunde. Das reicht.«

Was zweifellos stimmte. Ich flitzte auf der Stelle los, um mein Telefon zu suchen, das keinen festen Platz im Haus hat. Es fand sich im Schlafzimmer an, weil ich nach dem mittäglichen Gespräch mit Marga noch einmal versucht hatte, Thomas zu erreichen. Er war jedoch nicht an seinem Schreibtisch gewesen. Also hatte ich ihn nur grüßen lassen.

Nachdem Marga bei der Auskunft die Nummer der Verdoehls erfragt und die Rufnummerkennung meines Apparats ausgeschaltet hatte, warf sie mir einen schrägen Blick zu und meinte: »Was hältst du von einer schrulligen Alten, die man leicht übers Ohr hauen kann? Stinkreich, Witwe und sträflich naiv?«

»Wunderbar«, sagte ich mit echter Begeisterung in der Stimme.

Sie wählte und setzte sich dann mit einem Ruck auf, um in den Hörer zu säuseln: »Oh, spreche ich mit Herrn Verdoehl? … Herrn Rolf Verdoehl? Ja? … Ach, wie schön. Ich hatte gar nicht zu hoffen gewagt, Sie gleich beim ersten Anruf anzutreffen. Alle sind ja heute immerzu so fürchterlich beschäftigt und dauernd unterwegs … Wie bitte? … Handy? … Doch, ja, davon habe ich gehört. Aber wissen Sie, in meinem Alter ist das nichts mehr, junger Mann …«

Sie machte ihre Sache wirklich ausgezeichnet.

»… rufe ich wegen unserer ehemaligen Fabrikhalle an. Wie bitte? … Nein, wegen der Halle. … Ja. Sie steht nämlich jetzt leer, bietet reichlich Platz, und das ist doch nun wirklich eine Sünde, nicht wahr? Und als ich hörte, dass Sie … Genau, ja, junge Menschen, die richtig anpacken wollen. … Nein, mir geht es nicht in erster Linie ums Geld. Wie mein Seliger immer sagte: Schnäuzelchen – er sagte immer Schnäuzelchen zu mir, müssen Sie wissen –, Geld ist zweitrangig, das haben wir.«

Du liebe Güte, konnte Marga schwallen. In einer Laienspieltruppe hätte sie sich garantiert gut gemacht, denn sie schien ihren Auftritt richtig zu genießen.

»… schlage ich vor, dass wir uns recht bald treffen! Wie bitte? … Ja, genau. Zeit ist Geld, das sagte mein seliger Herbert auch immer. Darf ich Sie vielleicht gleich morgen zum Mittagessen einladen? In Kiel, in den ›Trondheimer Hof‹, da schmeckt es mir am besten. Passt Ihnen zwölf Uhr dreißig? … Ja? Schön. Und ich nehme mein Essen gern pünktlich ein, junger Mann.« Als Marga auflegte, glühte sie wie ein junges Mädchen nach seinem ersten Rendezvous.

»Der hängt am Haken und zappelt wie ein ganzes Bund Aale, Schätzelchen.« Sie hörte sich an wie eine Mischung aus Mata Hari und Sara Paretskys Privatdetektivin V.I. Warshawski. Ich mochte sie sehr in diesem Moment.

Blieb lediglich noch ein klitzekleines Problemchen zu lösen: Wie kam ich möglichst rasch und unauffällig in die Verdoehl’sche Wohnung hinein? Denn wir konnten wohl davon ausgehen, dass Bettina und Rolf zu den Menschen gehörten, die abschlossen, sobald sie ihr Heim verließen.

Den Gedanken, mich telefonisch als Elektrikerin auszugeben, die unbedingt und dringlichst das Starkstromkabel am Herd kontrollieren muss, verwarfen wir wieder. Wenn die beiden nicht vollständig blöd waren, zählten sie zwei und zwei zusammen und rochen Lunte. Dann würden sie umgehend beim E-Werk nachfragen anstatt den Schlüssel kreuzdoof unter die Fußmatte zu schieben. Im Erklettern von Regenrinnen, um durch die geöffnete Dachluke einzusteigen, hatte ich es ebenfalls noch nie zur Meisterschaft gebracht. Nein, wie man es drehte und wendete, es half nichts, wir mussten einfach auf die bewährte Kombination von Intuition und Zufall vertrauen.

Und die half uns tatsächlich in Gestalt von Bettina Verdoehls Nase. Die lief nämlich zum Gotterbarmen, sodass Rolf den Termin mit der vielversprechenden Fabrikhallenbesitzerin allein wahrnehmen und Bettina zu Hause bleiben musste. Sonst hätte sie am Ende noch auf die Perlhuhnbrust getropft und den ganzen guten Eindruck versaut.

Als ich also vorsichtshalber klingelte, um mich zu vergewissern, ob die Luft auch wirklich rein war, bevor ich ein Fenster einschmiss oder mich an der Wohnungstür zu schaffen machte, öffnete die sich unvermutet, und Bettina stand vor mir. Mit Tränen in den wässerigen, verquollenen Augen, einem roten Zinken sowie einem derart leidenden Gesicht, das alle Madonnen dieser Welt umgehend vor Neid erblassen ließ.

»Oh«, entfuhr es mir verblüfft. Ich meinte ihre gesamte Erscheinung. Sie interpretierte es jedoch falsch.

»Nupfn«, erklärte sie mit dumpfer Stimme, als ob ich Tomaten auf den Augen hätte. »Tumileid.«

Das private eye in mir schaltete blitzschnell und setzte einen Fuß in die Tür, bevor ich ihr freundlich versicherte, dass ich in dieser Hinsicht – toi, toi, toi – überhaupt nicht anfällig sei. Ich hätte von Natur aus eine robuste Gesundheit, weshalb ich ihr, der armen leidenden Seele, auch selbstlos und auf der Stelle zu Hilfe zu eilen gedachte. Ich trug ein bisschen dick auf, ich gebe es zu, und im Vorteil ist man auch, wenn der Gegner mit wattiertem Kopf verzweifelt versucht, sich an den Namen seines Gegenübers zu erinnern. Auf jeden Fall war sie zu schwach, um sich zu wehren, und so schob ich sie energisch beiseite und befahl ihr, sich zu setzen. Dann marschierte ich in die Küche, setzte Wasser auf und erkundigte mich fürsorglich, ob es im Verdoehl’schen Haushalt Kamille gäbe. Es gab.

Bingo! Damit war die Wanze so gut wie platziert.

Ich eilte ins Bad und kramte nach Bettinas Anweisungen in den Schränken, bis ich eine kleine Tüte gefunden hatte, in der nicht mehr allzu viel drin war. Das Zeugs hatte sein Best-before-Datum seit drei Jahren überschritten, doch giftige Dämpfe würde es schon nicht entwickeln.

Ich linste ins Wohnzimmer, während ich das heiße Wasser über das Kraut goss. Bettina saß zusammengesunken auf der Couch und fragte sich sicher, wie sie mich so schnell wie möglich loswerden konnte. Egal, da musste sie durch, obwohl es sonst nicht zu meinen Gepflogenheiten gehört, Kranke zu quälen. Ich entschied mich für die Plastiktulpen auf dem Bücherregal links neben dem Fenster. Wenn ich die Wanze dort anklemmen konnte, würde sie jedes Wort, das im Zimmer gesprochen wurde, getreulich weitergeben. Und allzu schnell finden würde man sie ebenfalls nicht, denn bevor Bettina wieder anfing staubzuwedeln, zwitscherte sie bereits wie ein Vögelchen auf der Polizeiwache.

»Ach, wo finde ich ein großes Handtuch?«, wandte ich mich an meine unfreiwillige Gastgeberin. Denn nur darauf kam es bei der ganzen Aktion schließlich an.

»Shrang, Fluh«, näselte sie kurzatmig.

»Prima«, lobte ich sie herzlich und zog das größte, was ich auf die Schnelle finden konnte, aus dem Flurschrank. »Hier«, trällerte ich sodann munter, setzte ihr die dampfende Schüssel unter die Nase, legte ihr das Handtuch über den Kopf und sah sie dabei so energisch an wie eine im Dienst ergraute Krankenschwester. »Und jetzt schön lange inhalieren! Das hilft.«

Sie war brav. Ich wartete einen kurzen Moment, aber sie unternahm keine Anstalten, unter ihrem Tuch hervorzutauchen, um zu sehen, was ich derweil so trieb. Also eilte ich auf Zehenspitzen zum Regal, klaubte die Wanze aus meiner Hosentasche, vergewisserte mich kurz, dass Bettina immer noch über der Schüssel hing, und klemmte das Lauschgerät an das Tulpenblatt. Dann trat ich zwei Schritte zurück und besah mir mein Werk. Und siehe, es war gelungen. Man hätte sich der Plastikflora schon mit der Lupe nähern müssen, um den Sender zu entdecken.

Ich räusperte mich dezent. Bettina verstand den Hinweis und tauchte auf.

»Ich lasse Sie jetzt allein«, teilte ich meinem Opfer einfühlsam mit. »Wenn es einem so schlecht geht, mag man gern seine Ruhe haben, nicht wahr?«

Als Antwort röchelte sie und untermalte ihren Abschiedsgruß mit einem schwachen Wedeln der Rechten, während ich auch schon zur Tür eilte und diese sorgfältig hinter mir ins Schloss zog. Irgendwann sollte mir noch einfallen, was ich eigentlich bei ihr gewollt hatte. Das machte sich einfach besser.


IX

 

»Wow!«, schrie die männliche Stimme und überschlug sich dabei fast vor Begeisterung. »Das ist ja der Hammer! Nee, ehrlich jetzt, das ist der geile Wahnsinn!«

»Was ist los?«, flüsterte Marga nervös und nahm noch einen Schluck von der Ostfriesenmischung, die ich letztens im Angebot entdeckt hatte.

Sie hatte unten im Hof von Hollbakken auf mich gewartet und auftragsgemäß sorgsam die Auffahrt im Blick behalten, während ich oben Bettina mit Kamille traktiert und die Wanze postiert hatte.

»Und?«, hatte sie verschwörerisch geflüstert, als ich nach vollbrachter Tat auf sie zulief. Im Umkreis von dreihundert Metern war kein lebendes Wesen zu entdecken gewesen. Doch, Nirwana, aber Johannes’ Schecke zählte in diesem Falle nicht.

»Alles paletti«, hatte ich großspurig erwidert und ihr von Bettinas Nase erzählt. Marga fand das große Klasse und meine schnelle Reaktion richtig beeindruckend. Dann waren wir in mein Auto gestiegen und nach Hause gedüst, wo wir es uns umgehend mit besagter Teemischung vor dem Empfänger gemütlich machten, um mit dem Horchangriff zu beginnen.

Die Tonqualität war auch auf diese Entfernung ausgezeichnet. Alles war deutlich zu verstehen, es ergab nur nicht allzu viel Sinn.

Jetzt schluchzte jemand hemmungslos im Verdoehl’schen Wohnzimmer und versuchte dabei gleichzeitig zu sprechen. Es klang wie Schluckauf und war kaum verständlich.

»… siehiehie im-mer-mer geliehiehiebt! Und nun haut die blöde Kuh einfach ab und lässt mich mit den ganzen Schulden und den Kindern sitzen.«

Die letzten Worte kamen klar und deutlich in meiner Villa an, lediglich zerböllert durch drei bis neun ohrenbetäubende Nieser. Jetzt trompetete Bettina fanfarengleich ins Tuch, dass uns die Ohren klingelten.

»Großer Gott«, murmelte Marga und griff gedankenverloren nach einem Plätzchen, hielt aber wie erstarrt inne, als eine nölige Jungenstimme erklärte, ihr halt eine gewischt zu haben. Und es sei nicht so gemeint gewesen, Carla.

»Hältst du das jetzt für eine angemessene Entschuldigung, Alex?«, erkundigte sich daraufhin eine einfühlsame weibliche Drittstimme – wenn man Bettinas Explosionsbeiträge nicht mitzählte.

Du meine Güte, das hörte sich ja fast so kryptisch an wie diese Inhaltsangaben in meiner Fernsehzeitschrift, die ich so liebe, weil sie völlig belanglos, oft bar jeglicher Logik und dadurch richtiggehend geheimnisumwittert daherkommen. Etwa so: Vera erhält überraschend Besuch aus dem All und verliebt sich daraufhin in ihren erschöpften Schwiegervater, der sich jedoch großzügig zeigt und die kleine Alicia adoptiert. Oder ermordet. Je nach Genre halt.

An diesem Punkt gingen ein paar Synapsen in meinem Hirn die richtige Verbindung ein. »Gib mir doch bitte mal die Programmvorschau herüber«, bat ich Marga. Sie reichte sie mir. Ich blätterte. Na also, ich hatte richtig getippt. Bettina war offenbar immer noch allein und zappte sich durch die Kanäle. Marga warf einen anzüglichen Blick auf die Uhr.

In diesem Moment fiel bei Rolf und Bettina eine Tür geräuschvoll ins Schloss.

»Er kommt nach Haus«, raunte ich, obwohl das natürlich völlig überflüssig war. Die künftigen D&D-Magnaten konnten mich selbst dann nicht hören, wenn ich hier aus voller Lunge brüllen und dabei auch noch eine Trommel schlagen würde. Die Abhörverbindung funktionierte schließlich nur in einer Richtung.

»Ump?«, näselte Bettina, stellte den Ton des Fernsehers jedoch nicht ein Jota leiser. »Wieh isses gelaufn?«

»Gar nicht«, knurrte Rolf gegen eine schrille Frauenstimme an, die ein flammendes Plädoyer für einen minderjährigen Dieb aus zerrüttetem Hause hielt. »Die Alte ist nicht gekommen. Vielleicht hat sie’s ja vergessen. Oder sie hat der Schlag getroffen. Ich brauche jetzt jedenfalls erst mal ein Bier.«

Er schlurfte davon, die Küchentür klapperte, die Kühlschranktür quietschte, es machte plopp, als er den Bügelverschluss der Flasche öffnete. Er trank, schlurfte zurück, ließ sich in einen Sessel fallen, nahm einen weiteren Zug – und schwieg.

Marga und ich sahen uns ratlos an.

»Was hat er denn?«, flüsterte sie schließlich. »Weshalb sagt er nichts?«

Ganz einfach, weil er in diesem Moment hallend rülpste. »Tschuldigung«, wandte Rolf sich wohlerzogen an seine Frau, nachdem das Echo verklungen war. »Na ja, vielleicht ist die Alte wirklich krank geworden. Ich weiß nicht einmal ihren Namen. Und anrufen hätte sie ja jedenfalls können. Hat sie aber nicht, oder?«

»Nee.«

»Eine Riesensauerei ist das. Rentner! Halten einen hart schuftenden Mann von der Arbeit ab.«

Im Hintergrund sang Doris Day mit schmelzender Stimme: »Que sera, sera, whatever will be, will be, the future’s not ours to see, que sera, sera …«

»Nun reg dich doch nicht so auf, Schatz«, hustete Bettina. Ansonsten klang sie jetzt allerdings deutlich weniger nasal. Schwester Hannas Kamillentherapie hatte offenbar zumindest kurzfristig angeschlagen. »Sie wird sich schon wieder melden. Ganz bestimmt. Du kannst doch gut mit alten Damen. Die sind meistens ganz angetan von dir.«

Rolf hörte seiner Gattin offenbar gar nicht zu. »Und dabei wäre das mit der Fabrikhalle wirklich ideal gewesen«, grummelte er in seine Flasche. »Groß, nicht allzu teuer, hier in der Gegend, wo wir unseren Firmensitz haben. Von da aus hätten wir locker bereits im ersten Jahr bis über die dänische Grenze expandieren können.«

Ein Frosch quakte, ein dräuendes Gitarrensolo ertönte, und eine tiefe Männerstimme befahl genüsslich: »Knüpft ihn endlich auf, Jungs. Der soll einen Hals wie eine Giraffe kriegen.«

»Die Hemlokk war hier.«

»Und was wollte sie?«

Bettina überlegte ernsthaft, bevor sie antwortete: »Keine Ahnung, das hat sie nicht gesagt. Aber sie hat mir gleich ein Kamillendampfbad gemacht, als sie sah, was mit mir los ist. Nett, nicht?«

»Hat offenbar zu viel Zeit, die Frau«, qualifizierte Rolf meine gute Tat ab und sank damit auf der Stelle noch mehr in meiner Achtung. Soweit das überhaupt noch möglich war. »Na, die kommt wieder. Aber wenn ich diese olle Schachtel in die Finger bekomme … Oh, Mann, ich brauch noch ein Bier.«

Neben mir gab Marga einen merkwürdigen Laut von sich, der irgendwo zwischen Unglauben und kompletter Verständnislosigkeit lag. »Ob die ihre Tage immer so verbringen? Ich meine, es regnet nicht, die Sonne scheint sogar. Und draußen sind achtzehn Grad. Ich glaube, ich würde nach spätestens zwei Nachmittagen wahnsinnig werden«, fügte sie mit Inbrunst hinzu.

Doch Rolf und Bettina offenbar nicht. Drei Vormittage, Nachmittage und Abende saßen wir stramm vor dem Empfänger und lauschten in das Verdoehl’sche Leben hinein. Das bekam unseren Lebern gar nicht gut, dafür wurden wir langsam richtig fit im aktuellen TV-Dschungel. Gerichtssendungen, Kochshows, Frühstücksfernsehen, Spielfilme, Dokusoaps, Telenovelas, Vorabendserien – es verschwamm alles zu einem riesigen Brei. Und die künftigen D&D-Milliardäre tranken Kaffee, aßen Fertigpizzen, gingen pinkeln, kommentierten das Leben auf dem Bildschirm und wetterten in regelmäßigen Abständen über die dämliche Alte, die sie schnöde sitzen gelassen hatte und auch nicht wieder anrief. Immer wieder bestätigte sich Rolf selbst darin, zur Top-Unternehmer-Riege dieser Republik zu gehören, weil er nach eigener Einschätzung mit einem Durch- und Weitblick ausgestattet war, der unbedarfte Gemüter schwindelig werden ließ. Und ansonsten – taten sie nichts. Das hätten wir ja noch verschmerzt, doch sie sprachen weder über Plattmanns Holz, geschweige denn über den nächsten Drohanruf. Ob Bettina möglicherweise von den realen Aktivitäten ihres Gatten gar keine Ahnung hatte, er also beide Sachen allein durchzog? Marga hielt das für überaus unwahrscheinlich. Der Mann sei ein Schnacker, befand sie am zweiten Abend, der müsse mit dem, was er mache, auf der Stelle prahlen, sonst platze er.

Am dritten Nachmittag machten sie eine Liste. Für den Einkauf. Rolf sollte losziehen, und Bettina, die er mitnehmen und bei den Landfrauen absetzen würde, mahnte ihren Liebsten mit nunmehr fast schon wieder glockenheller Stimme: »Denk aber an alles, Schatz, hörst du! Sonst musst du zweimal fahren.«

»Worauf du einen lassen kannst«, entgegnete ihr charmanter Ehemann.

Tja, drei Tage können endlos lang werden, wenn der Reiz des Neuen irgendwann verblasst und man die Zeit auch noch in Stunden umrechnet. Dann wird’s noch länger. Möglicherweise lag es daran, dass Marga – wir lauschten gerade gebannt der Szene aus ›Pretty Woman‹, in der Julia Roberts in der Badewanne liegt und singt – plötzlich meinte: »Schätzelchen, es ist nur so eine Idee von mir, aber könnte Greta sich das mit den Anrufen nicht alles nur ausgedacht haben? Weil sie mit Haukes Tod einfach nicht fertig wird? Ich meine, der war ja auch furchtbar, und ich denke, dass man so etwas wirklich nicht ohne seelische Schäden übersteht.«

Clarence, der schielende Löwe aus ›Daktari‹, stieß ein markerschütterndes Brüllen aus.

»Nee«, erwiderte ich und lauschte gespannt, wie die Synchronstimme von Marshall Thompson irgendeiner bestimmt schmucken Wildhüterin etwas Bahnbrechendes über Elefantenohren erzählte.

»Vielleicht will sie sich selbst bestrafen«, fuhr Marga unbeirrt fort, »da gibt es doch die unvorstellbarsten Reaktionen. Auf so ein Trauma, meine ich. Hanna, hörst du mir überhaupt zu?«

Missmutig riss ich mich vom schielenden Löwen los. Dauer-Fernsehgucken macht eindeutig süchtig und blöd. Oder blöd und süchtig? Es schien mir ein klassisches Henne-und-Ei-Problem zu sein. Egal. »Ich habe doch selbst mit dem Anrufer gesprochen, Marga. Und der war echt, das kannst du mir glauben.«

Für eine Weile hatte ich sie außer Gefecht gesetzt, doch dann begann sie erneut. »Aber eine ausgeprägte Fantasie hat Greta schon, nicht? Deine aktuelle Liebesgeschichte mit der Sklaverei«, erinnerte sie mich, als sie mein ratloses Gesicht sah. »Der Mehrteiler!«

»Das ist doch etwas völlig anderes!«

»Na, ich weiß nicht«, meinte sie zweifelnd.

Was sollte das denn jetzt heißen? Glaubte sie etwa, dass jeder, der Schmalzheimer fabrizierte, nicht von dieser Welt war oder Realität und Fiktion nicht auseinanderhalten konnte?

Ich wollte gerade zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, als mein Telefon klingelte. Ich gab Marga ein Zeichen, den Empfänger wegzubringen, damit mir Dr. Marsh Tracy nicht dazwischensiebte. Sie gehorchte hastig, und ich nahm den Hörer ab.

»Hem–«

»Er hat eine Ratte vor meine Tür gelegt. Sie ist tot und ganz blutig!«, schluchzte Greta hysterisch in mein Ohr. »Komm schnell, Hanna, bitte, komm schnell!«


Der Kadaver stank ekelerregend und hatte die ganze Fußmatte mit seinem Blut versaut. Ich beguckte mir das ausgewachsene Tier von allen Seiten, doch außer, dass jemand es wahrscheinlich mit einem Spaten erschlagen hatte, konnte ich nichts feststellen. Der Absender hatte keinen Zettel um einen Fuß geknotet, auf dem Greta erneut bedroht wurde, oder ein Briefchen danebengelegt, in dem er seine Absichten erläuterte. Gallwitz? Dem die Telefoniererei nicht mehr genügte? Der sich in seiner Autobude lustvoll wieder und wieder ihre panische Reaktion ausmalte und wahrscheinlich auch noch Gefallen am Töten des Tieres gefunden hatte? Oder sah das Ganze mehr nach Verdoehl aus, der die Sache mal eben nebenbei auf seiner nachmittäglichen Einkaufsfahrt erledigt hatte?

Jeder Hinweis fehlte. Es schien fast, als ob der Täter ganz selbstverständlich davon ausging, dass Greta wusste, was Sache war. Aber tat sie das? Verheimlichte sie mir vielleicht etwas, und hatte Marga nicht ganz Unrecht mit ihrer Vermutung? Langsam beschlichen mich tatsächlich leise Zweifel.

Nachdenklich holte ich eine Schaufel aus dem hinteren Schuppen und begrub die Ratte in der Biotonne, während Marga sich um die völlig aufgelöste Greta kümmerte. Dann rief ich bei der Polizei an, und der Beamte versprach, einen Kollegen vorbeizuschicken, sobald es passte. Na denn.

Marga kochte derweil Kaffee. Greta weinte still vor sich hin und klapperte dabei mit jedem Knochen. Ich beobachtete sie eine Weile verstohlen. Nein, dieses pure Entsetzen war nicht gespielt. Das war echt. Darauf hätte ich meine Reputation als private eye verwettet. Und Gustav noch dazu. Zu exakt dem gleichen Schluss war Marga offenbar ebenfalls gekommen, denn ihre Lippen formten ein wortloses »Tut mir leid, hab mich geirrt« in meine Richtung.

»Hast du etwas gehört, als er … äh … es ablegte?«, fragte ich Greta behutsam, als der Kaffee dampfend vor ihr stand.

»Nein«, flüsterte sie mit unnatürlich weit aufgerissenen Augen, »ich wollte bloß ein Stück spazieren gehen und wäre fast hineingetreten.« Sie bekam eine Gänsehaut vor Ekel. Ich konnte es mühelos nachempfinden.

»Als du zu mir heruntergekommen bist, Marga, lag da schon etwas bei Greta auf der Matte?«

»Nein, ich glaube nicht, aber ich habe überhaupt nicht darauf geachtet, muss ich gestehen.«

»Heute Morgen war ich bei Bäcker Matulke«, murmelte Greta immer noch völlig aufgelöst. »Da lag noch nichts.«

Also wurde das Tier irgendwann im Laufe des Tages dort deponiert. Als die Bahn frei war. Und Bettina hatte ihren Rolf gemahnt, ja »alles« zu erledigen. Na bitte. Da war er doch endlich, der lang ersehnte erste Ansatzpunkt. Ich blickte zu Marga hinüber und sah ihr an, dass auch ihr diese Verbindung aufgefallen war.

Doch dabei blieb es auch dummerweise. Und zwar die ganze nächste Woche über. Der angekündigte Polizeibeamte erschien, stellte Fragen, machte sich Notizen und verschwand wieder. Rolf und Bettina sahen fern, dass das Gerät qualmte, und er beschwor unentwegt seinen bevorstehenden Durchbruch als Dung-und-Döner-Unternehmer, was sie mit bewundernswerter Gelassenheit hinnahm. Doch Plattmanns Holz erwähnten sie ebenso wenig wie Greta. Die erhielt lediglich eine Trost-Essenseinladung von Arthur Bebensee, der sich ganz allgemein nach ihrem Befinden hatte erkundigen wollen und sogleich mit der neuesten Entwicklung bekannt gemacht worden war. Weitere Drohanrufe oder verwesende Liebesgaben gab es nicht.

Es war – gelinde gesagt – zum Verzweifeln. Nichts rührte sich, der Fall schien festgefahren, und ich beschloss nach dieser Woche entnervt, mich noch einmal mit Almuth Pomerenke zu befassen: Womöglich wusste sie etwas über Gallwitz’ abartige Vorlieben? Und bestimmt äußerte sie sich mir gegenüber freier, wenn ihre Tochter nicht dabeisaß oder ihr jeden Schluck des köstlichen Cognacs in den Schlund zählte und drohte, ihr gesamtes Inneres spiegeln zu lassen.

Außerdem war Ex-Ehemann Nummer zwei dermaßen schlecht auf die alte Dame zu sprechen gewesen, dass es sich gewiss lohnte, auch in dieser Richtung noch einmal zu bohren. Bösartigkeit ist schließlich ein schwerer Vorwurf. Zwar konnte die gute Almuth ihrer Tochter die blutige Ratte nicht höchstselbst vor die Tür gelegt haben, doch der Junge, dieser Zivi, zu dem sie so ein gutes Verhältnis pflegte, schon.


In der darauffolgenden Woche machte ich mich also auf den Weg zu Almuth Pomerenke. Es war alles genau wie beim ersten Mal, außer dass ich auf dieser Fahrt in Eckernförde einen Zwischenstopp einlegte, um in weiser Voraussicht am Hafen ein dick belegtes Fischbrötchen zu vertilgen, damit mich der Cognac nicht auf völlig nüchternem Magen erwischte.

Auf mein geschmettertes »Guten Tag« hin murmelten ein paar der Bewohner in der Eingangshalle tatsächlich einen Gruß. Die anderen schwiegen wie gehabt, und ich hastete den Gang entlang, der zu Almuth Pomerenkes Zimmer führte. Niemand kam mir heute entgegen. Es war Mittagsstunde, und man hielt offenbar Siesta. Doch gerade, als ich die Hand hob, um zu klopfen, meinte eine Stimme hinter mir: »Das ist aber nett, dass Sie Frau Pomerenke schon so bald wieder besuchen.«

Ich drehte mich um. Der junge Zivi lachte mir arglos ins Gesicht, während er einen Wagen mit diversen Schüsselchen und Schälchen voll mit Pillen an mir vorbeischob.

»Hallo, Fabian!«, grüßte ich geistesgegenwärtig. Er blieb stehen und sah mich verdutzt an.

»Sind Sie Lehrerin?«, fragte er verblüfft.

»Nein, wieso?«, entgegnete ich genauso überrascht.

Er grinste verlegen. »Na, weil die sich doch in Windeseile zwischen zwanzig und dreißig Namen merken müssen. Und da dachte ich …«

Er war neunzehn, schätzungsweise. Ein Milchgesicht mit blondem Pferdeschwanz, blitzweißen, weder von zu viel Tee noch zu viel Rotwein angekränkelten Zähnen und einer Haut, auf der es noch pickelte.

Ich beugte mich vor. Einen Versuch war es schließlich allemal Wert. »Ich arbeite als Privatdetektivin«, teilte ich ihm leise mit. Und es klappte.

»In echt jetzt?«, fragte er hochinteressiert. Das war doch einmal etwas anderes als überbordende Bettpfannen, kleckernde Schnabeltassen und stinkende Windeln.

»Total in echt jetzt«, bekräftigte ich ernst.

»Um was es geht, dürfen Sie sicher nicht verraten, oder? Erbstreitigkeiten vermutlich. Na, sie hat nach Ihrem letzten Besuch nichts gesagt, und ich frage dann auch nicht. Aber Frau Pomerenke wird Ihr Kommen freuen. Sie ist nämlich noch ziemlich gut erhalten und hat noch überhaupt kein bisschen Aussetzer. Eigentlich gehört sie gar nicht hierher. Aber na ja … Sie ist jedenfalls in Ordnung«, setzte er treuherzig hinzu, »falls sie ein Führungszeugnis braucht, meine ich.«

Eigentlich wäre ich eher an deinem Alibi interessiert, dachte ich, hielt jedoch den Mund. Für so eine Frage war es entschieden zu früh. »Sie mögen sie, nicht wahr?«, wollte ich stattdessen wissen.

»Ja, tue ich«, bestätigte er, »obwohl sie diesen absolut scheußlichen Nippeskram auf ihrer Kommode stehen hat. Aber man ist ja tolerant.«

Den letzten Satz äußerte er ganz ernsthaft, trotzdem war klar, dass er sich und mich verulken wollte. Den Spaß konnte er haben.

»Eine bewundernswerte Eigenschaft«, bemerkte ich lobend, »und in diesem Fall tatsächlich vonnöten.«

»Ja, nicht? Nein, aber im Ernst, ich mag Frau Pomerenke, weil man mit ihr reden kann. Wie gesagt, sie ist völlig klar im Kopf, und sie ist gescheit. Ich weiß nämlich noch nicht genau, was ich nach dem Zivildienst machen soll. Studieren? Aber klar, haben meine Eltern schließlich auch. Doch will ich das wirklich? Und wenn ja, stehen Archäologie und Betriebswirtschaft zur Debatte.«

»Oha«, sagte ich nur.

»Ja, schwierig, nicht? Geld, Sicherheit, Zukunft oder aller Voraussicht nach brotlose Herzensangelegenheit?« Er seufzte, und alle Last dieser Welt kam in diesem einen Ton zum Ausdruck. »Und mit diesen ganzen neuen Abschlüssen wie Bachelor oder Master kenne ich mich überhaupt nicht aus.«

»Und darüber sprechen Sie mit Frau Pomerenke?«, entfuhr es mir ungläubig. Wenn sie da Einblick hatte, waren ihr noch ganz andere Dinge zuzutrauen.

»Nee. Wir bereden eher die Sache mit dem Geld und der Herzensangelegenheit.«

»Und was sagt sie dazu?« Ich war wirklich neugierig, schließlich verrät eine solche Stellungnahme ziemlich viel über einen Menschen.

Irgendwo klapperte eine Tür, und Stimmen ertönten. Die eine eindeutig ärgerlich, die andere beschwichtigend. Fabian schüttelte bloß den Kopf. »Die beiden streiten sich immer. Wenn die das nicht mehr könnten, wären sie garantiert übermorgen tot.« Er lachte. Dieses Mal klang es völlig humorlos. »Manchmal ist das richtig wie im Kindergarten hier. Aber das interessiert Sie natürlich alles nicht. Frau Pomerenke ist ja auch ganz anders. Sie plädiert in meinem Fall für die Leidenschaft, auch wenn es nach dem Studium finster aussehen sollte. Aber erstens ändern sich die Zeiten ständig und damit die Bedingungen, sagt sie, und außerdem soll ich mir klarmachen, dass ich mit dem Fach wahrscheinlich mein ganzes Leben auskommen muss. Brauchen Sie vielleicht einen Assistenten?«

Es klang hoffnungsfroh und verzagt zugleich, und ich hätte ihm fast die pickelige Wange gestreichelt. Denn schwupps, da war sie, meine Chance.

»Ich sage Ihnen Bescheid, wenn das der Fall ist, Fabian. Ehrenwort. Aber mit dem Schichtdienst hier dürfte der Job als Dr. Watson nicht leicht vereinbar sein.«

»Ich könnte tauschen«, beteuerte er eifrig.

»Immer? Und von einer Stunde auf die andere?«

»Nein, das wohl nicht«, gab er zögernd zu.

Ich lächelte ihn an. Pfui Deibel, Hemlokk, ein halbes Kind auf diese Tour auszuhorchen. »Tja, ich kann meine Fälle bedauerlicherweise nicht nach Ihrer Vormittags- oder Nachmittagsschicht lösen. Diese Woche …?«

»… habe ich ab vierzehn Uhr Dienst.«

Aha. »Und letzte Woche war demzufolge der Frühdienst dran?«, erkundigte ich mich zur Sicherheit.

»Ja.«

Also hatte er für die letzte Woche beruflich kein Alibi vorzuweisen und hätte Greta die Ratte sehr wohl im Auftrag Almuths vor die Tür legen können. Ich nickte ihm zu, verspürte jedoch das ebenso unsinnige wie dringende Bedürfnis, dem Jungen zum Ausgleich noch etwas Nettes zu sagen. »Sie sind für viele hier bestimmt ein echter Lichtblick, Fabian.«

»Als Enkelersatz, meinen Sie?«

»Das wohl auch, aber in erster Linie sind Sie ein junger Mann, der sich einfach kümmert und nicht nur Dienst nach Vorschrift schiebt.«

»Danke«, murmelte er verlegen, um im Weitergehen laut hinzuzufügen: »Was wiederum eindeutig für die Leidenschaft spricht. Ich bin nämlich ganz gern hier.«

Ich nickte ihm zu und klopfte.

»Ja, bitte! Es ist offen«, erscholl es gut gelaunt hinter der Tür, und ich drückte die Klinke hinab.

Almuth saß in ihrem Sessel und hatte offenbar gelesen. Jetzt blickte sie auf, und Erstaunen zeigte sich auf ihren Zügen. »Na so etwas! Die Detektivin! Kommen Sie rein, kommen Sie rein! Sie mochten meinen Cognac, nicht wahr? Greta ist ja so ein alter Sauertopf und wird noch einmal richtig gesund ins Grab kippen. Mir ist es entschieden lieber, dass man mir mein Leben ansieht, wenn es so weit ist und der Sensenmann kommt.«

Ganz meiner Meinung. Ich nahm Platz, während meine Gastgeberin zum Buffet eilte, um Gläser und die Flasche zu holen. Ich dankte im Stillen der Grundgütigen und meiner Weitsicht für das nahrhafte Fischbrötchen. Denn die gute Almuth schenkte nicht zu knapp ein.

Wir prosteten uns zu und tranken. Der Cognac hatte nichts von seiner Qualität verloren.

»Herrlich, nicht? Aber Sie sind wegen der Ratte hier, nehme ich an?«

»Greta hat es Ihnen erzählt?«

»Gestern Morgen. Sie rief mich an und wirkte immer noch reichlich aufgelöst, das arme Kind. Aber das ist natürlich auch kein Wunder. Da erlaubt sich wirklich jemand einen absolut geschmacklosen Scherz mit ihr.«

»Wenn man denn so etwas überhaupt als Scherz bezeichnen kann«, wandte ich ein.

»Nein, kann man wohl nicht«, stimmte sie mir nachdenklich zu. »Die Ratte offenbart eine Bösartigkeit, die ihresgleichen sucht. Es ist einfach widerlich, einem so ein Vieh auf die Fußmatte zu legen.«

Sie genehmigte sich noch einen kleinen Schluck, mich dabei eindringlich aus hellwachen Augen musternd. Fabian hatte zweifellos recht: Die Frau war voll da und nicht im Mindesten tüdelig.

»Ist Ihnen vielleicht doch noch etwas eingefallen, Frau Pomerenke? Was mir weiterhelfen könnte, meine ich.«

Sie gab einen Ton von sich, der ihre Belustigung verriet. »Das ist mir schon klar, Kindchen. Doch ich muss Sie enttäuschen. Ich habe zwar brav nachgedacht, bin aber auf nichts gestoßen, was für Sie von Interesse sein könnte. Greta hatte meines Wissens keine Feinde.«

»Das behauptet Frieder Gallwitz auch.« Ich bemühte mich bewusst um einen neutralen Tonfall. Doch den hätte ich mir schenken können. Almuth lachte hell auf und meinte sarkastisch:

»Ach so. Und der hat Ihnen natürlich erzählt, was für eine schreckliche alte Frau ich bin. Die gute Frieda, so leicht zu durchschauen, ein schlichtes Gemüt und dabei so gemein und fies, wenn es darauf ankommt, selbst in strahlendem Licht dazustehen.«

»Halten Sie ihn für krank, Frau Pomerenke?«

»Wen, Frieda?«, fragte sie ehrlich verblüfft.

»Er scheint Freude am Leiden anderer zu haben«, erklärte ich.

»Nicht mehr als andere Leute auch«, konterte sie nüchtern. »Nein, die liebe Frieda ist zwar ein mieser Hund und ein Egoist reinsten Wassers, aber einen Dachschaden hat er meiner Meinung nach nicht.« Langsam dämmerte es ihr. »Sie meinen, er hat die Ratte vor die Tür … und die Telefonanrufe … Unsinn! Dafür ist der Mann viel zu faul!« Sie sagte das sehr bestimmt.

Ich wagte es. »Er hält Sie für bösartig, Frau Pomerenke.«

»Kann ich mir denken«, meinte sie daraufhin so trocken, dass es im Zimmer staubte. »Ihm passt es einfach nicht, dass ich lebe. Er hätte mich lieber tot gesehen. Schockiert Sie das, Kindchen? Nein? Das ist gut. Und nun ist Gallwitz der Überzeugung, ich schicke meiner Tochter erschlagene Ratten per Post, die dann auch noch in der Lage sind, sich selbst auszuwickeln?«

Ich zögerte, doch was sollte es? Mit Vorsicht und Leisetreterei war ich bislang keinen Schritt weitergekommen. »Zu dem Zeitpunkt wusste er lediglich von den Anrufen. Und was die Ratte betrifft, gibt es schließlich Fabian. Er könnte sie in Ihrem Auftrag vor Gretas Tür gelegt haben.«

Sie blieb bemerkenswert ruhig. Nur an ihren zusammengekniffenen Augen erkannte ich, dass sie getroffen war. »Den Jungen«, sagte sie schließlich sehr beherrscht, »lassen Sie gefälligst aus dem Spiel. Er ist ein gutmütiger Kerl und hat hoffentlich ein Alibi. Vielleicht könnten Sie mir aber netterweise verraten, weshalb ich meine Tochter mit Anrufen und Ratten malträtieren sollte?« Sie zuckte mit den Achseln und strich sich eine Haarsträhne aus dem mittlerweile leicht geröteten Gesicht. »Ich sehe nämlich weit und breit kein Motiv für mich. Oder hasse ich Ihrer Meinung nach Greta einfach so?«

Dies war ja wohl in so einem Fall entschieden die falsche Wortwahl. Gründe gab es immer, und die brauchten nicht unbedingt rational zu sein, was den Rahmen noch einmal um ein erkleckliches Motivbündel erweiterte. Vielleicht neidete Almuth Greta die beiden Ehemänner tatsächlich in keiner Weise, vielleicht hielt sie ihren Spross jedoch für eine Abgesandte des Höllenfürsten? Oder sie rächte sich für eine längst angestaubte Gemeinheit, die ihr die Tochter als Zwanzigjährige zugefügt hatte? Vielleicht meinte sie ja auch … Hör auf, Hemlokk!

»Wie standen Sie zu Ihrem Stiefenkel, Frau Pomerenke?«, fragte ich stattdessen.

»Also daher weht der Wind. Das sagte ich Ihnen doch bereits. Ich mochte ihn. Wie übrigens mein Mädchen auch. Obwohl sie mir manchmal gehörig auf die Nerven geht mit ihrer übertriebenen Fürsorge und dem ewigen Arztgequengel.« Sie wandte das Gesicht ab und schaute versonnen in den Innenhof des Heims. Er war bis auf ein paar Spatzen leer. »Hören Sie, Kindchen, Greta hat es nicht immer leicht gehabt in ihrem Leben. Möglicherweise ist das ein Grund …«

Sie ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen, und ich horchte auf. »Was meinen Sie damit, Frau Pomerenke?«, stupste ich sie an. Auf dem Flur lachte jemand laut und herzhaft. Dann wurde eine Tür geschlossen.

»Bitte?«

»Was meinen Sie –«

Jetzt warf sie mir einen gereizten Blick zu.

»Na, die beiden Männer, mit denen es nicht klappte. Dann die Zeit im Heim, die zwar kurz war, die sie aber trotzdem nicht vergessen kann. Ich musste mich damals um meine Ausbildung kümmern, damit ich uns beide durchbringen konnte. Und auf Mütter mit Kindern nahm man in den Fünfzigerjahren keine Rücksicht. Die galten der Gesellschaft in erster Linie als Moralrisiko. Erst heute sieht man das ein bisschen anders. Na ja, und schließlich Hauke, der Junge, den sie aufnahm und der von Anfang an kränkelte und ihre komplette Fürsorge benötigte. Nein, sie hat es wirklich nicht leicht gehabt, meine Greta. Mit allem nicht, aber besonders mit dem Kind nicht.«

»Arthur Bebensee und Frieder Gallwitz haben mir da schon einiges erzählt«, stimmte ich zu. »Das muss wirklich eine harte Zeit gewesen sein. Hat Greta manchmal eigentlich bereut, dass sie Hauke nach dem Tod seiner leiblichen Mutter zu sich genommen hat?«

»Nein, niemals«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Und über was haben die beiden Männer so geplaudert, wenn ich fragen darf?« Es sollte beiläufig klingen, tat es aber nicht. Sie war neugierig, eindeutig. Und um mich milde zu stimmen, schenkte sie uns noch einmal großzügig nach.

»Die Flasche ist wirklich hübsch«, bemerkte ich, um sie noch ein wenig hinzuhalten. Sie drehte den metallenen Verschluss entschlossen fester.

»Hat Greta mir geschenkt, als sie ein Kind war. Ich glaube, sie entdeckte sie in dem Tante-Emma-Laden bei uns um die Ecke. Seitdem fülle ich meinen Cognac immer um. Aber Sie wollten von Arthur und Frieder berichten!« Frieder, nicht Frieda. Sie war wirklich neugierig.

»Ach ja. Also beide haben den Jungen als ewig kränklich geschildert und gesagt, dass sie anfangs erhebliche Schwierigkeiten hatten, sich auf ihn einzustellen, wobei Bebensee wesentlich weniger genervt schien als Gallwitz. Der hat mir geradezu genüsslich und in aller Ausführlichkeit von Haukes Wehleidigkeit und der verkorksten Mandeloperation berichtet, während Arthur lediglich nebenbei von der Pflanze, die Hauke krank gemacht hat –«

»Der Herkulesstaude. Ja, das war schlimm. Daran kann ich mich bestens erinnern. Und Gallwitz hat sich damals benommen wie ein ungezogenes Kind. Immer hat er gequengelt. Mein Gott, das Kind rang mit dem Tod und er … ach, was soll’s.« Sie zögerte einen winzigen verräterischen Moment, bevor sie fortfuhr: »Das Drama mit dem Salz haben die beiden nicht erwähnt? Nein, Arthur konnte es ja gar nicht wissen, denn das war nach seiner Zeit. Und warten Sie, in diesem Falle habe ich dem Gallwitz auch Unrecht getan. Das war nach der Scheidung, da wohnten Greta und Hauke schon bei mir.«

»Was für ein Drama war denn das?«, ermunterte ich sie, als sie schwieg. Wenn ich sie am Reden hielt, sprang vielleicht doch noch etwas für meine Nachforschungen heraus.

Sie hüstelte und rang ganz offensichtlich mit sich. Ihr Mitteilungsbedürfnis gewann jedoch die Oberhand. »Es war an einem Novembernachmittag. Das weiß ich noch wie heute. Und natürlich war es ein Sonntag, wie das immer so ist bei solchen Ereignissen. Greta und der Junge hatten zusammen Pudding gekocht, und Hauke verwechselte Zucker mit Salz.«

»Igitt.« Es schüttelte mich automatisch.

»Das können Sie wohl laut sagen. Ich aß einen Löffel und spukte das Zeug sofort wieder aus. Aber Hauke … Es war ihm wohl peinlich, dass er beides durcheinandergebracht hatte, jedenfalls aß er mehrere Löffel von dem Pudding.«

Himmel, war das alles? Das kam in den besten Familien vor. Ich unterdrückte ein Gähnen und erzählte die Geschichte zu Ende. »Er kotzte anschließend die ganze Küche voll, stimmt’s? Ja, dass das eine ordentliche Sauerei war, kann ich mir lebhaft vorstellen.«

»Darum ging es nicht«, korrigierte mich Almuth streng. »Der Junge wäre fast gestorben.«

Wie das denn, wollte ich einwenden, hielt jedoch meinen Mund, als ich ihr ernstes Gesicht sah.

»Wussten Sie, dass 0,5 bis 1 Gramm Kochsalz pro Kilo Körpergewicht bereits für einen Erwachsenen über den Tag verteilt tödlich sein können?«

So wenig?

»Sie schafften es jedenfalls gerade noch rechtzeitig in die Notaufnahme. Es war wirklich äußerst knapp, und Greta war fertig mit den Nerven.«

»Das kann ich mir vorstellen, die Ärmste«, meinte ich mitfühlend. Vom Pech verfolgt, nennt man das. Und mein Verdacht erhärtete sich nochmals, dass die Grundgütige bei Gretas Geburt Urlaub gemacht haben musste.

»Mmh«, brummte Almuth Pomerenke in Gedanken versunken, schaute aus dem Fenster und dann zu mir. »Möchten Sie vielleicht noch einen Cognac, Frau Hemlokk?«

»Hanna reicht. Und danke, nein.«

Sie nickte. »Ja, meine Greta hatte es nie leicht in ihrem Leben. Und dabei war sie schon als Kind so zart.«

Jetzt war es an mir, mit einem unbestimmten Laut zu reagieren.

»Wissen Sie, Hanna, ich habe mich damals nicht ganz richtig um sie kümmern können«, fuhr Almuth unglücklich fort, »die Zeiten waren so kurz nach dem Krieg einfach anders.«

»Greta nimmt Ihnen nichts übel«, versicherte ich ihr. Die alte Frau hörte mir jedoch überhaupt nicht zu.

»… stand nach der Flucht ganz allein da. Mein Mann war lange Jahre in Russland, und als er dann endlich heimkam, starb er, und ich saß mit dem Kind da. Ohne Hilfe, ohne Unterstützung, ohne Perspektive. Das war hart, aber noch härter war die Lagerzeit in Dänemark direkt nach der Flucht. Weil ich so jung war und –«

»Im Lager?«, fragte ich verwirrt.

»Ja, Kindchen. Dänemark hat die deutschen Flüchtlinge aus dem Osten jahrelang in Lager gesteckt. Wir sind damals im Januar ’45 aus Elbing vor der Roten Armee geflohen. Auf dem Landweg, manche auch per Schiff. Zwölf war ich damals. Zwölf, das muss man sich einmal vorstellen. Ein Kind. Aber ich hatte Glück. Ich habe die Flucht überlebt und kam in der Nähe von Herning ins Lager Morø. Dort blieb ich drei Jahre. Bis 1948. Es war eine harte Zeit, Kindchen. Sicher, man gab uns zu essen, wir sangen im Chor und durften zur Schule gehen. Aber ich war ganz allein, verstehen Sie? Meine Familie hat es nicht geschafft … keiner von ihnen. Greta ist alles, was ich habe.«

»Es tut mir leid«, sagte ich leise.

»Sie ist so fürsorglich. Weil wir nur noch uns beide haben. Das muss man einfach verstehen, und deshalb erzähle ich Ihnen das alles. Damit Sie nicht auf komische Gedanken kommen. Sie ist eine gute Tochter und war Hauke eine gute Mutter. Sie hat wirklich alles in ihrer Macht Stehende für ihn getan. Das hat jeder gesagt.«

»Ja.«

»Sie ist so besorgt. Dauernd will sie mich zu irgendwelchen Ärzten schleppen. Weil sie Angst um mich hat. Mir soll es einfach an nichts fehlen.«

»Aber Sie möchten das eigentlich nicht.« Es war eine Feststellung, keine Frage meinerseits.

»Nein«, gab sie zu. »Sterben muss ich schließlich so oder so. Mit dem Onkel Doktor oder ohne ihn.«

Dazu gab es nichts zu sagen, fand ich und erhob mich zögernd.

»Sie wollen gehen?« Plötzlich lachte sie leise, und um ihre Lippen begann sich ein kokettes, ja fast schon ironisches Lächeln breitzumachen. »Habe ich Sie denn jedenfalls von meiner Unschuld überzeugen können?«

»Doch. Ja, ich glaube schon«, erwiderte ich eine Spur zu zögerlich, weil sie mich total auf dem falschen Fuß erwischt hatte. Was sollte das denn jetzt?

»Also nicht«, stellte sie spöttisch fest. Doch es klang weder böse noch besorgt, sondern fast schon fröhlich.


Erst nach einem vierkugeligen Eis mit Sahne, beträufelt mit einer exorbitant leckeren Schokosoße, das ich am Kappelner Nordhafen mit Blick auf die Schlei samt Ausflugsbooten, Touristen und Brücke zu mir nahm, kam mir die Erkenntnis, weshalb sie so reagierte. Es tat sich endlich etwas in ihrem höchstwahrscheinlich ziemlich ereignisarmen Leben. Sie wurde verdächtigt, was an sich vielleicht nicht schön war, aber doch immerhin bedeutete, dass man ihr überhaupt noch zutraute, derartige Gemeinheiten zu begehen. Ich hätte Hannelore darauf verwettet, dass die gute Almuth den Rest des Tages damit verbrachte, sich um Fabians Alibi zu kümmern. Wenn er eines besaß, würde ich es umgehend präsentiert bekommen, wenn nicht … würde sie sich etwas für ihn überlegen, was für mich bestimmt nicht so leicht zu knacken war. Und das Ganze würde ihr einen höllischen Spaß bereiten, wie ein Spiel.

Ich zahlte und schlenderte gemächlich die gewundene Kappelner Hauptgeschäftsstraße Richtung Kirche und noch weiter bis zum Friedhof hoch, vorbei an der in allen bundesrepublikanischen Städten existierenden Mixtur aus Ketten- und Inhaberläden sowie an einer erheblichen Zahl von Kneipen, Cafés, Restaurants, Kaffee- und Biergärten, in denen man sich nicht nur an Fischtellern, -brötchen, -buletten, Seelachsfilet und Kutterschollen laben konnte. Auch das obligatorische Rumpsteak war allerorten im Angebot. Ich verspürte momentan jedoch keinerlei Appetit.

Ich mochte Almuth Pomerenke. Und traute ihr einiges zu. Immer noch. Doch dass sie Fabian einhundert Euro in die Hand drückte, ihn ermunterte, eine Ratte zu erschlagen, um sodann mit der zu ihrer Tochter zu fahren, sprengte meine Vorstellungskraft schon, wenn ich ehrlich war. Und darüber hinaus landete ich immer wieder bei der einen großen Frage: Aus welchem Grund sollte sie so etwas tun? Denn böse, wie die smarte Frieda behauptete, war Almuth nach meinem Eindruck nicht. Weshalb also? Weil Greta ihre Mutter unentwegt drängte, zum Arzt zu gehen, um sich möglichst jedes Blutplättchen einzeln untersuchen zu lassen? Schwachsinn! Weil die alte Dame sich unendlich langweilte und ein bisschen Abwechselung in ihr Leben bringen wollte? Na ja. Oder weil sie vielleicht doch nicht ganz freiwillig ins Heim gezogen war, sich dort keineswegs wohlfühlte, sondern in Wahrheit immer noch hoffte, bis zum Ende ihrer Tage en famille wohnen zu können? Mmh. War das denn alles nur Show, was Mutter und Tochter mir gegenüber inszenierten?


X

 

Unter Gustavs flacher Schädeldecke ratterte es sichtlich: knackfrischer Löwenzahn, liebevoll gepflückt von Pflegerinnenhand, oder Hannelore, die sich äußerst verführerisch neben meinem Salbeibusch sonnte und ihrem Galan keinen Blick gönnte. Es beutelte ihn heftig, meinen kleinen Liebling, immer wieder ruckte und zuckte sein Kopf hin und her, und er atmete schwer.

Dabei war die Luft wunderbar warm an diesem Juninachmittag und umschmeichelte einen geradezu samtartig, was in unseren Breitengraden derart außergewöhnlich ist, dass es sogar einen drögen Fischkopp wie mich zu fast ekstatischen Lauten hinriss.

Ich saß auf der Gartenbank und beobachtete meine beiden Turteltäubchen entspannt im Hier und Jetzt. Gustav linste nun erneut zu Hannelore hinüber, wobei sein Kehlkopf fast wie ein Flummiball auf- und niederzuhüpfen begann. Er warf einen letzten, halbherzigen Blick auf den Löwenzahn – und zack hatte die Aussicht auf Sex den Futtertrieb besiegt.

Ich schlürfte genießerisch meinen Tee. Es war eine sinnvolle Entscheidung, die mein Kröterich da getroffen hatte, fand ich. Grünzeugs fiel schließlich jeden Tag vom Himmel, eine Dame zum Schnackseln hingegen nicht.

Und genau dies hatte heute Morgen auch Rhett-Richard glasklar erkannt, der daraufhin Scarlett-Camillas Ja-Wort endgültig annahm, sie an seine baumwollene Brust drückte und ihr mit einem ebenso leidenschaftlichen wie inniglichen Kuss den Lippenstift verschmierte. Den gab es zu der Zeit schon. Das hatte ich extra recherchiert.

Dann hatte Vivian die gesamte Story noch einmal sorgfältig und in einem Rutsch durchgelesen. Sie war gut – Timing, Spannung und Erzählfluss stimmten –, bis auf die Passagen, in denen die drei Sklaven Mathy, Jeremiah und Ben Lesen und Schreiben lernen sollten. Die klangen irgendwie gönnerhaft und furchtbar weiß. Ich brauchte ein bisschen, um zu erkennen, woran das lag, doch dann hatte ich es: Den Schwarzen fehlte es an Profil und Power; sie mussten aktiv lernen wollen und durften nicht lediglich von irgendwelchen großmütigen Weißen beschult werden. Außerdem sollten sie der jungen Scarlett-Camilla durchaus auch schon einmal Widerworte geben. Ich musste unwillkürlich lachen, als mir klar wurde, dass ich soeben im Sauseschritt genau den Prozess durchlaufen hatte, für den die heutige Entwicklungshilfe, die mittlerweile nicht mehr so heißt, vierzig Jahre und mehr gebraucht hatte: Aus der Belehrung und Bevormundung der »Eingeborenen«, denen es die Segnungen der Zivilisation zu bringen galt, wurde Hilfe zur Selbsthilfe. Wenn man es einmal begriffen hat, ist es wirklich einfach. Zumindest auf dem Papier.

Also gesagt und getan. Jeremiah weigerte sich nun standhaft, ausgerechnet anhand der Bibel lesen zu lernen. Stattdessen favorisierte er lautstark die amerikanische Verfassung, in der geschrieben steht, dass alle Menschen gleich sind. Meine Sympathie hatte der Bursche. Mathy bestand darauf, dass ihre kleine Tochter ebenfalls an dem Unterricht teilnehmen müsse, damit nicht noch eine weitere Generation von Schwarzen in Unwissenheit gehalten werde, was Camilla O’Hara nach kurzem Zögern ebenfalls begrüßte. Und der junge Ben verdrosch einen äußerst schnöseligen weißen Farmer mit ebenso viel Wonne wie Wut, weil der seine Sklaven wie Vieh behandelte.

Nach getaner Arbeit waren Vivian und in diesem Fall auch Hanna jedenfalls hochzufrieden. Die Geschichte war rund und gut. Punkt.

Also hatte ich die restlichen Folgen gleich an meine bestimmt bereits ungeduldig wartende Agentin gesandt – sie konnte gar nicht anders, als beständig ungeduldig zu warten – und sonnte mich jetzt in dem köstlichen Gefühl, etwas erfolgreich zu Ende gebracht zu haben. Was auch noch den Rubel rollen, die Mäuse springen und das Zasterhäuflein auf meinem Konto zu einem veritablen Berg anschwellen ließ. Jedenfalls für meine Verhältnisse. Denn von meinem anderen Job konnte man Letzteres nicht gerade behaupten. Im Gegenteil, momentan machte ich damit gerade Miese. Ich hatte Greta nämlich doch nicht gefragt, ob sie sich an den Kosten für die Wanze beteiligen würde. Irgendwie kam mir das kleinlich vor. Es war schließlich mein Arbeitsgerät, über dessen Einsatz ich auch künftig ganz allein zu bestimmen gedachte. Ich lasse mir halt nicht gern hineinreden. In nichts. Und von niemandem. Da bin ich höchst eigen.

In diesem Moment biss Gustav der armen Hannelore mit Aplomb ins linke Hinterbein, die es daraufhin zunächst zischend einfuhr, ehe sie im nächsten Augenblick vor Schreck losraste, um ihrem Liebhaber zu entkommen. Gustav nahm auf der Stelle die Verfolgung auf, sodass sie in ihrer Hast gemeinsam meinen Estragonbusch ruinierten. Allerdings muss ich zugeben, dass es in meinem Garten zwischenzeitlich richtig gut duftete, zumal auch noch Teile der Zitronenmelisse dran glauben mussten.

War es Zufall? Aber just zu diesem Zeitpunkt kam mir Harry in den Sinn. Was der wohl gerade trieb? Ich war ein bisschen verstimmt, wenn ich ehrlich war, denn nicht einmal nach der Wanze hatte er sich erkundigt. Wahrscheinlich jettete er gerade mal wieder um den Globus, um irgendwelche Mafiosi zu entlarven, die den Nordatlantik leerfischen ließen und die Beute in Husum anlandeten, um sie dann nach Marokko zum Verpacken oder Pulen zu bringen. Und zwischen all den Shrimps, Krabben, Seelachsfilets und Dorschen lag dann auf der Rückreise ganz zufällig eine Tonne Heroin. Oder so ein synthetisches Zeug, mit dem man sich ebenfalls problemlos auf Raten umbrachte. Da konnten meine Fälle natürlich nicht mithalten. Holz klaute man in der großen weiten Welt, in der Harry sich bewegte, nicht; dort lag es optisch ansprechend und von Gärtnerhand gestapelt vor der Tür, sodass der dienstbare Geist, der im Inneren des Anwesens waltete, geschwind ein Feuer bereiten konnte, wenn die Herrschaften es wünschten. Aber Holz hin, Holz her – Harry war jedenfalls eine treulose Tomate. Was ich mir merken würde.

Plattmann hatte ich mit den Kosten für die Wanze ebenfalls nicht anmorsen mögen. Schließlich hatte ich in seinem Fall bislang absolut nichts vorzuweisen, was mir der Gute bei einer entsprechenden Bitte mit ziemlicher Sicherheit lautstark unter die Nase gerieben hätte.

Ich seufzte und erhob mich gleichzeitig. Die gute Stimmung war dahin. Ich nickte Hannelore noch einmal schwesterlich-solidarisch zu, ermahnte mich, Gustavs Verführungskünste, die keine waren, nicht völlig daneben, sondern lediglich natürlich zu finden, und ging hinein, um meinen Job zu tun. Vielleicht hatte ich ja ausgerechnet heute mordsmäßig Schwein und die beiden Dung-und-Döner-Spezialisten unterhielten sich, wenn schon nicht über die Ratte, so doch endlich über die vermaledeite Buche. Drinnen schaltete ich das Gerät ein, schnappte mir die Zeitung vom Vortag und fing lustlos an zu blättern, während ich mit einem Ohr ins Verdoehl’sche Wohnzimmer horchte.

»… wird langsam Zeit«, bemerkte Rolf gerade gegen das obligatorische Fernsehgetöse an. »Aber ich denke, so leicht wie bisher wird es nicht mehr.«

In Italien hielt ein Mann den absoluten Rekord im Sardinenverschlingen, las ich. Toll. Wirklich, das wollte ich schon immer wissen. Und irgend so eine Filmgröße rauschte in ihre sechste Ehe, während ein renommierter Shakespearedarsteller sich offenbar entschlossen hatte, einen Gorilla zu adoptieren. Wegen des Regenwaldes. Und der Wale.

»Wieso nicht?«, erkundigte sich Bettina gelangweilt, jedoch mit hörbar freien Nebenhöhlen.

Ein Sessel knatschte.

»Da hat jemand Lunte gerochen, fürchte ich.«

Ich ließ die Zeitung sinken und rutschte sicherheitshalber noch ein Stück näher an den Empfänger heran.

»Meinst du? Nein, das glaube ich nicht. Das kann nicht sein. Du spinnst.«

»Na jaaa …«, sagte Rolf. Es klang fast ein wenig ängstlich.

Im Hintergrund hub jemand an zu jodeln.

»Na, siehst du.«

»Trotzdem«, beharrte er. »Ich weiß nicht. Ich spüre das einfach. Ich habe so etwas im Gefühl. Und die Hemlokk war doch auch schon hier.«

Ich hielt den Atem an.

»Wieso? Was hat die denn damit zu tun!« Bettina knallte die Kaffeetasse so hart auf den Unterteller, dass es in meinen Ohren schepperte.

»Tja, genau das ist die Frage, mein Schatz«, belehrte Rolf seine Gattin düster. »Genau das ist die Frage.«

Ich hätte nie gedacht, dass mir dieser aufgeblasene Wicht einmal sympathisch sein könnte. Aber in diesem Moment war er es. Definitiv. Sprich weiter, beschwor ich ihn stumm. Spuck’s aus, Rolfi-Baby! Wie genau machst du es? Und machst du es allein? Oder mit einem Komplizen? Und vor allen Dingen, wann legst du los, damit ich dich auf frischer Tat ertappen und anschließend triumphierend wie ein Vorsteherhund seine Beute Bauer Plattmann präsentieren kann?

Oder Greta?

Der Gedanke beflügelte mich geradezu. Rasch rekapitulierte ich noch einmal, was die beiden D&D-Höker genau gesagt hatten. Nichts Konkretes dummerweise. Rolf ahnte etwas. Aber was? Bei der Unterhaltung konnte es sowohl um das Holz als auch um Anrufe und Ratten gegangen sein. Beides war bei unvoreingenommener Betrachtung möglich.

Wie eine Schlange, die ein fettes, saftiges Karnickel belauert, saß ich anschließend vor dem Empfänger und stierte ihn an. Hypnotisch. Fordernd. Streng. Bittend letztendlich. Doch die Verdoehls waren mit dem Thema durch, ihre Aufmerksamkeit galt neben einer Dokusoap über das Schrubben von fremden Wohnungen dem Pizzaservice, der ihnen eine »Speciale« und eine »Prosciutto« liefern sollte. Heiß, aber dalli, und mit zwei großen Colas.

Scheiße. Wütend stapfte ich nach draußen und ließ mich auf die Bank fallen, sodass die in allen Fugen ächzte. Denn erfahrungsgemäß brauchten die beiden Nulpen jetzt wieder mindestens die nächsten fünf Tage, um erneut zur Sache zu kommen. Da war es entschieden sinnvoller, wenn ich erst einmal mit dem Wenigen, was sie mir geboten hatten, anfing zu arbeiten. Also, aufgemerkt und nachgedacht, Hemlokk!

Zunächst war da natürlich einmal Punkt eins, der nach wie vor lautete: Um welche Angelegenheit war es bei dem Wortwechsel der beiden Verdoehls gegangen? Plattmanns Holz oder Gretas Ratten- und Telefonterrorist? Oder hatten sich die beiden möglicherweise über etwas ganz anderes unterhalten? Gab es bei genauerer Überlegung nicht doch einen, wenn auch vagen Anhaltspunkt?

Nein, gab es nicht. Sie wussten, dass ich als Privatdetektivin arbeitete. Aber ich konnte mich natürlich für beide Fälle interessieren. Trotzdem war ich mir sicher, dass sie über das Holz geredet hatten. Nennen wir es Intuition oder wachsendes kriminalistisches Verständnis. Ich wusste es einfach. Aber das bedeutete ja wiederum keineswegs, dass die beiden mit dem Greta-Fall nichts zu tun hatten. Sie sprachen bloß nicht darüber. Das war alles. Abgehakt also.

Kamen wir zu Punkt zwei auf meiner Liste: Wie sollte ich am besten vorgehen? Beweisen konnte ich nach wie vor nichts. Und von Privatleuten abgehörte Gespräche sind nach meiner bescheidenen Rechtskenntnis nicht unbedingt gerichtsrelevant. Also musste ich Dung-und-Döner-Rolf am besten in flagranti erwischen. Logisch. Aber wie?

Silvia muhte laut und anhaltend, was sofort ein mitleidiges Gefühl bei mir auslöste. Sie klang immer ein wenig klagend, obwohl sie es wahrscheinlich gar nicht so meinte. Ich winkte ihr zu, während sie ihre Nasenlöcher rasch mit der Zunge polierte. Wusch, ins rechte hinein, wusch, ins linke hinein, und dies alles ohne große Verrenkungen und Anstrengung, Beneidenswert, fand ich, wobei mir nicht unbedingt klar war, was man als Mensch konkret aus dieser beglückenden Fähigkeit machen könnte.

Im Grunde genommen war es ganz einfach, denn mir blieb nur eine realistische Möglichkeit. In den folgenden Nächten würde ich mich bei Plattmann auf die Lauer legen und auf den Dieb warten. Zugegeben, der Plan war kein Ausbund an Raffinesse, aber zweifelsohne höchst wirksam. Und nur darauf kam es letztendlich an. Vorab galt es allerdings, das Gelände zu sondieren, um ein Versteck für mich zu finden. Ein möglichst bequemes, denn stundenlange Observierungsarbeit ist ermüdend und anstrengend zugleich. Und vielleicht, also ganz vielleicht, gelang es mir auf diese Weise ja, noch vor der Reise mit Thomas nach Dänemark, dem Bauern ein Ergebnis zu präsentieren. Auf dass meine detektivische Reputation in Bokau und Umgebung kometenhaft anstieg!

Voller Dynamik sprang ich auf, schnappte mir den Autoschlüssel, verzichtete nach kurzer Überlegung auf eine Jacke, schloss die Tür, klopfte Gustav und seiner Gespielin, die jetzt völlig enthemmt über meine Parzelle schossen, auf die Panzer und joggte leichtfüßig zum Wagen.

Zehn Minuten später stand ich auf Plattmanns Hof. Der Bauer war da und wiegte vor einem Traktor mit Reifen, die so hoch waren wie er und eine Breite von knapp einem Meter besaßen, sorgenvoll den Kopf, wobei er sich gleichzeitig über das schüttere Haar strich.

»Moin«, grüßte ich forsch, als ich neben ihn trat.

»Moin«, erwiderte er, ohne sich umzudrehen. Die pure Begrüßungsfreude auf Norddeutsch halt.

»Ich will mich noch einmal umgucken«, teilte ich seiner Seitenansicht nach einer Weile mit.

»Ist gut. Man los. Kost ja nix.«

Mir ging ein Licht auf. Denn sonst gehörte mein Vermieter nicht zu der maulfaulen Sorte, die in einer Woche auf höchstens drei Worte kommt: Moin, Tach und Mahltied!

»Die sind wohl ziemlich teuer?«, bemerkte ich, nun ebenfalls unverwandt auf die Ungetüme von Reifen starrend.

»Jo.« Er seufzte leise und wandte sich endlich zu mir um. »Haben Sie was herausbekommen, oder stochern Sie immer noch im Nebel herum?«

Mmh. Das war eine klare Kampfansage, durch die meine Fähigkeiten arg in Zweifel gezogen wurden. Ich schätze das nicht. Überhaupt nicht. »Ich werde eine nächtliche Observation durchführen, wenn Sie nichts dagegen haben. Die«, fügte ich ebenso gestelzt wie hochprofessionell hinzu, »dürfte dann schlussendlich die nötige Gewissheit über den Täter bringen.«

Tja, was soll ich sagen? Es war vergebliche Liebesmüh. Plattmann kratzte sich am Kopf, griente spöttisch in meine Richtung und meinte bloß: »Was wollen Sie, junge Frau? Geht es für einen dussligen Dösbaddel wie mich nicht auch ein bisschen simpler?«

»Ich lege mich auf die Lauer und warte«, erklärte ich ihm schlicht, woraufhin er das linke Auge zusammenkniff, um mich abschätzend anzusehen.

»Auf wen? Kenne ich ihn?«, erkundigte er sich dann, und ich hörte am Tonfall seiner Stimme, dass er sehr neugierig war. Pech gehabt, mein Lieber.

»Das möchte ich beim gegenwärtigen Stand der Ermittlungen nicht sagen. Nachher erweist sich mein Verdacht als unbegründet, und dann –«

»– stehen Sie dumm da. Verstehe«, brummte Plattmann.

Ich schwieg. Sollte er doch fragen, wenn er etwas wissen wollte.

»Und wann wollen Sie mit der Beobachterei beginnen, Frau Hemlokk?«

»Heute Nacht.«

»So bald schon.« Er kratzte sich nachdenklich am Schädel.

»Ich möchte mich jetzt lediglich noch einmal umschauen und das Terrain sondieren«, irgendwie schlug mir dieser Mann auf das Sprachzentrum, »um mir ein sicheres Versteck zu suchen. Das dauert nicht lange.«

»Am Unterstand ist nichts, wo Sie sich verbergen können.«

»Das werde ich mir anschauen«, erwiderte ich ruhig.

Er schien nicht überzeugt von meinem Plan.

»Hören Sie, Herr Plattmann –«, begann ich mit Nachdruck, wurde jedoch roh unterbrochen.

»Darum geht es mir doch nicht, Mädchen!«, schnauzte mein Vermieter nämlich ruppig. »Sie sind heute Nacht ganz allein mit so einem Verbrecher. Und das mag ich nicht.«

Ach Gott, er gab den Beschützer der Witwen und Waisen. Das war ja nett gemeint, aber ich konnte sehr wohl auf mich selbst aufpassen. Was ich ihm auch umgehend mitteilte.

»Aber ich will keine Leichen auf meinem Grundstück haben. Nachher nimmt der Kerl einfach ein Stück Buche und schlägt zu. Das liest man doch immer wieder. Die kennen da nichts heutzutage. Und wenn so ein Buchenscheit auf Ihren Schädel knallt, zieht der Kopf den Kürzeren, das kann ich Ihnen sagen.« Seine Miene wurde immer sorgenvoller. »Und vielleicht trägt der Dieb sogar eine Waffe. Besitzen Sie eine?«

»Nein.«

»Sehen Sie. Aber ich. Ich bin Jäger, wissen Sie, und –« Er stutzte, dann ging ein Leuchten über sein Gesicht. »Ich hab’s. Ich leiste Ihnen Gesellschaft.«

»Nein«, wehrte ich ab. Wenn schon ein Kompagnon bei der Arbeit, dann doch lieber Marga oder auch Harry, aber bestimmt nicht Plattmann mit einer Knarre im Anschlag.

»Doch. Klar«, ließ er sich nicht beirren, »und wenn er kommt, halte ich ihn in Schach, während Sie die Polizei rufen. Und dann ist es vorbei mit der Klauerei.«

»Nein«, wiederholte ich fest. »Ich kann mich bestens allein wehren, und mit einer Waffe –«

»Ich lade die selbstverständlich nicht. Da kann nichts passieren.«

»Das ist mir schnurzegal«, beharrte ich. »So arbeite ich nicht. Sie müssen sich entscheiden, Herr Plattmann, entweder Sie lassen mich meinen Job tun, so wie ich es für richtig halte, oder ich kündige.«

Wir sahen uns in die Augen wie zwei Duellanten vor dem entscheidenden Schuss.

»Na gut«, brummelte Plattmann schließlich, grinste, pfiff leise durch die Zähne und murmelte anschließend: »Schneid hast du wirklich, Deern.«

»Danke«, entgegnete ich und schaute in diesem Moment wahrscheinlich so hoheitsvoll drein wie Queen Lizzy bei der Abnahme der Parade der Royal Scots. Unsinnigerweise freute mich sein Kompliment total.

Ich nickte ihm zu und wandte mich Richtung Holzunterstand, um endlich das Gelände für heute Nacht in Augenschein zu nehmen. Verdoehl konnte lediglich diesen Weg heraufkommen, denn ansonsten war das Gelände mit einem normalen Pkw nicht befahrbar. Und dass er vorher woanders mal eben einen Trecker mit Hänger stahl, war unwahrscheinlich. Es verschwanden schließlich keine Klafter auf einmal, sondern immer nur ein paar Schubkarren voll.

Ich schaute mich genau um. Außer dem Unterstand selbst erspähte ich jedoch in der Nähe nichts, wo ich mich hätte verstecken können. Der Geräteschuppen schien mir zu weit weg zu sein, und dickere Bäume, die einen menschlichen Körper verbergen konnten, gab es nicht. Nur einen im letzten Winter gestutzten Knick sowie Wiesen und Kühe, die nachts bestimmt die Panik kriegten, wenn ich in geduckter Haltung zwischen ihnen herumschlich. Also inspizierte ich den Unterstand selbst. Scheit um Scheit lag dort ordentlich gestapelt, wie es sich gehörte. Doch dazwischen hätte allerhöchstens eine Maus herumturnen können. Was also tun? Von irgendwoher röhrte ein Trecker, und plötzlich hatte ich eine Idee.

Im Geschwindschritt eilte ich zu Plattmann zurück, der immer noch mit Sorgenfalten auf der Stirn um die Riesenreifen herumschlich und die Grundgütige wahrscheinlich um einen Einfall bat, womit er das nötige Kleingeld auftreiben konnte.

»Herr Plattmann«, keuchte ich, »fahren Sie das Ungetüm doch bitte zum Unterstand und parken Sie es so, dass ich, wenn ich mich hinter den Reifen verstecke, auch die Straße im Blick behalten kann, ja?«

»Jetzt?«

»Jetzt!«

»Na, ist gut.« Er kletterte widerspruchslos ins Führerhäuschen, warf das Monster an und butterte los, während ich im Eiltempo hinterherhechelte. Wir stellten den Trecker schräg seitlich zum Unterstand, was ermittlungstechnisch gesehen perfekt war. So würde ich Verdoehl schon von Weitem erspähen und konnte ihn außerdem problemlos beim Klauen beobachten. Und ein Trecker auf einem Bauernhof war so unauffällig wie eine Katze auf Mäusefang und konnte überall mit Fug und Recht stehen. Verdoehl würde sich nichts dabei denken.

Ich dankte Plattmann, er wünschte mir Hals- und Beinbruch und verschwand, die Hände metertief in den ausladenden Hosentaschen vergraben. Braver Mann.


Als ich nach Hause kam, erwartete mich eine Überraschung. Thomas hatte aufs Band gesprochen. Verzückt lauschte ich wieder und wieder seiner Stimme und stellte mir dabei die sinnlichen Lippen vor, wie sie die güldenen Worte formten und aussprachen. Dumdidum. Und dideldei! Das Kind Sarah war zu der Erkenntnis gelangt, dass sie eigentlich doch lieber zu Hause bei Mama bleiben und nicht mit Papi und seiner Neuen nach Dänemark kommen wolle, teilte er mir mit. Es sei ja auch ein wenig unbequem für sie, weil sie mit dem Zug hätte zurückfahren müssen. Und das auch noch ganz allein.

Wie wahr, wie wahr!, trällerte ich innerlich, das arme Mädchen. Nach Margas Standpauke hatte ich mich zwar ehrlich bemüht, offen, tolerant, flexibel, aufgeschlossen und so richtig großmütig zu sein – und dies auch noch möglichst alles zugleich –, doch es war mir einfach nicht gelungen. Viel lieber fuhr ich erst einmal nur mit Thomas in den Urlaub statt gleich auch noch mit seiner Nachkommenschaft. Sarah mochte ja ganz nett sein, das war sie sogar sehr wahrscheinlich, aber aus meiner Sicht war es einfach zu früh für solche Eskapaden. Zunächst mussten Thomas und ich sehen, wie es mit uns lief. Und erst wenn wir uns ein bisschen näher kannten, konnten wir Familie spielen. Um es kurz zu machen: Ich war gottfroh, dass das Kind von uns Dreien augenscheinlich diejenige mit dem meisten Grips war oder auf mich plötzlich keinen Bock mehr hatte. Letztendlich war mir ihr Beweggrund auch herzlich egal. Hauptsache, Thomas und ich fuhren allein. Ich beschloss jedoch, ihn erst morgen anzurufen, damit er den Jubel in meiner Stimme nicht allzu deutlich hörte. Ich vermutete zwar, dass er tief in seinem Inneren über die weise Entscheidung seiner Tochter ebenfalls heilfroh war, doch als liebender Vater konnte er das schlecht zeigen. »Vom Kinde gedreht« fand er bestimmt gegenwärtig – noch – nicht lustig. Ich schon.

Zur Feier des Tages eilte ich nach Schönberg, um ein Festmahl zu erwerben. Ein Steak mit ordentlich viel Zwiebeln sollte es sein, ein gemischter Salat dazu sowie eine selbst fabrizierte Knoblauchbutter, ein Baguette und eine Flasche Bardolino, von der es allerdings lediglich ein Schlückchen gab, denn schließlich war heute Nacht Dienst angesagt.

Ich schlemmte mit Genuss. Und weshalb auch nicht? Ich war schließlich frisch verliebt und befand mich auf dem Weg nach Dänemark, der Sülzheimer war gelungen und abgeschickt, und Bauer Plattmanns Holzgeschichte stand kurz vor dem Abschluss. Nur Greta passte noch nicht ganz in diese Erfolgsstory hinein, aber das würde ich auch noch hinbekommen.

Ich hatte gerade die Küchenzeile wieder in einen halbwegs ansehnlichen Zustand versetzt und stöberte kopfüber in meinem Schrank nach einem dicken Pullover und einer Regenjacke, als ich einen Schrei hörte. Es klang fast wie ein verwundetes, zu Tode geängstigtes Tier, trotzdem war ich mir sofort sicher, dass er von einem Menschen stammte. Ich stürzte auf der Stelle nach draußen. Nichts. Das heißt, Gustav hatte es tatsächlich auf die nunmehr stillhaltende Hannelore geschafft. Sein Maul war weit geöffnet, und daraus quollen komische kleine Töne bei jedem Stoß. Aber das war nicht das, was ich gehört hatte. Hektisch blickte ich mich um. Nein, hier bei mir war niemand. Also konnte der Schrei nur aus dem Haupthaus gekommen sein. Greta! Ich rannte los.

Die Haustür war unverschlossen, und ich hechtete die Treppe hinauf, dorthin, woher das nunmehr zu einem Wimmern mutierte Geheul kam. Margas Tür stand offen. Gretas auch. Vorsichtig trat ich näher und entdeckte die beiden Frauen eng umschlungen inmitten des totalen Chaos’. In Gretas Wohnung befand sich kein Teil mehr an seinem Platz. Ich stand da wie vom Donner gerührt und nahm das Bild der Verwüstung in mich auf: Die Sessel waren umgeschmissen, die Bilder von den Wänden gerissen und achtlos auf den Boden gepfeffert worden, die Schubladen hatte der Täter herausgezerrt und einfach fallen lassen, sodass ihr Inhalt sich kunterbunt über die gesamte Fläche verbreitete. Ich stolperte ins Zimmer. Und in die Küche. Dort waren sämtliche Gewürztüten auf einem Haufen geleert und mehrere Teller zerbrochen worden, und im Schlafzimmer hatte der Mistkerl das Bett umgeworfen.

Ich blinzelte. Mein Denkapparat nahm nur knirschend seinen Betrieb wieder auf. Almuth und Fabian? Denen traute ich eine derartige Gemeinheit einfach nicht zu. Na ja, ihr vielleicht noch, doch dem Jungen mit dem unschuldigen Pickelgesicht auf keinen Fall. Wenn Gretas Mutter überhaupt eine Rolle in diesem Drama spielte, musste sie einen anderen Helfershelfer haben. Aber wen? Und die Verdoehls? Es war doch wie verhext! Hatten die bei meiner Lauschaktion womöglich doch von Greta gesprochen und keineswegs von Plattmanns Holz? Hatte mich meine kriminalistische Intuition also an der Nase herumgeführt?

Ich biss die Zähne zusammen, bis die Plomben schmerzten. Tja, Hemlokk, hörte ich Harry lakonisch sagen, du hast dich also höchstwahrscheinlich geirrt. Und weshalb, teuerste Freundin? Weil du dich nicht an die Fakten gehalten hast. Die sind nämlich das Einzige in diesem Geschäft, worauf du dich verlassen kannst. Alter Besserwisser! Einen kurzen Moment haderte ich ernsthaft mit mir selbst, doch dann erteilte ich mir die Absolution. Ich hätte durch die vagen Andeutungen wirklich nicht wissen können, was Sache war. Und dann hatte ich mich offenbar falsch entschieden. Pech.

Ich schaute zu Marga hinüber, die die wimmernde Greta sanft hin- und herschaukelte. »Polizei?«, fragte ich lautlos.

»Keine Zeit«, erwiderte sie ebenso stumm.

Daraufhin eilte ich in ihre Wohnung und wählte den Notruf. Man stellte mich zum diensthabenden Revier durch, und ich berichtete, was vorgefallen war. Sie versprachen, sofort jemanden zu schicken. Dann wollte ich wieder hinübergehen, doch Marga und Greta kamen mir entgegen.

Letztere sah wirklich schlimm aus. Wie die sprichwörtliche Leiche auf Urlaub: bleich, fahle Haut und die Augen tief in den Höhlen versunken. Nur der hektische, angstvolle Blick zeigte an, dass die Arme jedenfalls noch halbwegs unter den Lebenden weilte. Marga drückte das zitternde Bündel behutsam auf einen Stuhl. Greta sah mich an.

»Ich mache, was er will, Hanna. Gleich morgen setze ich eine Anzeige in alle Zeitungen, und da schreibe ich alles hinein, was er will. Alles. Und er hat ja auch recht, ich bin schuld an Haukes Tod. Ich allein.«

»Greta …«

»Nein, es stimmt schon, er hat recht. Ich habe es nur nicht wahrhaben wollen. Aber ich habe Hauke doch noch Richtung Wasser geschickt, und da ist es natürlich kein Wunder … bei dem Wind und vor allem bei der Windrichtung. Denn –«

»Greta«, wiederholte ich sanft.

Endlich verstummte sie.

»Das ist kein guter Weg«, erklärte ich ihr mit watteweicher Stimme. »Wir brauchen Fakten. Nur das allein hilft. Alles andere nicht.« Ich vermied das Wort »Selbstanklage« geflissentlich. Man musste dem armen Wesen wahrlich nicht noch mehr zusetzen.

»Ja«, hauchte sie und schaute mich mit gläubigen Augen an, als ich neben ihr niederkniete und ihre eiskalten Hände ergriff.

»Hat er dieses Mal irgendetwas hinterlassen, Greta? Eine direkte Drohung? Eine normale Mitteilung vielleicht? Oder ein anderes Zeichen?«

»In dem Müll?«, mischte sich Marga bitter ein und untergrub so mit einem Schlag meine ausgefeilte Verhörtaktik. »Wir haben uns nicht umgeschaut, aber ich bezweifle sehr, dass du etwas finden wirst. Und die Wohnung ist doch nun wirklich ›Zeichen‹ genug. Was soll das Schwein da noch schreiben?«

Ich funkelte sie an. Und endlich verstand sie, kreuzte abwehrend die Arme über die Brust und trat ans Fenster, um sich ganz dem idyllischen Anblick des ruhig daliegenden Passader Sees widmen zu können.

»Greta?«, sagte ich leise.

»Nein, da war nichts. Ich habe auch nichts gesehen, da hat Marga schon recht. Und Mutti konnte dir ebenfalls nicht helfen, nicht wahr? Du warst doch wegen der Ratte bei ihr, hat sie mir erzählt.«

So lautete also Almuths harmlose Version. Ich würde mich natürlich, solange es ging, daran halten. Schon allein im Interesse ihrer Tochter. »Ja, ich habe deine Mutter besucht. Und nein, sie hat mir leider nichts Neues erzählen können.«

»Es ist so gemein«, flüsterte Greta.

»Ja«, stimmte ich ihr grimmig zu und unterdrückte den fast schon übermächtigen Wunsch, Rolf Verdoehl links und rechts eine runterzuhauen. So ein mieser, dreckiger Hund! Der Mann war ja richtiggehend kriminell und nicht lediglich ein kleiner Gauner, der sich mehr schlecht als recht durchs Leben mogelte und sich dabei auch noch für King Louie hielt. Nein, der Typ war ein Großganove, der, ohne mit der Wimper zu zucken, über Leichen ging und dabei vor nichts zurückschreckte! Aber Stopp mal, das stimmte doch gar nicht …

Einen Moment hockte ich da wie das Standbild des Denkers von Rodin. Rolf Verdoehl war ein Wicht. Daran gab es keinen Zweifel. Und dieses hier war todsicher eine Nummer zu groß für ihn. Ich konnte mir ums Verrecken nicht vorstellen, dass dieser träge, dauerfernsehguckende Hansel plötzlich derart explodierte, dass er anfing, wie ein Berserker Wohnungen zu verwüsten, weil er sich an Greta rächen wollte.

Also hatte ich es doch mit Frieder Gallwitz zu tun, der sein perverses Vergnügen langsam steigerte? Und was war eigentlich mit Bettina, Rolfs liebender Gattin? Ich stutzte. Wieso ließ ich die überhaupt völlig links liegen? Weil Männer nun einmal über mehr kriminelle Energie verfügen als Frauen, denen allerdings oft wohl nur der Mumm fehlt? Mensch, Hemlokk, wir leben im 21. Jahrhundert. Zum Teufel mit den Rollenklischees! Denn außer, dass Bettina im Normalfall aussah wie in einen Schminktopf gefallen und dass ihre Nase tropfen konnte wie ein lecker Wasserhahn, wusste ich praktisch nichts von ihr. Gar nichts. Doch, dass sie sich für eine verhinderte Rockefellerin hielt, was ihre »gesellschaftlichen Verpflichtungen« betraf. Das musste man sich einmal auf der Zunge zergehen lassen. Da räumte sie beim Seniorencafé die Teller ab, besah sich Bild um Bild mit irgendwelchen zahnlos grinsenden Enkeln und schwafelte hochtrabend von »sozialem Engagement«. Du lieber Gott! Ob sie selbst einen derartigen Unsinn glaubte? So richtig dumm war sie nach meiner Einschätzung nicht. Vielleicht hielt sie sogar bei dieser Sache die Zügel in der Hand und ließ ihren Rolf nach Anweisung springen? Durchaus denkbar, dass sie wie eine dicke Spinne gemütlich im Netz beziehungsweise auf der Verdoehl’schen Wohnzimmercouch saß und geduldig auf Beute wartete, während sie zum Zeitvertreib und so ganz nebenbei Wohnungen zertrümmern ließ. Oder selbst zertrümmerte. Denn ein Hammer in zarter Frauenhand bewirkt in dieser Hinsicht wahre Wunder. Allerdings – weshalb sollte sie so etwas tun? Weil sie von der Eifersucht auf die frühere Bekanntschaft ihres Liebsten mit Greta geplagt wurde?

»Was ist denn, Hanna?«, erkundigte sich Greta ängstlich.

Ich lächelte ihr beruhigend zu. »Nichts Konkretes. Ich habe nur nachgedacht. Entschuldige. Lass uns weitermachen, ja? Wo warst du heute Nachmittag, Greta?«

»In Kiel«, flüsterte sie kaum vernehmbar, als ob wir belauscht würden, »ich wollte für Mutti ein neues Kopfkissen kaufen, weil ihres schon klumpt. Sie hält das natürlich noch nicht für nötig, aber ich dachte …«

»In Kiel also. Und du, Marga?«

»Ah, Sprecherlaubnis erteilt?«, stichelte sie, um dann jedoch ernst zu antworten, dass sie im Ferienzentrum Holm gewesen sei, um die dortigen Urlauber mit einem Plakat auf die zunehmende Erwärmung der Meere aufmerksam zu machen. Was die meisten bestimmt äußerst dankbar angenommen hatten, wie ich vermutete, wenn sie gut gelaunt auf dem Weg zum Strand waren oder in Ruhe ein Eis essen wollten. Doch ich ließ das kommentarlos so stehen und setzte meine Überlegungen fort.

»Der Täter oder die Täterin muss euch also eine ganze Weile beobachtet haben. Bei dir, Marga, war nicht schwer zu erraten, dass du länger wegbleiben würdest.«

»Wieso?«, erkundigte sie sich neugierig.

»Das Plakat«, erinnerte ich sie. »Wahrscheinlich hat er oder sie dich vorher gründlich ausspioniert und weiß deshalb genau, dass es eine Weile dauert, wenn du dich mit so einem Teil auf den Weg begibst.«

»Schon möglich«, kommentierte Marga meinen Schluss nachdenklich.

»Und du bist zum Bus gegangen, Greta?«

»Ja.«

»Ist dir da jemand gefolgt?«

»Mir ist niemand aufgefallen. Aber ich habe auch nicht darauf geachtet«, meinte sie zaghaft.

»Natürlich, das ist schon klar«, beruhigte ich sie. »Das tut man ja auch normalerweise nicht.«

»Schätzelchen«, mischte Marga sich unvermutet ein, »du sprachst eben von ›dem Täter‹ oder ›der Täterin‹. Leidest du nur unter einem akuten Anfall von politischer Korrektheit, oder weißt du etwas? Dann spuck es aus, damit wir mitdenken können!«

»Es ist nichts«, beschied ich sie nach kurzem Zögern, was ihr nicht entging.

»Sicher?«, insistierte sie argwöhnisch.

»Ja.« Meine Bettina-These musste ich erst einmal in Ruhe überdenken, bevor sie das Licht der Öffentlichkeit erblicken durfte. Und in Gretas Beisein würde ich allemal nichts in dieser Richtung von mir geben.

»Na schön«, meinte Marga skeptisch, was so viel bedeutete wie: »Lass uns erst einmal allein sein, dann reden wir Tacheles, Schätzelchen.« Ich vernahm die Botschaft so klar, als hätte sie sie in allen Sprachen dieser Welt formuliert. Einschließlich des Plattdeutschen.

Doch mich beschäftigte in diesem Moment ein ganz anderer, reichlich unangenehmer Gedanke. Ich zögerte. Aber es brachte nichts, wenn man es nicht an- und aussprach. Und meine Schlussfolgerung lag schließlich auf der Hand. »Greta«, begann ich behutsam und von Marga mit Argusaugen beobachtet, »ich sage es nicht gern, aber wir müssen den Tatsachen ins Augen blicken. Die Dinge eskalieren. Erst kamen die Anrufe, dann lag die Ratte vor deiner Tür, und jetzt hat er –«

»Oder sie«, murmelte Marga aufsässig. Sie schätzte es überhaupt nicht, wenn sie über irgendetwas im Unklaren gelassen wurde. Ich beachtete sie gar nicht.

»… deine Wohnung verwüstet.«

»Ja. Stimmt.«

Ich räusperte mich, bevor ich fortfuhr. »Was ich damit sagen will, Greta, ist Folgendes: Es gibt meiner Meinung nach nur noch eine Steigerungsmöglichkeit, wenn du nicht tust, was er will.«

Sie stierte mich an. Fassungslos und zunehmend ängstlich, als ihr langsam dämmerte, wovon ich sprach.

»Du meinst – mich?«

»Dich. Genau«, stimmte ich ihr grimmig zu. »Das nächste Mal wird er es auf dich abgesehen haben.«

»Oh Gott!«

»Was nichts anderes bedeutet«, gab ich mich betont sachlich, »als dass du einen Bodyguard brauchst. Jemand, der Tag und Nacht bei dir ist.«

»Aber wer …?«, kam es von Marga unsicher.

»Ich«, sagte ich kurz. »Und du, Marga, wenn ich schlafe, esse, dusche oder kurz auf dem Klo verschwinde. Tut mir leid, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

Unten vor dem Haus hielt ein Auto. Ich sprang auf und schielte aus Margas Schlafzimmerfenster hinunter auf den Vorplatz. Unser aller Freund und Helfer war im Doppelpack eingetroffen.


XI

 

Ein Kuckuck schrie. Ich weiß, dass man das Getöne normalerweise »rufen« nennt. Doch er tat es ständig, stetig und geradezu zum Verrücktwerden gleichmäßig. Und dabei dämmerte es bereits kräftig. Hielt der blöde Pieper da auf seinem schaukeligen Ast denn niemals den Schnabel?

Mit kälteklammen Fingern schraubte ich die Thermoskanne auf und goss mir von dem Kaffee ein, den ich mir in weiser Voraussicht gekocht hatte. Ich probierte einen Schluck. Na bitte. Er war heiß, stark und süß, wie es sich für eine detektivische Nachtwache auf dem freien Feld gehörte. Dann klaubte ich die Stullen aus meinem Rucksack, wickelte die erste aus und biss herzhaft hinein. Lecker. Angeräucherte Leberwurst. Genau das, was ich jetzt brauchte. Der Abend versprach schließlich lang zu werden. Ich war jedenfalls topp vorbereitet: Taschenlampe mit frischen Batterien, eine dicke, nicht mehr neue Hose, die es erlaubte, gemütlich an den Treckerreifen gelehnt auf einem Grasbüschel zu sitzen, um zu lauschen, wer da des Weges geschlichen kam, Regenjacke gegen Nässe und mehr noch gegen den Wind, Block sowie Stift, um die Autonummer zu notieren. Und besagter Proviant. Denn ich rechnete keinesfalls damit, dass Rolf Verdoehl vor Mitternacht auftauchen würde, um seine gierigen Greifer nach der unschuldigen Buche des Bauern auszustrecken.

Nun stellt sich natürlich zunächst die überaus berechtigte Frage, weshalb ich überhaupt hier saß – trotz meines Verdachts, dass der künftige D&D-Tycoon wohl eher die Aktion in Gretas Wohnung gemeint haben könnte, als er sich mit seinen kryptischen Worten an seine Gattin wandte. Dazu ist in erster Linie zu sagen: Ich mache ungern halbe Sachen. Und gänzlich ausschließen ließ es sich halt nicht, dass es bei dem Gespräch doch um das Holz gegangen war. Außerdem hatte ich meinem Vermieter versprochen zu erscheinen. Und Zusagen halte ich ein. Das geht in meinem Job gar nicht anders. Hinzu kam jedoch noch ein drittes Element. Bei ruhiger Überlegung hielt ich Rolfi-Baby immer noch eher für einen Klein- bis Kleinstganoven als für einen veritablen Rattenfänger, wobei ich mir ebenfalls sagte – und dies war der letzte Punkt auf meiner Begründungs-Liste –, dass Greta in der heutigen Nacht bestimmt nichts passieren würde. Der Täter hatte bereits zugeschlagen, und dass er sich zweimal innerhalb weniger Stunden austobte, hielt ich für mehr als unwahrscheinlich.

Also hatten Marga und ich Gretas Wohnung rasch so weit wieder auf Vordermann gebracht, dass sie zumindest zu Bett gehen konnte. Anschließend verabredeten wir, dass von nun an die Haustür unten immer abgeschlossen sein würde, während die oben gegenüberliegenden Wohnungstüren zumindest die nächsten Nächte offen blieben, damit Marga jedes Geräusch garantiert mitbekam und knüppelschwingend herbeieilen konnte, sobald ihr etwas verdächtig vorkam.

Nach diesen Vorkehrungen war ich einigermaßen beruhigt zu meiner Villa geeilt und hatte nach kurzer intensiver Überlegung gepackt. Für diese Nacht, nicht für Dänemark. Denn selbstverständlich würde ich unter diesen Umständen keinesfalls fahren. Es tat mir verdammt leid um meinen ersten Liebesurlaub seit Jahren, und Thomas würde hoffentlich überhaupt nicht begeistert sein und sich mindestens eineinhalb Stunden schmollend grämen, bevor er schließlich zähneknirschend einsah, dass ich als selbst ernanntes Bodygirl meine Schutzbefohlene wohl schlecht allein lassen konnte. Vielleicht bekam Sarah dann ja auch wieder Lust, ihren Vater zu begleiten, und die beiden könnten eine Woche zusammen verbringen, von der sie noch schwärmten, wenn er inkontinent im Rollstuhl saß, während sie ihn in der Blüte ihrer Jahre vor sich herschob.

Ich biss gerade aus schierer Langeweile in die zweite Stulle, als etwas hinter mir raschelte. Ganz behutsam beugte ich mich vor und spähte um den Treckerreifen herum. Es war ein junger Fuchs, der aussah, als wäre er dem Schnippelbuch für Kindchenschemata entsprungen. Alles an ihm war rund, klein und weich. Bis auf die beiden Ohrtüten. Die ragten spitz in die Höhe. Ich nickte ihm grüßend zu, woraufhin er blitzschnell in der Nacht verschwand.

Nein, Thomas würde für meine Entscheidung nach der ersten Enttäuschung bestimmt Verständnis aufbringen, überlegte ich. Er mochte Greta schließlich sehr, und Dänemark löste sich nicht auf wie Softeis in der sengenden Sonne Jütlands. Und möglicherweise zeitigte das Ganze ja auch den positiven Effekt, dass meinem Liebsten von Anfang an klar wurde – im Zweifelsfall ging mein Job eben vor. Damit musste er leben. Und je eher er dies begriff, desto größere Chancen räumte ich unserer Beziehung ein. Das klingt jetzt ein wenig kaltschnäuzig, bestimmt jedoch kompromisslos, doch wer im Sülzheimer-Gewerbe seine Leberwurststullen verdient, weiß genau, dass die himmelhochjauchzende Liebe gerade mal drei Wochen hält, jedoch keinesfalls dreißig Jahre. Da muss schon ein wenig mehr hinzukommen. Doch in dieser Hinsicht sollte es an mir nicht scheitern. Denn ich bin für das Single-Dasein nicht geboren. Ich wache einfach gern neben jemandem auf, dem man als morgendliche Begrüßung ganz zwanglos auf die Nase tippen darf, der im Schlaf brummt wie ein ausgeleierter Kreisel und grottenfalsch unter der Dusche singt. Marga oder Harry waren da anders. Ihnen würde nichts fehlen, wenn sie in ferner Zeit als lonesome Cowboys in die feuchtkalte Erde Schleswig-Holsteins sanken. Mir schon. Wobei ich denke, dass zumindest Marga als Urne in die Ostsee wollte, um dort nach kurzer Zeit eins zu werden mit Dorsch, Hering, Qualle und Co.

In diesem Moment drang ein schwaches Motorengeräusch an meine trotz aller Nachdenkerei auf Empfang gestellten Lauscher. Ich beugte mich vor. Konzentrierte mich. Es wurde lauter. Hatte meine Intuition also doch nicht schnöde versagt, und würde in fünf Minuten Rolfi-Baby in seiner ganzen männlichen Pracht vor mir stehen? Geschwind sprang ich auf und deponierte Taschenlampe, Block sowie Stift griffbereit auf dem Treckerreifen, bevor ich mich in sprintbereiter Lauerstellung hinter ihm verbarg.

Das Gefährt rumpelte ohne Licht heran. Mittlerweile war es stockfinster, was bedeutete, dass der Täter sich hier ziemlich gut auskennen musste, denn ansonsten wäre er unweigerlich mit einem Zaunpfahl, einem Feldstein oder einer Kuh kollidiert.

Nun hielt er an, in etwa dort, wo der Weg ein bisschen breiter wurde, vermutete ich. An den folgenden Geräuschen konnte ich erkennen, dass der Wagen offenbar ganz behutsam gewendet wurde. Klar, er wollte mit dem Kofferraum ans Holz ran, sodass er das Auto leichter und vor allen Dingen schneller beladen konnte. Endlich schien er es geschafft zu haben, denn die Rangiergeräusche hatten aufgehört; jetzt brummte der Motor wieder gleichmäßig. Aha. Man schob sich an den Unterstand heran.

Vor Freude hätte ich mir fast die Hände gerieben; wie ein kleiner schmieriger Ganove, dem eine kolossale Beute über den Weg läuft. Gleich morgen früh würde ich dem Bauern lässig den Namen des Täters sowie dessen Autokennzeichen präsentieren. Wumm! »Wenn Hanna Hemlokk übernimmt, sei sicher: Das Ergebnis stimmt!« Ich freute mich schon auf Plattmanns verblüfftes Gesicht, wenn ich ihm den Zettel hinschob, und hörte ihn bereits höchst anerkennende Worte für mein beeindruckendes Schaffen von sich geben. Und dann würden sich mein Ruf sowie mein Ruhm in Windeseile in Bokau und Umgebung verbreiten. Und wahrscheinlich sogar bis an die Stadtgrenzen Kiels!

Der Wagen hielt, und ich sah eine schemenhafte Gestalt, die vorsichtig ausstieg und sich sichernd umblickte. Ich konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Doch das würde sich in Kürze ändern. Vorsichtig tastete ich auf dem Treckerreifen nach der Taschenlampe. Sobald er die ersten Holzscheite in den Kofferraum schmiss, würde ich ihn anfunzeln. Und dann würden wir zwei Hübschen uns einmal gepflegt unterhalten.

Tja, ich mache es kurz. Daraus wurde nichts, denn ausgerechnet in diesem heiklen Moment fing mein Handy an zu schrillen. Sekundenlang stand ich wie gelähmt da, während ich gleichzeitig mit offenem Mund beobachtete, wie mein Verdächtiger in Windeseile das Holz fallen ließ, zu seinem Auto hechtete, es anschmiss und mit Karacho davonbrauste. Offenbar verfehlte er bei der überstürzten Aktion mehrmals den Weg, denn es schepperte zum Teil gewaltig, bevor das Motorengeräusch immer leiser wurde und schließlich überhaupt nicht mehr zu hören war.

Das gottverdammte Handy klingelte noch immer.

»Ja?«, schnauzte ich stocksauer in die Membrane.

»Störe ich?«, drang Thomas’ besorgte Stimme an mein Ohr. Kein guter Einstieg. Das fragt meine Mutter nämlich auch immer als Erstes.

»Ja! Und wie!«, blaffte ich.

»Verzeihung«, sagte er höflich und unterbrach die Verbindung.

Belämmert starrte ich das Telefon an. Und wütend. Und gefrustet. Da hatte ich supertolle Privatdetektivin wirklich an alles gedacht, und – an alles? Nein, an das Naheliegendste nicht, nämlich diesen blöden Schrillapparat lahmzulegen, bevor die Aktion startete. Ich trat mit aller Macht gegen den Reifen. Es tat weh, doch das war gut so. Dann begann ich den Pneu mit beiden Fäusten zu traktieren. Rechter Haken, linker Haken, Fußtritt. Und noch einmal, bloß andersherum. Ich weiß, dass ich ausgesprochen kindisch reagierte, und meinen Gelenken bekam diese Form der Frustabfuhr ebenfalls nicht. Sie knirschten und fingen an zu schmerzen. Außerdem war dies natürlich genau genommen nicht die Antwort einer reifen, in sich ruhenden Persönlichkeit auf eine mittelschwere Krise. Aber mir war das wurscht in diesem Augenblick. Piepegal. Komplett schnuppe. Mich sah ja niemand außer vielleicht ein paar Eulen, Rehen oder Füchsen, und so viel Blödheit, wie ich an diesem Abend an den Tag beziehungsweise an die Nacht gelegt hatte, hielt niemand aus, der sich bei geistiger Gesundheit wähnte. Niemand.

Und für immer vergrault hatte ich den Holzbanditen durch meine bodenlose Tüffeligkeit selbstredend gleich auch noch. Wenn der alle Tassen im Schrank hatte, würde er sich hier erst in fünf Jahren wieder blicken lassen.

Ach Mist! Ich hatte die Sache wirklich nach Strich und Faden vermasselt. Erschöpft sank ich gegen den überteuerten Reifen, als mein Mobiltelefon erneut anfing zu bimmeln. Nö. Jetzt nicht. Das bekam der Beziehung bestimmt nicht gut. Doch Thomas gehörte zu der hartnäckigen Sorte Mensch. Es bimmelte und bimmelte, bis ich mich schließlich erbarmte.

»Ja.«

»Was ist denn los, Hanna? Ich mache mir ziemliche Sorgen. Und bei Greta nimmt auch niemand ab.«

»Wieso rufst du Greta an, wenn du mich erreichen willst?«, knirschte ich. Ich hatte es ja geahnt, es war doch nicht so klug gewesen, ans Rohr zu gehen. Irgendetwas brodelte noch ganz gewaltig in mir, wie eine Ursuppe, die bei Überhitzung fontänengleich in die Höhe schießt und alles versenkt, was da kreucht und fleucht.

Thomas schwieg einen Moment verblüfft, bevor er behutsam meinte: »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Deshalb rief ich Greta an. Aber willst du mir nicht endlich sagen, was los ist, Hanna? Soll ich kommen?«

Das war die Frage, die ich gebraucht hatte. Ich spürte, wie meine Anspannung schlagartig nachließ.

»Nein, aber es ist lieb von dir, dass du das anbietest«, gelang es mir im vernünftigen Ton hervorzuquetschen. Ich hätte ihn in diesem Augenblick liebend gern bei mir gehabt. Allein nur, um ihn anfassen und mich eine kurze Weile mit seinen Lippen beschäftigen zu können. Doch ich wusste, dass dies von Husum aus erst in eineinhalb Stunden der Fall sein konnte, wenn er sich nicht herbeamte. Außerdem musste er bestimmt morgen arbeiten.

»Wo bist du, Hanna? Was machst du?«, drängte mein Herzensschatz, und die Besorgnis in seiner Stimme war nicht zu überhören. Schöön!

»Ich sitze auf dem Acker und ärgere mich schwarz«, gab ich wahrheitsgemäß Auskunft. Und dann erzählte ich ihm alles. Er war ohne Übertreibung wunderbar, verkniff sich alle überflüssigen Kommentare, tat jedoch auch nicht so, als ob ich es nicht versiebt hätte, sondern stellte lediglich sachlich fest, dass es so war und dass man davon nicht stürbe, sondern schauen müsse, wie es nun weitergehe. Er sähe da allerdings kein allzu großes Problem oder zumindest keines, das wir nicht in Dänemark – im Bett, vor dem Holzofen oder am Strand – schnellstens gemeinsam lösen würden.

So ein Mist, verdammter. Musste er denn ausgerechnet jetzt, wo sich alles in Wohlgefallen aufzulösen begann, das Pølserland erwähnen? »Ich kann nicht mitkommen, Thomas.« Ich bin schon immer für klare Worte gewesen, Herumgedruckse an der falschen Stelle bringt einfach nichts und macht vieles oft noch schlimmer.

»Der Gierke?«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Und aus war es mit der Schmusestimmung.

»Harry? Was hat der denn mit meinen Urlaubsplänen zu tun?«, blökte ich zurück. Eifersuchtsanwandlungen sind ja schön und gut und schmeichelhaft, doch wenn sie dermaßen undifferenziert daherkamen, nervten sie lediglich, fand ich. »Nein, es geht um Greta!«

»Ach so.«

Er klang erleichtert. Ts, ts, ts, da sollten wir wohl noch einmal ein klärendes Wort in Dänemark … eben nicht! Weil ich nicht mitkam. Ich erzählte ihm von der Verwüstung der Wohnung und dass mir Greta selbst mittlerweile gefährdet schien, weil der Täter sich in seinen Aktivitäten zweifellos steigere. So weit war ich gekommen, als Thomas mich wütend anfuhr: »Na, das finde ich jetzt aber wirklich toll! Erst bist du auf Greta eifersüchtig, und nun darf ich ihretwegen allein in unseren Urlaub fahren. Du bist wirklich wankelmütig, Hanna.«

»Ich kann doch nichts dafür«, protestierte ich lahm. »Aber du bist ehrlich böse, oder?«

»Ziemlich, ja«, gab er sofort zu.

»Oh«, sagte ich nur und starrte in den wolkenverhangenen Himmel, an dem kein einziges Sternlein prangte.

»Komm doch mit, Hanna«, bat er leise. »Es ist unsere erste gemeinsame Woche. Marga oder meinetwegen auch der Gierke oder besser noch die Polizei können doch auf Greta aufpassen und sie im Notfall schützen. Mir bedeutet das so viel. Bitte.«

»Mir auch«, gestand ich, nachdem ich mich freigeräuspert hatte. »Ich würde wirklich schrecklich gern dabei sein, Thomas –«

»Aber?«, unterbrach er mich resigniert.

»Aber ich habe es Greta versprochen, weißt du. Sie zählt auf mich.«

»Das war im ersten Schock. Das ist verständlich«, argumentierte er plötzlich eifrig, »doch jetzt kann man die ganze Angelegenheit noch einmal in Ruhe überlegen und abwägen. Ist es denn wirklich nötig, dass du hierbleibst? Das ist der Punkt. Und zweitens – entschuldige, wenn ich es so offen ausspreche – muss man sich einmal die Frage stellen, was du mit deinen beschränkten Mitteln überhaupt ausrichten könntest. Nämlich nicht viel. Soll ich mal mit Greta reden?«

»Nein. Danke. Das tue ich schon selbst.«

»Schön.« Er schwieg einen Moment lang, bevor er leise sagte: »Auch eine Privatdetektivin hat einmal Urlaub, Hanna. Denk doch an uns.« Und dann flüsterte er mir etwas sehr Liebes ins Ohr, woraufhin ich versprach, die Sache noch einmal ziemlich ernsthaft zu überdenken und, wenn irgend möglich, nach einer anderen Lösung zu suchen.

Doch ich hätte gewarnt sein müssen.


Am nächsten Morgen biss ich als Erstes in den ultrasauren Apfel und rief Plattmann an, um ihm zu berichten, was passiert war. Dass ich die Chose grandios und nach allen Regeln der Kunst in den Sand gesetzt hatte. Dass ich nach wie vor den Täter zu kennen glaubte, aber logischerweise immer noch über keinerlei Beweise verfügte. Und dass ich mich selbst in den Hintern treten könnte. Und zwar kräftig. Ich konnte nicht einmal etwas zum Wagentyp sagen, weil ich zu verdattert gewesen war, um nach der Taschenlampe zu greifen, als mein Handy losgegangen war.

Er reagierte geradezu herzerfrischend und auf sehr norddeutsche Art. »Schiet«, brummte er nur, nachdem ich geendet hatte. Und nach einer Weile: »Tscha, ich weiß schon, weshalb ich so’n nümodschen Kram nicht mit aufs Feld nehme. Macht garantiert im falschen Moment tüdelüd.«

Ich grinste. Er sah es ja nicht. Doch ich fand es einfach phänomenal, wie man mit ein paar wenigen Worten so ein Hightech-Teil auf ein nerviges kleines Etwas reduzieren konnte.

»Hm, soll ich nun weitermachen oder …?«, fragte ich stattdessen zögerlich.

»’türlich«, meinte Plattmann. »Das klappt schon. Und einen Schuss vor den Bug hat der Junge ja gekriegt.«

»’türlich«, bestätigte ich. Fast schon vergnügt legte ich den Hörer auf, denn sein ungebrochenes Vertrauen in meine Fähigkeiten tat mir einfach gut.

Ich war jedenfalls immer noch ganz ergriffen, als ich mich auf den Weg zum Haupthaus machte, um mein zweites akutes Problem in Angriff zu nehmen. Greta musste mich bereits vom Fenster aus gesehen haben, denn sie empfing mich an der Tür, und ich stellte mit einem raschen Blick auf ihr Gesicht erleichtert fest, dass sie sich ein bisschen erholt hatte. Der erste Schock war offenkundig abgeklungen.

»Du fährst natürlich auf jeden Fall mit Thomas nach Dänemark«, begrüßte sie mich.

»Er hat angerufen?«, mutmaßte ich sofort misstrauisch.

»Nein. Aber mein Gedächtnis ist kein Sieb, Hanna. Ich weiß doch, was ihr beiden vorhabt. Aber komm erst einmal herein. Mir geht es wirklich wieder besser.«

Ich tat, wie mir geheißen, und nickte Marga zu, die halb abgewandt am Fenster stand und auf den See hinausblickte. Es war windig heute. Und bewölkt, was ihm eine fast aschgraue, leicht gekräuselte Oberfläche verlieh. Jetzt drehte sie sich ganz um und blickte mich fragend an. Natürlich war sie neugierig, was meinen nächtlichen Einsatz betraf. In dürren Worten berichtete ich von meiner Meisterleistung, wobei ich den Beinahe-Krach mit Thomas sorgsam aussparte. Aber die Damen waren nicht blöd. Sie dachten sich ihren Teil.

»Du hast den Armen doch nicht etwa angebrüllt, Schätzelchen?«, erkundigte sich Marga besorgt. »Er konnte schließlich nicht wissen, dass er deine Ermittlung stört.«

»Oh je«, jammerte Greta. »Das ist kein guter Start für euch beide. Und dabei hätte ich euch den so sehr gewünscht.«

»Wir haben uns ja wieder versöhnt«, teilte ich ihnen beruhigend mit.

»Hoffentlich. Männer sind manchmal wirklich nachtragend«, meinte Marga düster. Ob sie dabei an den seligen Herrn Schölljahn dachte?

»Also habt Ihr euch doch meinetwegen gestritten«, stellte Greta fest. »Das will ich nicht. Du fährst, Hanna. Marga hat ein Auge auf mich. Basta.« Ich hatte sie noch nie derart energisch erlebt.

»Aber …«, wandte ich mehr der Form halber und deshalb eher zaghaft ein.

Marga würgte mich endgültig ab, indem sie durch die Nase schnaubte und dabei einen Ton produzierte, als versteckte sich in ihrem Riechorgan eine angriffslustige Hornisse. »Nun spiel dich nicht so auf, Schätzelchen. Du bist nicht unersetzlich. Greta und ich, wir kriegen das schon hin. Widme du dich getrost der Liebesfront.«

Du lieber Himmel, das klang aber gar nicht nach harmonischen Kuschelrunden, sondern eher nach Schützengraben und MG-Salven. Irgendwann musste ich sie noch einmal ernsthaft über ihren verstorbenen Gatten aushorchen. Allerdings hatte sich meine Freundin schon immer recht zugeknöpft gegeben, wenn es um den gewesenen Herrn Schölljahn ging.

»Pass auf, Hanna«, mischte sich Greta jetzt erneut ein, »ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde. Außerdem glaube ich nicht, dass er schon nächste Woche wieder etwas versucht.« Sie beugte sich mit leuchtenden Augen vor. »Weißt du, Marga hat mir heute Morgen klargemacht, dass ich mich nicht immer nur fürchten darf. Dann hat er mich nämlich da, wo er mich haben will. In der Opferrolle. Aber da möchte ich auf keinen Fall rein. Die hatte ich lange genug. Bei Arthur, bei Frieder, bei Hauke, obwohl der Junge nichts dafürkonnte. Immer bestimmten andere über mich und mein Leben. Doch das ist jetzt vorbei. Wenn der Typ mir etwas tun will, werde ich mich tapfer wehren.«

Das war ja alles gut und schön. Aber wie? Durch lautes Brüllen? Eine Trillerpfeife, wenn er tatsächlich noch einmal anrufen sollte?

»Schlagring oder so ein Spray«, beantwortete Marga meine unausgesprochene Frage.

»Und wo wollt ihr diese Sachen herkriegen? Bei Edeka, im Grünen Kaufhaus oder bei Tschibo? Die sind ja gut sortiert, wie man so hört.«

»Das lass man getrost meine Sorge sein«, erwiderte Marga hoheitsvoll. »Sonst gehen wir eben ins Netz. Da kriegt man alles. Und nun husch, ab mit dir, Schätzelchen. Die nächste Woche wollen wir weder etwas von dir hören noch sehen.«


Ich verreise gern. Und ich plane für mein Leben gern. Deshalb eilte ich stehenden Fußes nach Hause und rief meinen Liebsten an, um ihm unverzüglich mitzuteilen, dass ich ihn in das Land von Harald Blauzahn und Margarethe II. begleiten würde, obwohl beide Yellow-Press-mäßig nicht allzu viel hermachten. Von Ersterem existieren naturgemäß keine Fotos, etwa wie er sich als alter Sack mit jungen Maiden am Fjord vergnügt. Außerdem dürfte das royale Gebiss für unser Zeitalter der strahlend weißen Zähne ohnehin nicht kameratauglich gewesen sein. Und von Margarethe war mir lediglich bekannt, dass die Gute alle Gesundheitswarnungen in den Wind schlug und quarzte wie ein Fabrikschlot. Zudem nannte sie einen mittlerweile ziemlich properen französischen Grafen mit Bluthochdruck ihr Eigen. So sah er jedenfalls auf offiziellen Hof-Postkarten aus.

Thomas betrachtete beide Majestäten nicht als Manko. Verständlich, fand ich, denn Blauzahn weilte schließlich schlappe tausend Jahre nicht mehr auf dieser Welt, und Margarethes weltpolitischer Einfluss hielt sich in Grenzen. Wir blödelten noch eine ganze Weile hin und her, bis ich endlich zu der zentralen Frage durchstieß, ob Thomas ebenfalls meinte, dass wir sicherheitshalber eine unzerschrammte Pfanne einpacken sollten, weil die in Ferienhäusern oft aussehen, als habe Vati die Spiegeleier mit dem Spaten gewendet.

Er meinte. Doch ja, eine vernünftige Pfanne müsse unbedingt mit. Und er erbot sich, zwei brandneue Holzschaber sowie zwei scharfe Messer hinzuzukaufen, sodass wir für Wale, Dorsche und Agerhøner, was zwar mit Ackerhühnern übersetzt wird, womit jedoch Rebhühner gemeint sind, gleichermaßen gerüstet waren. Er wollte außerdem ›Das geheime ABC der Toten‹ von Patricia Cornwell und einen Schwung von Olsenbandefilmen mitnehmen, ich entschied mich für ein Märchenbuch von Hans Christian Andersen. »Die Prinzessin auf der Erbse« oder »Des Kaisers neue Kleider« fand ich einfach schön und passend.

Als wir eineinhalb Tage später aufbrachen, hätte uns von der Vorbereitung her lediglich ein Schneesturm aufhalten können. Ich klopfte dem mittlerweile wieder getrennt weilenden Liebespaar noch einmal auf die Panzer, vergewisserte mich, dass alle Fenster zu waren und ich die Tür abgeschlossen hatte, schnappte mir meine Segeltuchtasche und schritt, nachdem ich Silvia kurz über meine Abwesenheit informiert hatte, hoch zum Haupthaus, wo Thomas mich abholen wollte.

Er wartete bereits auf mich, und mir ging augenblicklich das Herz auf, als ich ihn im Gespräch mit Marga und Greta erblickte. Ich strahlte ihn grün-blauäugig an, umarmte beide Frauen zum Abschied noch einmal feste, verkniff mir jeden Kommentar, was Schlagring und Spray anging, küsste stattdessen einen gelösten Thomas ebenso hingebungsvoll wie züchtig auf die Wange, und los ging es. Über Rendsburg fuhren wir nach Flensburg und von dort hinüber zur Westküste, denn unser Ziel, Henne Strand, lag kurz hinter Esbjerg.

Wir kamen gut durch, weil Donnerstag war. An einem Sommerwochenende ist die A7 nämlich nichts anderes als eine Stauzone für die hin- und herflutenden Skandinavienurlauber. Besonders schlimm sind die Samstage. Da findet der Bettenwechsel in Dänemarks Ferienhäusern statt. Aber, wie gesagt, wir kannten die Chose zu Genüge, und Thomas hatte es extra so hingedeichselt, dass wir zwei Tage früher anreisen durften.

Wir befanden uns bereits kurz vor Ribe, als mich ohne erkennbaren Grund ein äußerst wichtiger Gedanke anflog. Der Holzdieb musste bei seiner chaotischen Flucht Spuren hinterlassen haben, so wie das an dem Abend gescheppert hatte. Lackreste vom Auto wahrscheinlich. Doch wenn es regnete, waren sie futsch. Ich linste in den Himmel. Er war blau, knallblau, um genau zu sein, doch das konnte sich schließlich von einer Stunde auf die andere ändern. Und außerdem besagte ein blauer dänischer Himmel ja noch lange nicht, dass er in Deutschland über Bokau ebenso strahlte.

»Halt doch mal eben an, ja?«, forderte ich Thomas auf. Gehorsam kurvte er auf den nächsten Rastplatz und stoppte vor der Toilette.

»Nein«, sagte ich ungeduldig. »Fahr ein Stück weiter. Ich muss Harry anrufen.«

»Jetzt!?«

Ich erklärte ihm rasch, was mir durch den Kopf gegangen war. Er schien nicht sehr beeindruckt zu sein. Und begeistert schon gar nicht. Doch ich ignorierte seinen Missmut.

Harry war zu Hause und steckte auch nicht bis zum Hals in Arbeit. Ich schilderte ihm die Lage und bat ihn, sich doch bitte sofort und umgehend auf den Weg zu Plattmann zu machen und das Gelände um den Holzunterstand weiträumig nach Spuren wie etwa Lackresten an Zäunen, Findlingen oder Ähnlichem zu durchkämmen. Er maulte zunächst, es war ja auch nicht gerade eine spannende Aufgabe. Doch ich ließ nicht locker und erinnerte ihn an Sylt, wo ich, gute alte Freundin, die ich war, ihm schließlich ebenfalls einen Gefallen getan hatte. Na gut, knurrte er daraufhin. Und ob die blöden Reste denn jedenfalls eine Farbe hätten. Ich kniff die Augen zusammen, während ich überlegte. Blau vermutlich, legte ich mich dann nur halbherzig fest. Aber ganz sicher sei ich nicht. Er solle daher auf jeden Fall –

»– die Augen ganz weit offen halten. Wird gemacht, Boss. Und was ist mit dir? Wo bist du eigentlich?«

»Bei Ribe. Mit Thomas. Wir haben für eine Woche eine Hütte gemietet.«

»Na, dann viel Spaß. Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.« Und wumms hatte er den Hörer aufgeknallt. Harryschätzchen gehörte nicht zu den Dauerrednern, die sich nach eineinhalb Stunden immer noch bestätigen, dass sie sich in fünf Minuten in der Eckkneipe treffen wollen.

Ich stieg wieder ins Auto, wo Thomas demonstrativ mit der Rechten auf dem Lenkrad herumtrommelte. Ich hasse das. »Tut mir leid«, sagte ich schnell. »Kommt nicht wieder vor. Aber es wäre wirklich zu dumm gewesen, wenn sich die Spuren verlieren würden.«

»Ihr habt ein sehr freundschaftliches Verhältnis, du und der Gierke, nicht?«

»Ach, ich weiß nicht«, wehrte ich ab und deutete erleichtert auf einen danebrogumkränzten Pølserwagen. Wenig später standen wir breitbeinig am Straßenrand, den Oberkörper vorgebeugt, Röstzwiebeln, Mayo, Ketchup, Gurken, rotstichiges Würstchen samt Pappummantelung fest im Blick, damit nicht allzu viel auf dem Boden landete.

Danach ging es uns richtig gut; wir verdrückten uns kurz hinter die Bude, weil Thomas dringend einen Blick in mein grün-blaues Augenpaar zu werfen gedachte, und dabei fiel mir ein, dass Harry, wenn er denn schon wegen des Lacks nach Bokau gondelte, doch noch kurz bei Marga und Greta hereinschauen könnte. Sicherheitshalber. Also rief ich ihn noch einmal an. Er war schon unterwegs, was für ihn und unsere Freundschaft sprach. Ich erklärte ihm mein zweites Anliegen, was er sich schweigend anhörte, um sich anschließend knurrig bereit zu erklären, auch einmal im Haupthaus vorbeizugucken. »Ich gebe dir dann Bescheid, Hemlokk. Ist’s denn nett mit ihm?«

»Wiedersehen, Harry«, flötete ich. Nett ist, wie schon erwähnt, ein Wort, das ich nicht ausstehen kann. Es ist so seicht, so oberflächlich und aussagenlos. Harry wusste das ganz genau.

Thomas, der schweigend neben mir gestanden hatte, war jetzt wirklich sauer, ich sah es ihm an. Und seine nächsten Worte bestätigten meinen Verdacht. »Für solche Sachen ist die Polizei da, Hanna. Die wird sich kümmern, wenn es nötig sein sollte. Du musst nicht alle naslang den Gierke anrufen. Und er dich ebenfalls nicht.«

»Aber sie haben bestimmt zu wenig Leute, Thomas, und natürlich auch kein besonderes Interesse an Greta«, beharrte ich.

Er ergriff meine Hände. »Komm, vergiss das alles doch endlich einmal. Wir sind hier, allein zu zweit, Hanna. Hast du Lust auf Ribe?«

Normalerweise mag ich das idyllische Städtchen. Heute nicht. »Och nö, lass uns schleunigst weiterfahren, ja? Mir ist viel mehr nach endloser Nordsee, kilometerlangen Stränden und Dünen, so weit das Auge reicht, als nach einem mittelalterlichen Dom, ob imposant oder nicht.«

»Ihr Wunsch ist mir Befehl, Madam.«

Wir rollten eine ganze Weile schweigend dahin, vertraut schweigend sollte ich dazu sagen. Ich genoss das Gefühl, mit einem Mann an meiner Seite in den Urlaub zu fahren. Und Thomas schien etwas Ähnliches zu empfinden, denn wenn sich unsere Blicke trafen, lag eine Menge Zärtlichkeit darin.

Damit war es jedoch schlagartig vorbei, als mein Handy anfing zu klingeln. Ich lächelte Thomas entschuldigend zu. Er starrte demonstrativ geradeaus.

»Ja?«

»Marga und dieser Greta geht es gut«, drang Harrys unwillige Stimme an mein Ohr.

»Schön. Und der Lack …«

»Da war ich noch nicht.«

Aha.

»Das wollte ich nur schon mal berichten, weil du dir doch Sorgen zu machen scheinst.«

Noch mal aha. Aber keinesfalls solche Sorgen, liebster Harry, die es rechtfertigen, dass du alle zehn Minuten anbimmelst. Oder doch? Ich dachte scharf nach. Natürlich, das war vielleicht wirklich eine Idee …

»Steht eine Verhaftung kurz bevor?«, erkundigte sich Thomas höflich, als ich abgeschaltet hatte.

»Nein«, erwiderte ich zerstreut, um dann jedoch voller Eifer fortzufahren: »Weißt du, Harry kennt einfach jeden und hat auch gute Kontakte zur Polizei. Offenbar ist er mit all diesen Leuten irgendwann einmal zur Schule gegangen. Kumpel Hartmut, der jetzt beim FBI ist, schrieb in Chemie ab, Harry in Englisch, während diese Boll in Döhlin arbeitet und dort ein hohes Tier bei der Polizei ist. Und –«

»Ich halte das für keine gute Idee«, bemerkte Thomas entschieden, während wir hinter einer Familienkutsche hertrödelten, die randvoll mit Badeentchen, Schaufeln, Eimern und Kindern zugestapelt war.

»Und wieso nicht?«, fragte ich unschuldig. »Harry könnte bestimmt etwas für Greta organisieren. Dass sie jeden Tag einen Streifenwagen vorbeischicken beispielsweise. So etwas würde das Schwein bestimmt ziemlich abschrecken. Oder –«

Thomas räusperte sich dezent. Ich hätte gewarnt sein müssen, war es aber nicht, und so hatte seine Tirade den Effekt einer kalten Dusche. »Herrgott noch mal, Hanna, du hängst die Sache einfach viel zu hoch, wenn du meine Auffassung hören willst. Soll ich ehrlich sein?« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Ich habe den Eindruck, dass du dich da regelrecht in etwas hineinsteigerst. Ich meine, du kennst sie doch eigentlich gar nicht. Sie ist weder deine Freundin, noch ist es deine Aufgabe, sie zu beschützen. Dafür gibt es in diesem Staat die Polizei. Und wenn Greta vor lauter Angst nicht schlafen kann, benötigt sie nicht dich, sondern einen Therapeuten.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein, glaube mir, ich kenne den Grund nicht, noch nicht, doch du steigerst dich da eindeutig in etwas hinein.«

Na prima. Dieser saublöde, grundfalsche Satz hatte bislang in keinem meiner Fälle gefehlt. Immer lag es an mir, war ich selbst schuld, wenn etwas eskalierte. Doch ich hatte Greta keine tote Ratte auf die Fußmatte gelegt oder ihre Wohnung verwüstet. Und außerdem war es mein Job, mich um solche Angelegenheiten zu kümmern. Irgendwann beabsichtigte ich nämlich, Richard und Camilla in die Gruft zu schicken und nur noch von meiner Detektivarbeit zu leben. Schon vergessen, Herzensschatz?

»Jetzt bist du verschnupft«, stellte Thomas hellsichtig fest, während wir in Henne an Bageri, Apothek und Købmand vorbeizuckelten, auf der Suche nach dem Vermietungsbüro, das unseren Hausschlüssel bereithielt.

»Ein bisschen«, gab ich zu, als er vor einem Schaufenster stoppte, das mit Hausprospekten nachgerade zugepflastert war.

Er stellte den Motor ab und wandte sich zu mir um. »Schau, ich bitte dich doch lediglich, die ganze Sache mir, aber auch dir zuliebe jedenfalls für diese eine Woche zu vergessen. Da soll es nur uns beide geben und sonst nichts. Über Greta, so gern ich sie habe, möchte ich im Moment einfach nicht nachdenken.«

Als ich schwieg, strich er mir mit einer hilflosen Geste über die Wange und stieg aus. Ach verdammt! So hatte ich mir meinen Liebesurlaub wahrlich nicht vorgestellt. Wir hatten noch nicht einmal unser Haus erreicht und stritten uns bereits.

Schweigend stieg Thomas kurz darauf wieder ein und legte mir den Hausschlüssel in den Schoß. Ich lächelte probeweise zu ihm hinüber. Er lächelte zurück. Kurz.

Und dann holperten wir endlich auf einem unbefestigten Weg durch eine wirklich grandiose Dünenlandschaft auf ein rotes Haus mit grauem Dach, weißer Tür sowie ebensolchen Fensterrahmen zu, das auf einem Naturgrundstück stand und darüber hinaus über die schönste Terrasse verfügte – rot die senkrechten, weiß die waagerechten Streben –, die mir je begegnet war. Wir konnten das Meer hören und sehen, wenn wir frühstückten, abends Wein tranken oder einfach nur dasaßen und guckten.

»Na?«, fragte Thomas mit einem breiten Grinsen, als ich, selige Laute ausstoßend, in seine Arme fiel und mich an ihm zu schaffen machte.

»Ja«, versprach ich brav, »ich versuche es.«

Und die ersten Tage gelang mir das auch problemlos. Unser Heim war einfach »hyggelig« mit seinem Kaminofen, der haargenau so aussah wie der Kopf einer dieser Skulpturen auf den Osterinseln, den soliden schnörkellosen skandinavischen Möbeln sowie der gut ausgestatteten Küchenzeile. Die Sonne schien, sodass wir jeden Morgen ausgiebig auf der Terrasse frühstücken konnten – ich mit einem halben Liter Ymer, wie der dänische Trinkjoghurt heißt, und wir beide mit Toast, Leverpostej sowie einem »blödgekochten Ei« – jeden Morgen fanden wir das wieder einfach nur herrlich, weil »blødkogt aeg« so wunderbar nach weicher Birne klang.

Danach schlenderten wir Hand in Hand durch die Dünen hinunter zum Strand, gingen zuerst ein Stück spazieren und anschließend baden, auch wenn das Wasser von tropischen Temperaturen weit entfernt war. Doch dagegen konnte man etwas tun. Im Bett eine Runde zu knuddeln, half in dieser Hinsicht äußerst zuverlässig. Und außerdem war es einfach zauberhaft, völlig entspannt neben Thomas zu liegen, nachdem wir uns geliebt hatten. Anschließend fuhren wir meist einkaufen, wobei für uns beide Fisch Priorität hatte, um dann abends gemeinsam in aller Ruhe zu kochen.

Mit anderen Worten, es war geradezu paradiesisch, und Greta, Verdoehl, Plattmann, Frieder Gallwitz, Almuth, Hauke, der Zivi, Harry und Marga waren weit, weit weg. Ich genoss das Hier und Jetzt in vollen Zügen. Bis wir einen Ausflug unternahmen.


XII

 

Thomas gelüstete es nach dem Inland, um auch von dort einen Eindruck zu bekommen. Ich hätte eigentlich lieber weiter auf unser bewährtes Programm gesetzt, doch in einer Beziehung muss man bekanntlich jede Menge Kompromisse eingehen. Also fuhren wir am Dienstag nach dem Frühstück bestens gelaunt los. Es ging Richtung Herning, Silkeborg, Viborg, vorbei an Feldern und Wiesen, schmucken Häusern und wohlgenährten Kühen sowie Tausenden von flatternden oder schlaff hängenden, jedoch niemals vom Wind zerzausten Danebrogs. Vor jedem Stall hing so ein Ding, und ich sann gerade träge und glücklich darüber nach, dass die dänische Fahnenindustrie neben der Schweinemast bestimmt eine der Hauptstützen der Wirtschaft darstellte, als wir einen Ort passierten, dessen Namen ich schon irgendwo einmal gehört hatte. Morø.

Ich überlegte, aber es fiel mir nicht ein. Und doch kannte ich ihn.

»Sagt dir der Name etwas?«, wandte ich mich an Thomas.

»Welcher Name?«

»Morø.«

Er dachte brav nach und legte dabei seine Stirn tatsächlich in ganz entzückende Dackelfalten. Schon allein deshalb sollte ich ihn öfter etwas fragen, was er nicht sofort beantworten konnte. »Nein, tut mir leid. Sollte es denn?«

Ich schüttelte nachdenklich den Kopf, während wir mit den vorschriftsmäßigen dreißig Stundenkilometern an einem Altenheim vorbeizuckelten. Die Erinnerung traf mich wie ein Blitz: »Almuth Pomerenke!«, verkündete ich triumphierend. »Gretas Mutter. Sie hat ihn erwähnt.«

Thomas schwieg.

»Und weißt du auch, in welchem Zusammenhang?«, legte ich nach.

»Nein, aber du wirst es mir sicher gleich sagen.« Er klang, na ja, verhalten, aber ich ignorierte das. So ein bisschen Geschichte musste der Mann doch abkönnen. »Da war sie als deutscher Flüchtling nach dem Krieg im Lager. Von 1945 bis 1948, wenn ich mich recht entsinne. Das ist eine verdammt lange Zeit, nicht?«

»Ja«, stimmte Thomas mir einsilbig zu. Ich fand seine Reaktion gelinde gesagt reichlich unterkühlt. Neben ihm saß schließlich keine Frau ohne Vergangenheit und ohne Job!

»Nun stell dich doch nicht gleich wieder so an«, brummelte ich. Normalerweise wäre mein Kommentar zu seinem Verhalten noch eine Spur deutlicher ausgefallen. Er wusste meine vorbildhafte Zurückhaltung jedoch nicht zu würdigen.

»Wir hatten ein Abkommen, Hanna«, erinnerte er mich steif.

Du lieber Himmel, er tat ja gerade so, als stünde ich im Begriff, den Friedensvertrag von Versailles aufzukündigen!

»Thomas«, begann ich nach ein paar Minuten vorsichtig.

Er blickte stur auf die Straße. »Nein, Hanna. Ich bin in dieser Frage nicht kompromissbereit.«

So, so. »Und was heißt das?«, fragte ich ehrlich interessiert. Ich hatte doch um gar nichts gebeten, wenn ich mich richtig erinnerte.

»Das heißt, dass alles, was mit Greta oder Plattmanns geklautem Holz, Ratten, verwüsteten Wohnungen oder irgendwelchen Drohanrufen zusammenhängt, hier in Dänemark keine Rolle spielt«, entgegnete er sehr beherrscht.

»Aha. Und was genau unter diese Klausel fällt, legst du ganz allein fest? Verstehe ich dich da richtig?« Ich war auch ganz ruhig, aber als Thomas versuchte, mir die Hand auf den Arm zu legen, blockte ich ab.

»Schau«, sagte er versöhnlich, »ich kenne dich doch. Wenn man dir keinen Einhalt gebietet, wirst du am Ende noch darauf bestehen, dieses Lager oder jedenfalls das, was davon übrig ist, anzuschauen. Und dabei denkst du dann die ganze Zeit über Greta und ihre Mutter nach. Das will ich nicht.«

Das hatte ich nun keinesfalls vorgehabt, aber wenn der Vorschlag quasi von ihm kam, weil er sowieso im Voraus wusste, was ich zu tun beabsichtigte … mit anderen Worten, ich war sauer. Nein, stinkwütend trifft es eher. »Das ist wirklich eine ausgezeichnete Idee«, teilte ich ihm liebenswürdig mit. Ich bin sonst nie liebenswürdig. Jedenfalls nicht zu meinen Freunden oder Liebhabern. »Mich interessiert diese Zeit wirklich außerordentlich«, was Quatsch war, »und vielleicht komme ich auf diese Weise ein bisschen näher an die alte Almuth heran. Du verstehst schon, sie über die Vergangenheit reden lassen und Fragen stellen und so.«

»Das meinst du doch jetzt nicht ernst? Das ist völlig gegen unsere Abmachung, Hanna!«

Himmel, ich hatte doch keinen Ehevertrag unterzeichnet und mich auf ewiglich verpflichtet, niemals mehr eigene Interessen zu haben!

»Bierernst«, ließ ich ihn kategorisch wissen. »Vielleicht ist sie ja ausgerechnet in diesem Lager vergewaltigt worden, und da liegt die Ursache für den ganzen Schlamassel. Oder sie lernte Arthur Bebensee dort als Säugling kennen und liebt ihn seitdem wie einen Sohn.«

Zugegeben, es war ein wenig übertrieben, doch Thomas wandte kurz den Kopf zur Seite und sah mich an, als wäre ich vor seinen Augen zu einem zweihörnigen Wesen mit Schweif und Schwefelgeruch mutiert. »Du … du … spinnst ja, Hanna«, stotterte er.

»Du hast angefangen, der Vorschlag stammt von dir«, erinnerte ich ihn zuckersüß. Mittlerweile war ich wirklich so richtig zornig. Wen meinte der Kerl denn vor sich zu haben? Einen willfährigen Teenie, den er nach Belieben manipulieren konnte? Der sich an- und ausschalten ließ wie eine Puppe, die lediglich Sprechblasen produzierte?

Nicht mit mir, Doktor Thomas Breitschedt, nicht mit mir! Und das alles, weil ein Name plötzlich ein leises Klingeln in meinem Gedächtnis ausgelöst hatte. Mehr war doch genau genommen gar nicht passiert. Wütend starrte ich ihn an. Er reagierte nicht, was endgültig den Ausschlag gab. Wir brachen den Ausflug ab und fuhren zurück in unser Feriendomizil.

»Gleich morgen früh frage ich in der Touristeninformation, ob man mir helfen kann. Du kannst ja hierbleiben«, bot ich ihm mit zusammengebissenen Zähnen an, als wir wieder in unserem Kurzzeit-Heim waren. Er antwortete nicht.

An diesem Abend gab es Käsebrote mit Wasser, und anschließend guckten wir schweigend »Die Olsenbande fährt nach Jütland«. Da kamen etliche Bunker vor. Aus der Zeit der deutschen Besatzung. Dies war die erste Nacht, in der wir das zweite Schlafzimmer benötigten.


Am nächsten Morgen kochte ich das Frühstücksei vor lauter Frust total blöde. Es war hart wie Stein, doch gerade dies schien Thomas’ Herz zu erweichen. »Also gut«, meinte er, nachdem wir bei unserer zweiten Tasse Tee angelangt waren, »wenn dir so viel an dieser Sache liegt, begleite ich dich.« Und lächelnd fügte er hinzu: »Solange unsere Woche dadurch nicht zum reinen Arbeitseinsatz mutiert, bin ich zu allen Schandtaten bereit.«

Spontan stand ich auf, umrundete den Tisch und küsste ihn auf die erotischen Lippen, was prompt dazu führte, dass wir ein Stündchen später loskamen. Mir war das völlig egal, Hauptsache, er benahm sich nicht mehr wie ein Pascha auf Hochzeitsreise.

Frohgemut marschierten wir eine Stunde später in den kleinen Pavillon von Morø, in dem man die Touristeninformation des Ortes untergebracht hatte. Jetzt knapp vor der Hauptsaison war sie mit vier Leuten besetzt. Ein vielleicht siebzehnjähriges Blondchen stand ein wenig ratlos in der Gegend herum, während ein etwa dreißigjähriger Mann mit militärisch kurzem Haarschnitt und ernster Miene einen Computer bediente. Zwei mittelaltrige Frauen unterhielten sich leise, denn außer uns hatte es noch keinen Besucher nach Morø verschlagen.

Wir grüßten höflich auf Dänisch, erkundigten uns auf Englisch, ob es auch auf Deutsch ginge – natürlich, in einer Gegend, in der es bald wieder vor Urlaubern nur so wimmeln würde –, und ich legte in aller Unschuld los. Ob es überhaupt noch Informationen zu dem Lager Morø gäbe, und wenn ja, ob ich die hier, bei ihnen, bekäme.

Schweigen.

»Nej«, ließ sich endlich eine der älteren Frauen herab zu antworten. Sie hatte eigentlich ein offenes, breites Gesicht, das ein bisschen an den Schrotthändler Mads Madsen in dem Olsenbandefilm von gestern Abend erinnerte. Jetzt jedoch waren sichtlich sämtliche Jalousien heruntergegangen.

»Aber –«

»Na, siehst du«, fuhr Thomas mir brachial in die Parade, »es gibt nichts. Komm, lass uns gehen.«

»Nej«, sagte ich bestimmt und fixierte dabei das Kleeblatt hinter dem Tresen. »Keinerlei Informationen. Ist das wahr? Ich kann mir das überhaupt nicht vorstellen. Das Lager muss doch ziemlich groß gewesen sein.«

»Wir haben keine.« Das kam von der Raspelfrisur und war so abweisend gemeint, wie es sich anhörte. Die Siebzehnjährige kicherte nervös und schielte zu der zweiten älteren Frau hinüber, die dem Wortwechsel ruhig lauschte.

»Aber sonst gibt es schon welche?«, hakte ich nach.

»Ja. Aber nicht viel«, meinte die Breitgesichtige. »Es war eine schwierige Zeit damals.« Das ließ sich wahrlich nicht leugnen.

»Dänemark hat die Deutschen immer gut behandelt und ihnen genug zu essen gegeben. Niemanden hat man sterben lassen«, stieß der Fast-Haarlose jetzt erbittert hervor. »Alles andere sind doch nichts als Lügen und Gräuelgeschichten, die man nicht glauben darf. Die reinste Propaganda von interessierter Seite.«

»Ach so«, murmelte ich perplex. In welches Wespennest hatte ich denn hier gestoßen? Ich schüttelte Thomas ab, der unauffällig an meinem Ärmel zupfte und dabei gut hörbar für uns alle flüsterte: »Komm, wir gehen besser.«

Das taten wir garantiert nicht! Erst wollte ich wissen, was hier lief.

Und dann fiel es mir wieder ein. In den letzten Jahren hatte es im Fernsehen etliche, von Dänen selbst gedrehte Reportagen gegeben, in denen die Vergangenheit nicht verklärt und rosig dargestellt wurde, wie man es bis dahin gewohnt gewesen war. Nein, die Filmemacher hatten eine bewusste Vernachlässigung der deutschen Flüchtlinge aufgedeckt und ihren Landsleuten vorgeworfen. Und dies war, wenn ich mich recht erinnerte, noch eine der schwächeren Anklagen gewesen. Gewundert hatte mich das damals nicht allzu sehr, daran entsann ich mich jetzt ebenfalls. Die Wut auf die Deutschen und ihre größenwahnsinnige, menschenverachtende Kriegstreiberei hatte bei so manchem dazu geführt, dass das Gefühl, jetzt gefahrlos Rache nehmen zu können, übermächtig wurde. In anderen Staaten war es doch ähnlich gewesen. Die hatten ihr moralisches Waterloo, das heißt die offene Auseinandersetzung mit ihrer Vergangenheit, auch erst seit ein paar Jahren hinter sich.

»Darf ich fragen, weshalb Sie sich für Morø interessieren?«, mischte sich in diesem Moment die zweite ältere Frau ein. Ihr Ton war ruhig und höflich. Es war eine Frage, kein Angriff. »Haben Sie persönliche Gründe?«

»Nein«, gab ich ehrlich zu. »Nicht so, wie Sie wahrscheinlich vermuten. Es ist etwas komplizierter, aber ich bin nicht aus Sensationshascherei hier oder weil ich … äh … also Dänemark etwas vorwerfen will …«

»Das ist sowieso alles blanker Unsinn«, schnaubte die Raspelfrisur.

Ich tauschte einen verständnissinnigen Blick mit meinem Gegenüber, das daraufhin in eine große Tasche abtauchte. Wir warteten in angespannter Haltung. »Hier.« Sie hielt mir mit ernstem Gesicht eine Visitenkarte hin. »Das ist die Adresse meiner Eltern. Mein Vater ist Däne, meine Mutter Deutsche. Sie haben sich in Morø kennengelernt.«


»Nein«, sagte Thomas. »Auf keinen Fall. Der Besuch in der Touristeninformation war schon peinlich genug. Und außerdem will ich von dieser schlimmen Zeit nichts mehr hören. Ich habe Urlaub.«

Schlimm? Als ob man das »Dritte Reich« samt Zweitem Weltkrieg darauf reduzieren konnte. Ich schluckte, während ich meinen Liebsten über die Kaffeetasse hinweg fixierte. Widerspenstig bis halsstarrig nannte man diesen verkniffenen Gesichtsausdruck wohl. Da hatte er Pech, das konnte ich auch.

»Dann gehe ich allein.«

Er seufzte. »Das tust du doch nur, weil ich mich weigere. Sonst würdest du die Eltern nicht besuchen wollen.«

Würde ich doch!

Wir saßen auf unserer Terrasse. Das Bad im Meer, den anschließenden Spaziergang sowie das folgende Programm hatten wir bereits ausfallen lassen, und ich litt, wenn ich ehrlich war.

»Nimm es doch einfach als Einladung in ein dänisches Zuhause, Thomas«, bat ich leise. Und dann kam mir eine wahrhaft zündende Idee. »Guck dir die Steckdosen, Schalter und Stromkabelverlegungsgewohnheiten dort an. Dann wissen wir endlich, ob das lediglich in Ferienhäusern so abenteuerlich zugeht oder bei Dänen generell dazugehört.« Er war doch schließlich Ingenieur. So etwas musste ihn doch interessieren. Tat es nicht.

»Lass das«, beschied er mir knapp.

»Was denn?«

»Diese Witzeleien. Es ist überhaupt nicht angebracht. Merkst du das nicht?«

Doch, klar. Aber wusste er vielleicht einen besseren Weg? Ich seufzte tief, herzergreifend und ziemlich demonstrativ. Doch Nachgeben kam nicht infrage. Als was hatte Harry mich bei einer anderen Gelegenheit einmal bezeichnet? Als stinkendes altes Muli. So stur sei ich. Tja, ich schätze, da hatte er wohl recht. »Gut, dann fahre ich wirklich allein. Es ist ja nur eine Stunde. Und mir helfen sie bestimmt bei Gretas Mutter. Denn ob du es nun hören willst oder nicht, Thomas, die Frau hält mit irgendetwas hinter dem Berg, davon bin ich überzeugt. Und dies ist nun mal meine Chance, ihr Vertrauen zu gewinnen. Außerdem bin ich nicht der Typ, der im Urlaub nur seinen Kopf ausschalten will.«

»Also gut«, knurrte er hörbar gereizt. »Du hast gewonnen.« Aber danach sei ein für alle Mal Schluss mit der Schnüffelei. Er wolle seinen Urlaub genießen und sich nicht mit Sachen herumschlagen, die sowieso witzlos seien. Er habe Almuth Pomerenke zwar nie kennengelernt, doch ganz sicher müsse es auch noch andere Möglichkeiten geben, diese alte Frau zum Reden zu bringen, als sich ausgerechnet die paar hart verdienten freien Tage zu ruinieren. Zudem würde uns das dänisch-deutsche Ehepaar überhaupt nicht kennen, ergo gar nicht auf uns warten. Wir bräuchten uns da also keinesfalls blicken zu lassen, dies sei einzig und allein eine Marotte, ein Spleen von mir. Aber darum gehe es bei der ganzen Sache ja sowieso.

Ich fand ihn engstirnig, er hielt mir vor, nicht loslassen zu können. Er brachte »den Gierke« ins Spiel, der so etwas bestimmt mit sich machen lasse, weil er genau so gern Detektiv spiele wie ich; ich erwiderte, dass wir bei dieser Entwicklung heilfroh sein könnten, dass seine Tochter zu Hause geblieben sei. Und dies nach fünf Tagen. Irgendetwas lief da tierisch schief mit uns.


Die Eltern wohnten bei Hvide Sande, einem kleinen Fischereihafen, der auf einer Landzunge zwischen Nordsee und Ringkøbing Fjord liegt. Wir fuhren gleich am nächsten Morgen los, bummelten, wie es sich für anständige Touristen gehört, zunächst durch den Ort und kauften als Erstes eine wunderschöne Meerforelle mit blitzblanken Äuglein und dunkelroten Kiemen, was beides anzeigte, dass sie ganz frisch war. In Butter gebraten, mit Zitrone und etwas Meersalz – der Abend war damit zumindest kulinarisch gerettet.

Das Haus der Svenekes fanden wir ohne große Probleme. Es war hellgelb gestrichen und nicht rot-weiß, was vielleicht als Zeichen für ein deutsch-dänisches Multikulti interpretiert werden konnte. Das Grundstück wirkte gepflegt, aber nicht übermäßig. Hier stand eine Gießkanne herrenlos herum, dort lehnte ein abgebrochener Spaten an einem Schuppen, den ein älterer Mann mit einem Pinsel und besagter hellgelber Farbe bearbeitete. Wir parkten und stiegen aus.

»Und was jetzt?«, murmelte Thomas an meiner Seite. »Wie willst du vorgehen?«

Gute Frage. Doch sie erübrigte sich, denn in diesem Moment drehte sich der Maler um, nahm das deutsche Nummernschild wahr und wuchtete sich ächzend vom Hocker hoch. Mit ausgestreckter Hand und einem herzlichen Lächeln auf dem knittrigen Gesicht kam er auf uns zu. »Ich bin Anders Sveneke«, stellte er sich auf Deutsch vor. »Karen hat euch schon angekündigt.«

»Hanna Hemlokk.« Ich nahm seine Hand und schwenkte sie kräftig. »Und das ist Thomas Breitschedt.«

Er nickte. »Dann kommt mal herein. Lisl, der Besuch ist da!«

Er stakste voran, während in der Tür eine alte Frau mit Schürze erschien. Lisl. Ich schätzte sie auf etwa achtzig. Wir begrüßten uns, sie legte die Schürze ab und führte uns durch ein behaglich eingerichtetes Wohnzimmer in einen ebenso behaglich eingerichteten Wintergarten. Ich schaute mich unauffällig um. Kein Unterschied zu einem treudeutschen Heim. Lisl und Anders fühlten sich offenbar genauso wohl inmitten von Billy-Regalen wie Hans und Grete in Dithmarschen. Und wieso auch nicht? Hier gehörte das schließlich hin.

»Kaffee?«, unterbrach Lisl meine profunden Gedanken.

»Oh ja, bitte gern, wenn es nicht allzu viele Umstände bereitet«, antwortete ich höflich.

Lisl griente, bevor sie versicherte, dass es dies keineswegs tue und verschwand in der Küche. Anders blickte von Thomas zu mir. »Was wollt Ihr denn nun genau wissen? Es geht um Morø, sagte Karen?«

»Ja«, nickte ich und widerstand dem Versuch, meine schwitzigen Hände an der Jeans abzuwischen. Es gestaltete sich doch schwieriger, als ich gedacht hatte. »Ihre Tochter hat uns erzählt, dass Sie sich dort … äh … kennenlernten«, schubste ich die Sache behutsam an. Und was antwortete ich, wenn er nun wissen wollte, weshalb ich so neugierig war? Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen.

»Das ist richtig«, bestätigte er. »Ich war Wachmann. Sie lebte im Lager.«

Lisl kam mit dem Kaffeetablett herein und zwinkerte mir vergnügt zu, während Thomas aufsprang und es ihr abnahm.

»Er hat mein Herz mit Schokolade gewonnen.«

»Weil du so ein Hänfling warst, habe ich sie dir gegeben, meine Liebe«, protestierte er mit gespielter Empörung.

Es war klar, dass dieser Dialog nicht das erste Mal stattfand, und ich registrierte amüsiert, dass Thomas tatsächlich unauffällig anfing, die Elektrik des Hauses in Augenschein zu nehmen. Und bald war mir auch klar, weshalb Karen Sveneke uns – auch – zu ihren Eltern geschickt hatte: um ihnen schlicht eine Freude zu bereiten. Denn vor zwei Zuhörern die alten Zeiten wieder aufleben zu lassen, das versüßte den beiden alten Leutchen sicht- und hörbar den Tag.

Lebhaft berichteten sie vom Alltag im Lager. Vom Chor, der dreimal in der Woche probte und jedenfalls ein bisschen Abwechselung in das eintönige Dasein brachte, von der Schule, die für die zahlreichen Kinder eingerichtet worden war, und wie man ganz allmählich begann, den anderen als Menschen und nicht lediglich als Feind zu betrachten. Sie fielen sich gegenseitig ins Wort und korrigierten sich liebevoll, etwa als die Sprache auf einen Peter Knaerke kam, der seine Mitgefangenen offenbar anschwärzte, wo er nur konnte, oder auf eine Erdmuthe aus Stettin, deren Onkel ein einflussreicher Nazi in Schleswig-Holstein gewesen war. Der habe seine Reden immer auf Plattdeutsch gehalten; das klang dadurch so schön gemütlich und gar nicht nach Mord und Totschlag. Nach dem Krieg sei der Mann jedoch wie vom Erdboden verschluckt gewesen – bis Erdmuthe im März 1948, nein, es sei im Februar gewesen, verbesserte Lisl Sveneke ihren Mann, eine Postkarte aus Südamerika erhalten habe. Da wusste das Mädchen, dass es ihm gut ging. Sie waren dermaßen engagiert bei der Sache, dass sie völlig vergaßen, mich zu fragen, weshalb mich dies alles interessierte.

Nach eineinhalb Stunden gelangte ich zu der Erkenntnis, dass ein Noch-Mehr an Informationen aus detektivischen Gründen absolut nicht vonnöten war, zumal Thomas neben mir anfing, unruhig auf seinem Sessel hin- und herzurutschen. Was ich erfahren hatte, würde reichen, um Almuth besser zu verstehen oder, um es ehrlicher auszudrücken, mir ihr Vertrauen zu erschleichen, auch wenn sie bei bester geistiger Gesundheit noch fünfzig Jahre lebte. Wir benötigten jedoch mehrere Anläufe, um uns zu verabschieden, schlugen den abendlichen Schweinebraten mit Kruste sowie die fünfte Tasse Kaffee und den zweiten Aquavit dankend aus und zeigten ebenfalls kein Interesse an dem angebotenen Wienerbrød, den der Rest der Welt Kopenhagener nennt.

Schweigend und wie betäubt von der geballten Informationsflut, marschierten wir anschließend zum Auto, schweigend entriegelte Thomas die Türen, schweigend sanken wir in unsere Sitze, schweigend ließ er den Motor an – um sodann leise glucksend loszufahren. Zwei Straßenecken weiter war es dann endgültig mit unserer Beherrschung vorbei, und wir sanken uns lachend in die Arme.

»Du meine Güte, hast du einen nervenaufreibenden Job, Hanna«, keuchte Thomas schließlich, während er hingebungsvoll an meinem Ohr knabberte. »Das waren zwei völlig verschenkte Stunden, gib es zu.«

»Nicht ganz«, widersprach ich friedlich, »die alten Svenekes fanden den Tag bestimmt ganz große Klasse. Die haben sich mordsmäßig gut unterhalten.«

»Ist denn bei dir Seniorenbetreuung inklusive?«, stänkerte Thomas.

»Manchmal schon«, gab ich gutmütig zurück. Er hatte ja recht. »Fahren wir weiter?«

»Zu Befehl, Madam. Und wohin?«

Wir lösten uns endgültig voneinander und beschlossen, hier in der Nähe noch eine Runde am Strand entlangzuwandern. Das Meer rollte träge dahin, niemand badete. In der Nacht hatte es das erste Mal geregnet, und die ohnehin nicht gerade schweißtreibenden Temperaturen waren noch ein Stückchen weiter abgesackt.

Der Ärger begann eher harmlos, als Thomas plötzlich stehen blieb und lauthals gegen Wind und Wellen deklamierte: »Dänen meinen es gut mit Dänen und denen, die Dänen nahestehen.« Er wartete ein bis zwei Sekunden, bevor er nachschob: »Kapiert? Der Witz liegt natürlich in der unterschiedlichen Schreibweise und –«

»Na, so fürchterlich schwierig ist das ja nicht«, unterbrach ich ihn unsanft. »Außerdem hat der Spruch einen ellenlangen Bart und ist zudem noch reichlich blöde, wenn ich ehrlich sein soll.«

Sollte ich nicht. Er war beleidigt. Ich sah es ihm an. Spontan legte ich eine Hand auf seinen Arm. »Entschuldige, Thomas, aber ich finde ihn nun einmal nicht sehr witzig. Stammtisch, verstehst du? Damit habe ich es nicht so. Und die Svenekes sind doch sehr nett.«

»Schon gut.«

Oh je, der Gute war richtiggehend verschnupft. »Haben wir eigentlich genug Wein im Haus?«, versuchte ich die Situation jedenfalls ansatzweise zu retten. »Zu der Meerforelle benötige ich dringend einen knacketrockenen Weißen.«

»Ich weiß es nicht. Wir sollten wohl besser noch eine Flasche kaufen«, schlug Thomas ungemein höflich und mit starrem Gesicht vor.

Mist. Und ausgerechnet diesen Augenblick musste sich Harry aussuchen, um mir triumphierend mitzuteilen, dass er in der Nähe des Plattmann’schen Holzunterstandes tatsächlich blaue Lacksplitter an einem Feldstein gefunden hatte. »Ich bin auf Knien durch die Walachei gerobbt.« Es klang grässlich selbstzufrieden.

»Toll. Hör mal, Harry –«

»Und was soll jetzt damit geschehen? Ab ins Labor?«

»Wenn du da Beziehungen hast.«

»Natürlich. Paul Briegel.«

Natürlich. »Hör mal, Harry –«

»Ist bei dir alles in Ordnung? Du klingst so komisch, Hemlokk. Behandelt er dich etwa nicht gut?« Er lachte dröhnend, während ich mir auf die Lippe biss. »Oder bist du stinkig, dass ich mich erst jetzt melde? Aber das habe ich extra gemacht, weil ich das junge Glück nicht stören wollte.«

»Lieb von dir«, quetschte ich hervor.

Thomas kickte mit voller Wucht einen Stein ins Wasser und stapfte wortlos weiter. Wenn Rücken sprechen könnten, sagte seiner ungefähr Folgendes: Es reicht. Würg den Gierke endlich ab und hör auf, Detektivin zu spielen. Ich habe die Schnauze voll.

»Pass auf, mach einfach, was du für richtig hältst, Harry, ja?«

»Hemlokk, was ist –«

»Bis denn, Harry!«

Ich sprintete hinter meinem Lover her. »Thomas, nun warte doch!«

»Wozu?«, erkundigte er sich eisig.

Ich hätte schreien können. Wieso tobte der Kerl nicht, wenn ihm danach war? Wieso sagte er nicht klar und deutlich, was ihm nicht passte? Und wieso zum Teufel war er dermaßen unfähig, mich meine Arbeit tun zu lassen? Ich habe nun einmal keinen Nine-to-five-Job, in dem man mir sagt, was ich erledigen soll. Als Privatdetektivin war ich darauf angewiesen, nach allen sich bietenden Gelegenheiten und krummen Wegen zu suchen, um vielleicht irgendwann einmal ans Ziel zu gelangen. Ich hatte es mit Menschen zu tun, und die hörten nicht auf zu leben, nur weil Dr. Thomas Breitschedt mit mir in den Urlaub fuhr. Und dass die Lackreste am Findling wirklich blau waren, wertete ich ja wohl zu Recht als beachtlichen Teilerfolg.

Wir kehrten um, fuhren zum Supermarkt und erstanden sicherheitshalber gleich zwei Flaschen Wein. Heutzutage ist das ja gefahrlos möglich, in früheren Zeiten hätte man dafür Haus und Hof verspielen oder einen Kredit aufnehmen müssen.

Die Meerforelle schmeckte wunderbar, der Wein entpuppte sich als äußerst trinkbar, und die Stimmung war trotzdem im Eimer. Zaghaft schlug ich vor, den Kaminofen anzuschmeißen, weil es dadurch kuscheliger wurde und ein knisterndes Feuer oftmals auch atmosphärisch als Eisbrecher wirkt. Aber nicht bei Herrn Breitschedt, der nach einer halben Stunde lediglich bemerkte: »Mir wird es ein bisschen warm. Bist du damit einverstanden, wenn ich die Terrassentür öffne?«

Grundgütige, hilf! Dagegen war der Umgangston zwischen dem nordkoreanischen Diktatorenclan und dem Rest der Welt ja geradezu freundschaftlich. »Ja«, stimmte ich dementsprechend knurrig zu.

Er nahm sein Glas, öffnete die Verandatür und trat hinaus. Es regnete. Er wurde nass. Und ich fand sein Verhalten höchst albern.

»Thomas«, sagte ich leise.

Er drehte sich um und blickte mich mit einem dermaßen traurig-bekümmerten Blick an, dass es einen Hund zu Tränen gerührt hätte. »Wir müssen noch einmal ganz von vorn anfangen, Hanna. Siehst du denn nicht, dass du unseren ganzen Urlaub kaputt machst?«

»Nein«, erwiderte ich ehrlich. »Das sehe ich nicht.«

Daraufhin trat er einen Schritt zurück ins Wohnzimmer, hob demonstrativ die Hand und begann doch allen Ernstes, mir meine Sünden Finger für Finger vorzuzählen. »Erstens. Wir haben ganze Tage mit diesem ominösen Lager verschwendet. Und nun gibst du selbst zu, dass es überhaupt nichts gebracht hat. Ich hatte dich allerdings vorher gewarnt. Zweitens. Ich mag es nicht, wenn dieser Gierke uns laufend stört –«

»Er hat nur zweimal angerufen«, protestierte ich empört. »Und wenn du, drittens, nicht aus jeder winzigen Mücke sofort einen riesigen Elefanten machen würdest, reduziert sich die Lager-Zeit doch auch auf magere zwei Stunden. Der Rest ist mit Reden und Streiten darüber draufgegangen. Das sollten wir hübsch auseinanderhalten, denn diesen Teil könnten wir einfach lassen.«

Er schüttelte betrübt den Kopf. »So simpel, wie du das darstellst, ist es eben nicht. Hier geht es in Wahrheit um etwas ganz anderes. Es geht um uns«, sagte er eindringlich und wagte sich noch einen Schritt weiter hinein, was ich an sich als gutes Zeichen interpretierte. Aber was war mit »uns«? Thomas klang verdächtig nach dem »großen Ganzen«, das in akuter Gefahr schwebte. Und das schien mir nun doch ein bisschen übertrieben zu sein.

War es nicht, denn es ging tatsächlich schlicht um »alles«, wie mir Thomas auf meine Nachfrage hin todernst erklärte. Er könne einfach nicht mit jemandem zusammenleben, der permanent abgelenkt sei, weil er nebenbei seine Nase in jeden Haufen stecke, der auch nur einen Hauch von Anrüchigkeit produziere. Ich fand das Bild nicht sehr gelungen, schwieg jedoch taktvoll. Er bräuchte jedenfalls jemanden, fuhr er unvermindert ernst fort, der ganz für ihn und eben uns da sei. »Wir sind doch eine Gemeinschaft, Hanna, und du scherst immer wieder aus und machst dein eigenes Ding.«

Tja, lag das möglicherweise daran, dass ich mich schlicht und ergreifend genau so verstand, schoss es mir ketzerisch durch den Kopf. Ich war ein eigenes Ding. Doch immerhin war ich in diesem Moment so helle, lediglich vorzuschlagen, sich darüber besser morgen weiter auszutauschen, weil wir doch beide müde seien und Wein getrunken hätten.

»Einverstanden«, stimmte er sofort zu, und es klang unangenehm erleichtert, obwohl er schließlich angefangen hatte.


Und nun? Der Abend war noch jung, und ein entspanntes Geplauder vor dem Kaminofen oder gar eine Knuddelrunde kamen natürlich nicht infrage. Thomas entschied sich für ein Computerspiel, und ich schnappte mir nach kurzer Überlegung »Das geheime ABC der Toten« von Patricia Cornwell, denn nach Andersens Märchen war mir überhaupt nicht. Mit der Leichen sezierenden Heldin Kay Scarpetta, die das Böse jagt, wo immer sie kann, war mir an diesem Abend mehr gedient. Ich kuschelte mich in den einzigen Sessel, der zudem dem Feuer am nächsten stand, und legte los, wobei ich gestehen muss, dass ich querlas und auch nicht allzu sehr bei der Sache war, weil mich die Auseinandersetzung mit Thomas sowie sein Vorwurf doch erheblich getroffen hatten.

Ein Kind war ermordet worden. Und dann noch eins.

War ich wirklich eine dermaßen riesengroße Egoistin, wie er mir vorhielt? Oder benahm ich mich doch eigentlich ganz normal, wie ich selbst meinte, überlegte ich, während ich lustlos Seite für Seite umblätterte. War ich vielleicht am Ende tatsächlich beziehungsunfähig und nicht in der Lage, Kompromisse einzugehen? Ach verdammt!

Kay Scarpetta und das gesamte FBI tippten jedenfalls zuverlässig auf einen lang gesuchten Serienmörder als Kinder-Killer, eine Bestie, wie sie im Buche stand. Und natürlich bedauerten alle die arme Mutter des Opfers, die so schwer vom Schicksal gezeichnete Frau musste schließlich mit unendlich viel Leid fertigwerden, denn ein Kind zu verlieren, ist bestimmt eines der traumatischsten Erlebnisse überhaupt. Das konnte sogar ein kinderloser Single wie ich problemlos nachvollziehen.

Single? Das ließ ja tief blicken. Ich stand auf und schenkte mir noch ein Glas Wein ein, was dazu führte, dass Thomas kurz von seinem Spiel hochsah und mir so halbherzig zulächelte, dass es geradezu scheußlich wehtat. Am liebsten wäre ich zu ihm gegangen, um ihn jedenfalls noch einmal zärtlich zu berühren.

Doch ich trabte artig in meinen Sessel zurück und setzte mich wieder. Wahrscheinlich hatte sich mein Unterbewusstsein auf diese Weise lediglich vergewissern wollen, dass er überhaupt noch körperlich anwesend war. Denn jetzt klappte er auch noch den Laptop zu, stand auf und verschwand nach einem freundlichen Nicken in meine Richtung in seinem Schlafzimmer. Ich hätte heulen können. Oder auf dem Tisch trommeln. Tat ich aber beides nicht. Stattdessen las ich verbissen weiter, denn an Schlaf war garantiert nicht zu denken.

Also, wo war ich? Bei der Trauer einer Mutter über ihr ermordetes Kind. Und an dieser Stelle schweiften meine Gedanken nun endgültig ab: Greta natürlich. Ich hatte doch genau so einen Fall vor Augen und erlebte selbst, wie heftig die arme Frau mit sich rang. Obwohl hier natürlich noch verschärfend hinzukam, dass sie ihren Jungen selbst getötet hatte. Dies machte die ganze Angelegenheit selbstverständlich viel schwerer und kaum noch tragbar für sie.

Unkonzentriert blätterte ich weiter, bis ich schließlich in Kapitel siebzehn fast eine Vollbremsung hinlegte. Ich las es noch einmal, diesmal sehr, sehr sorgfältig, mit trockenem Mund und einem Herzschlag, der trudelte, als hätte ich massive Rhythmusstörungen. Ich wusste natürlich, dass dies bestimmt nicht half, doch ich stürzte ein halbes Glas Wein in einem Zug hinunter. Der Verdacht war ungeheuerlich! Absurd!

Aber die Frau, die Cornwell hier als Mutter und Mörderin beschrieb, kannte ich: Greta. Die bemitleidenswerte, wegen ihres zu Herzen gehenden tragischen Schicksals von allen unendlich bedauerte Frau, die wie die Täterin bei Cornwell offenkundig unter dem Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom litt.
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Mehrere Minuten lang saß ich einfach da, wie ein Ochse, der gleich mit dem Vorschlaghammer eins auf den Schädel bekommen soll, bevor er dann abgestochen wird. Das konnte doch nicht wahr sein! Ich musste mich irren, weil ich durch den Streit mit Thomas müde und überreizt war. Und der Wein hatte dann das Übrige getan.

Nein. Ich wusste genau, dass dem nicht so war. Ich fühlte mich stocknüchtern, und mein Herzallerliebster interessierte mich in diesem Moment nicht die Bohne. Ganz sicher war ich schließlich, als ich in dem Buch von dem versalzenen Essen las, das Frauen mit dieser Krankheit relativ häufig ganz gezielt einsetzen. Klar, Salz ist problemlos zu besorgen, beizumischen und dem kindlichen Opfer in einer knackigen Überdosierung als liebevoll gekochte Mahlzeit unterzujubeln. Außerdem kann man sich problemlos auf ein Versehen berufen, wenn es doch zu einem Protest kommt. Ich dachte an Almuth Pomerenke. Und dass ich den Verdacht gehabt hatte, sie wollte mir genau an diesem Punkt ihrer Erzählung zu verstehen geben, dass irgendetwas mit Greta nicht stimmte. Sie war sehr vorsichtig, sehr vage geblieben, was nur natürlich war, schließlich ging es um ihre Tochter. Doch dass sie mir diesen Eindruck vermittelt hatte, ich jedoch überhaupt nichts damit anzufangen wusste, daran erinnerte ich mich genau.

Oh Gott. Ich spürte, wie mir schlecht wurde. Ich schoss hoch und sauste ins Bad, wo ich die Meerforelle der Toilettenschüssel übergab. Danach ging es mir ein wenig besser. Ich wusch mir das Gesicht und putzte die Zähne. Beides wiederholte ich noch einmal. Und dann brauchte ich dringend jemanden zum Reden. Wirklich dringend. Also marschierte ich nach kürzester Überlegung in Thomas’ Zimmer und knipste das Licht an. Sollte er auch jetzt nicht einsehen, dass die Angelegenheit keinen Aufschub duldete, war für uns sowieso Hopfen und Malz verloren. Schließlich handelte es sich um eine Art Notfall.

Er schlief bereits, doch ich rüttelte ihn energisch wach. Benommen blinzelte er mich schließlich an. »Hanna … was …?«, nuschelte er.

»Greta ist krank«, stieß ich, alle Zurückhaltung fahren lassend, atemlos hervor. »Sie leidet unter dem Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom, und die Sache mit den Anrufen, der Ratte und der Verwüstung der Wohnung ist erfunden. Es ist alles erstunken und erlogen, Thomas, stell dir das vor! Hier steht es drin.« Ich ließ mich auf die Bettkante fallen und holte tief Luft, während ich vor seiner Nase mit Cornwells ABC-Morden herumwedelte. »Damit sie alle bemitleiden. Denn nur darum geht es ihr bei der ganzen Angelegenheit.«

Thomas hatte sich bei meinen Worten ruckartig aufgesetzt und betrachtete mich jetzt misstrauisch. Na ja, vielleicht hätte ich ihm eher kleinere Bröckchen verabreichen sollen. Dies war natürlich starker Tobak, das sah ich ohne Weiteres ein.

»Es stimmt«, bekräftigte ich sicherheitshalber meine eigenen Worte.

Er strich mir vorsichtig über die Wange. »Du hast geträumt, Hanna. Du hattest einen Albtraum. Komm her, leg dich neben mich. Das wird schon wieder. Und die Cornwell liest du besser nicht weiter. Die ist wirklich nichts für zarte Gemüter.« Er rückte auffordernd zur Seite.

»Unsinn, Thomas«, bügelte ich sein zweifellos gut gemeintes Angebot burschikos ab. »Ich habe nicht geträumt. Ich habe gelesen und –«

»– dabei offenbar eine Menge Wein getrunken.« Er lächelte schräg. »Nur weil du versucht hast, dies mit Zahnpasta zu übertünchen, wird es doch nicht besser, Hanna.«

Knallkopp. Doch ich ging nicht weiter darauf ein. »Pass auf, Thomas. In diesem Buch wird das Krankheitsbild ganz genau beschrieben. Und es ist, als hätte Cornwell Greta vor Augen gehabt. Haargenau so. Da stimmt einfach alles. Du kannst es ja selbst lesen.«

»Das werde ich sicherlich. Aber nicht jetzt. Ich bin viel zu müde.« Er gähnte und rieb sich demonstrativ die Augen. »Das ist ein Krimi, Hanna. Lass uns jetzt schlafen, ja?«

Du liebe Güte, war der Mann denn wirklich so begriffsstutzig? In diesem Haus schlief niemand, solange wir uns nicht über den Fall Greta klar geworden waren. »Nein, verdammt!«, polterte ich los. »Hör mir doch zur Abwechslung einmal zu! Greta kümmerte sich ebenfalls scheinbar aufopferungsvoll um den Jungen, der ganz zufällig dauernd krank war, und alle Welt fand das toll. Das ist doch auffällig, oder?«

»Finde ich nicht. Greta ist eben so ein Mensch«, meinte er verständnislos. »Die gibt es. Die stellen ihre eigenen Interessen hintan und –«

»Eben nicht! Das ist es ja.«

»Was ist es ja?« Unter heftigen Fantasieschüben schien Dr. Thomas Breitschedt wirklich nicht zu leiden. Und offenbar neigte er auch noch zur Schwerhörigkeit.

»Ja verstehst du denn nicht, was ich dir die ganze Zeit zu erklären versuche?«, platzte ich heraus. »Greta will Mitleid und Anerkennung um jeden Preis. Dafür tut sie alles, wirklich alles. Dafür verletzt sie sogar ihr eigenes Kind. Das gehört zum Krankheitsbild dazu.«

Thomas schüttelte widerwillig den Kopf. »Das du aus einem Krimi hast. Willst du am Ende etwa auch noch behaupten, sie habe den armen Hauke ermordet, nur damit alle Welt Anteil nimmt? Das ist doch völlig absurd, Hanna.«

»Nein, das ist krank, Thomas. Greta ist krank«, beharrte ich.

Daraufhin sah er mich an, als ob ich die Pocken, irgendeinen von diesen HN-Dingsbums-Geflügelviren sowie die Blattern samt Pest in mir trug. »Du lieber Gott, Hanna.« Jetzt wurde er auch noch laut. »Du kannst doch nicht allen Ernstes aus einem Stück Trivialliteratur so etwas ableiten. Cornwell hat einen Krimi geschrieben. Ein Buch. Mit viel Erfindungsgabe und Einbildungskraft. Aber dies hier«, er deutete auf das Bett, den Schrank, mich und sich selbst, »ist die Realität, das wahre Leben.«

Das wusste ich auch. Hielt der Mann mich für bekloppt?

»Du vermischst die Ebenen, Hanna. Und das muss schiefgehen. Du bist durch unseren kleinen Streit einfach überreizt.«

»Bin ich nicht«, erwiderte ich so bockig wie ein Kind. Aber ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen »kleinen Streit« hingenommen. Das klang so … niedlich und nach meiner Mutter. Bei der hätte ich »einen kleinen Freund«, wenn der mich auch nach achtundzwanzig Jahren festester Beziehung nicht heiratete, oder »ein kleines Unglück«, wenn mich ein ICE überfuhr. »Thomas, bitte, hör mir doch wenigstens einmal ernsthaft zu. Wir können dann ja meinetwegen alles Stück für Stück durchgehen, und dann wirst du hoffentlich einsehen, dass –«

»Nein«, unterbrach er mich mit einer Stimme, in der so gar nichts Liebenswürdiges mehr war, »du spinnst, Hanna, um es einmal deutlich zu sagen, aber anders scheinst du es ja nicht zu verstehen. Ich werde nichts mit dir ›durchgehen‹, wie du es nennst. Das ist doch völlig abstrus, was du dir da zusammenfantasierst. Wie, wann und wo soll Greta denn beispielsweise die Ratte erschlagen haben, mmh? Wann ihre eigene Wohnung verwüstet haben? Und vor allen Dingen: warum? Das macht doch kein normaler Mensch.«

»Eben. Greta ist nicht normal«, wiederholte ich stur. Der Mann war ja begriffsstutzig bis zur Debilität. Wie hatte mir das nur entgehen können?

»Aha. Greta ist also nicht normal. Und das stellst du hier mal eben fest«, höhnte Thomas. »Weil du einen Krimi gelesen und dazu Wein getrunken hast. Sonst leidest du in dieser Hinsicht nicht unbedingt an einem Übermaß an Qualifikationen, aber was macht das schon, nicht wahr? Über so eine Winzigkeit schaut Hanna Hemlokk großzügig hinweg. Du weißt Bescheid. Und das reicht.«

»Mir auch«, entgegnete ich mittlerweile völlig desillusioniert. Er hätte mir vielleicht nicht sofort Glauben schenken müssen, das hatte ich gar nicht unbedingt erwartet, aber ein kleines bisschen mehr Vertrauen in meine berufliche Kompetenz hätte es schon sein müssen.

Trotzdem gab ich ihm eine letzte Chance. »Genau aus diesem Grund, weil Greta eben krank ist und die Mutter Angst vor ihr hat, ist Almuth ›freiwillig‹ ins Heim gegangen. Nach der Sache mit dem Salz hat sie sich gefürchtet. In Wahrheit hat nämlich ihre Tochter den Pudding versalzen und nicht Hauke. Und dann hat sie ihn gezwungen, davon zu essen. Und mit –«

»Ach so«, rief Thomas gespielt enthusiastisch, »das erklärt natürlich alles! Verstehe ich dich richtig, du behauptest also, die alte Frau hat Angst, letztlich genauso von Greta ermordet zu werden wie der arme Hauke? Was ja überhaupt kein Problem darstellt, richtig? Und wie denkst du dir das konkret? Dass Greta ihre Mutter auf dem Deich anklebt, um sie ebenfalls mit dem Lenkdrachen zu spalten? Oder wurde der Junge nach deiner Theorie nun doch nicht von ihr getötet, sondern lediglich versalzen?«

»Lass es gut sein, Thomas«, bat ich leise. Ich war jetzt total fertig, und ich fror erbärmlich. Das war natürlich der Schock.

»Du lieber Himmel, Hanna, ich versuche dir doch lediglich zu helfen. Siehst du denn nicht, was du dir da zusammenreimst? Das ist wirklich nur noch abstrus. Bist du sicher, dass du keinen Arzt brauchst?«

»Ja.«

»Ganz sicher? Tatsächlich?«

»Ja«, erwiderte ich tonlos.

Ohne Vorwarnung sprang er plötzlich aus dem Bett und funkelte von seinen Einmetervierundachtzig wütend auf mich herab. »Du hast ein echtes Problem, Hanna. Und dass du stur wie ein Muli bist, wie dein Freund, der Gierke, zu sagen pflegt, ist noch untertrieben. Bestell ihm das.«

»Das werde ich. Und genau das habe ich in dieser Situation gebraucht, Thomas. Zuspruch und wegweisende Worte, die weiterhelfen. Besten Dank.«

»Ach, hör doch auf. Entweder du leidest unter einer richtig satten Bindungsangst, die dich veranlasst, sofort alles kaputt zu machen, wenn man dir zu nah kommt, oder …«

»Oder?«, ermunterte ich ihn. Wenn schon, denn schon. Nur raus damit, dann hatten wir es hinter uns.

»Oder dir bekommt das Detektivspielen nicht, weil du dich völlig überfordert fühlst und nicht abschalten kannst.«

»Ach ja? Egal wie, auf jeden Fall bin ich seelisch gestört?« Dagegen nahm ich mich als Hobbypsychologin ja geradezu wie ein Waisenmädchen aus!

»Nein«, fuhr er grimmig fort, »wenn es mit uns ernsthaft etwas werden soll, dann musst du das Ermittlungsgewerbe wohl aufgeben. Anfangs fand ich das ja durchaus spannend, aber nachdem ich mitbekommen habe, wie du … also, was das genau bedeutet … also, bei dir bedeutet, meine ich, nein, so etwas mache ich auf keinen Fall mit.«

So, so. »Ist das eine unabdingbare Forderung?«

Immerhin gab es sich den Anschein, noch einmal darüber nachzudenken. Ich kannte das Ergebnis jedoch bereits vor ihm. »Ja«, bestätigte er. »Das ist es wohl. Sarah findet übrigens auch, dass du dir da einen reichlich merkwürdigen Job ausgesucht hast.«

Sarah? Waren wir jetzt schon so weit? Was hatte denn seine Tochter mit meiner Berufswahl zu tun? Ich blickte total gefrustet zu ihm hoch. »Wenn du mir so kommst, Thomas, ist es zu Ende mit uns. Du kannst doch nicht allen Ernstes von mir erwarten, dass ich meine Arbeit aufgebe, nur weil die deiner Tochter nicht passt oder sie damit nichts anfangen kann. Sie ist dreizehn, Mensch!«

»Und für ihr Alter ziemlich erwachsen. Aber das nur nebenbei, denn das fordere ich ja gar nicht von dir. Du schreibst Liebesgeschichten, das ist dein Beruf. Die ganze Detektivspielerei ist dagegen nichts weiter als eben nur das: eine Spielerei.« Er lächelte. Ich fand seine Lippen nicht einmal ansatzweise erotisch, sondern fast ein wenig feist. Und ich hätte ihm problemlos eine reinhauen können, um es ganz direkt und ohne das eigentlich sehr schöne Bild von der polierten Fresse auszudrücken.

»Findet Sarah das ebenfalls?«, erkundigte ich mich stattdessen höflich.

»Was hat sie denn damit zu tun?«, fuhr Thomas hoch. »Lass bitte meine Tochter aus dem Spiel!«

Mich beschlich mehr und mehr das Gefühl, dass wir langsam so richtig unsachlich wurden. »Oh, entschuldige«, flötete ich wider besseres Wissen, »aber du hast doch als Erster zum Besten gegeben, was sie von meinem Job hält.« Ich betonte den Begriff extra, weil die Arbeit als Privatdetektivin für mich genau dies nicht ist, sondern mehr.

Mittlerweile atmeten wir beide wie zwei Profiboxer in der zwölften Runde.

»Weißt du, Thomas«, legte ich wütend nach, »ein bisschen könntest du mir schon vertrauen. Aber das gelingt dir offenbar nicht. Was wiederum tief blicken lässt, finde ich. Ich spiele hier nämlich nicht, wie du und deine Tochter offenbar meinen, sondern ich arbeite. Und ich habe bereits mehrere Fälle höchst erfolgreich aufgeklärt, an denen andere, die du wohl als professionell einstufen würdest, grandios gescheitert sind.«

»So?«, fragte er spitz.

»Ja, so! Pass jetzt einmal gut auf, denn die einzige Frage, die du in der letzten Stunde sinnvollerweise hättest stellen sollen, lautet: Wie, Hanna, erklärst du dir, dass du selbst einmal mit dem Anrufer gesprochen hast, während Greta direkt neben dir stand, ergo nicht besagter Anrufer sein konnte, wenn sie nicht geklont durch die Welt läuft? Das geht doch überhaupt nicht zusammen.«

Er verzog das Gesicht. »Du wirst es mir auf der Stelle sagen, wie ich dich kenne.«

»Nein.«

»Nicht?«, meinte er ehrlich erstaunt. »Weshalb denn nicht?«

»Weil ich darauf noch keine Antwort habe«, beschied ich ihn barsch, »jedoch sehr zuversichtlich bin, dass ich es erstens bald herausfinde und dass dieses Ergebnis zweitens hervorragend mit Gretas Krankheitsbild und meinen Überlegungen harmoniert.«

»Na, das nennt man aber praktisch, nicht?« Er stapfte zum Schrank und zerrte seinen Koffer heraus. »Überaus praktisch, würde ich sogar sagen. Du nimmst Ergebnisse lediglich zur Kenntnis, wenn sie in deine Vorstellung passen. Sonst existieren sie nicht. Das ist krank, Hanna.«

»Du gehst?«, fragte ich völlig überflüssigerweise.

»In ein Hotel, ja. Morgen früh hole ich dich ab und bringe dich zur Bahn. Denn ich nehme nicht an, dass du mit mir zurückfahren möchtest.«

»Das ist nicht nötig, Thomas. Ich komme allein zurecht.«

»Spinn nicht rum. Wie willst du dich denn ohne Wagen hier fortbewegen? Auf detektivischen Schwingungen vielleicht?«

»Das kann dir doch egal sein«, versetzte ich. »Fahr einfach nach Hause. Ich komme klar.«

»Blödsinn. Und hör mit dieser Einzelkämpferpose auf. Die macht mich wahnsinnig. Morgen werde ich –«

Ich schoss hoch, trat auf ihn zu und pikte ihn in die Brust. »Mach’s gut, Thomas. Es wird nichts mit uns. Geh bitte.«

Plötzlich war die Spannung weg.

»Hanna«, sagte er leise, und sein Gesicht wurde dabei ganz weich.

»Nein«, erwiderte ich ebenso gedämpft, aber entschlossen. »Es ist vorbei, Thomas. Bitte geh und mache es nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Und grüß Sarah unbekannterweise von mir. Das Kind hat noch viel zu lernen.«


Und das war es dann. So endete die noch im Keim- und Knospenstadium befindliche Liebe zwischen Dr. Thomas Breitschedt und Hanna Hertha Hemlokk, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte. Mist!

Als Thomas endgültig verschwunden war, fühlte es sich in meinem Kopf an, als würde ein Zyklon durch die grauen Zellen rasen: Sarah, Thomas, Almuth, Hauke, Greta; Greta, Hauke, Almuth, Thomas, Sarah. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich denken sollte und fühlte mich genauso hirnlos wie Camilla, wenn Richard das Weite sucht. Bloß dass der zuverlässig immer wieder zurückkommt. Und Thomas nicht. Ach verdammt. Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Die blöde LaRoche war in dieser Situation wirklich überhaupt keine Hilfe. Sie nervte nicht einmal, was ein ganz schlechtes Zeichen war. Also heulte ich los.

Natürlich war das mit dem Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom starker Tobak und eine abenteuerliche Behauptung von mir, das sah ich ja ein. Doch was mich an Thomas’ Reaktion am gewaltigsten störte, war die unabweisbare Tatsache, dass er sich kategorisch weigerte, überhaupt ernsthaft über meine Vermutung zu sprechen. Er hielt mich für übergeschnappt, weil seine Fantasie für meine Überlegungen und Gretas Krankheitsbild nicht ausreichte, und damit war er mit dem Thema durch. Wie einfach und wie verdammt bequem, Herr Dr. Breitschedt. Aber ich wusste, dass kein Blitz mein Denkvermögen außer Gefecht gesetzt hatte oder irgendwelche Hormone, die mit der Nähe zu Thomas nicht fertig wurden.

Draußen stolperte ein Trupp bierseliger, singender Deutscher vorbei. Nein, nicht »Schwarzbraun ist die Haselnuss« intonierend, sondern mit Inbrunst den Klassiker aus der Muppetshow auf den Lippen: »Smörrebröd, Smörrebröd, römpömpömpöm«. Ich hätte liebend gern mitgegrölt. Es klang so unbeschwert, so gut gelaunt und vor allen Dingen so uneinsam. Das kichernde Gesinge wurde leiser und erstarb bald völlig. Jedenfalls für meine Ohren. Zwecks Gedankenklärung goss ich mir ein großes Glas Wasser ein.

Frage: Hatte ich nicht doch einen Krach vom Zaun gebrochen, weil ich auf Tuchfühlung mit allzu viel Mann das Schlottern bekam?

Antwort: Nein, hatte ich nicht. Es ging hier sowieso gar nicht um Nähe an sich, sondern um die Nähe zu einem ganz speziellen Menschen, nämlich Thomas, dem ich vertraut und von dem ich angenommen hatte, dass er mich verstand, weil er mich … na, sagen wir, gern hatte … gehabt hatte, um genau zu sein.

Ich stürzte das Wasser in einem Zug hinunter. Das tat gut. Aber die Nähe war lediglich das eine Problem. Punkt zwei: Nach heutigen Maßstäben konnte man es doch schlicht antik nennen, wenn Mann der Freundin die Arbeit verbieten wollte! Ich spürte regelrecht, wie meine Gedanken Fahrt aufnahmen und langsam so etwas wie Wut durch meine Adern zu kriechen begann. Dr. Fatzke Breitschedt. Genau!

Ich riet ihm doch auch nicht, den Job zu wechseln, weil es mir nicht passte, dass er auf Windkrafträdern herumturnte. Oder permanent an irgendwelchen schneeweißen Südseestränden den Luftdruck maß. Na gut, vielleicht kam das jetzt ein kleines bisschen schief rüber, doch worauf es ankam, war doch Folgendes: Wenn man jemanden liebt oder auch nur verdammt gern hat, um auf dem emotionalen Teppich zu bleiben, dann unterstützt man denjenigen vorbehaltlos in seinen Vorhaben, Bemühungen und Träumereien und verhält sich nicht wie ein mieser kleiner Spießer, dessen Welt an der eigenen Nasenspitze zu Ende ist. Seit Jahrtausenden ziehen Frauen das schließlich mit ihren Jungs durch, und umgekehrt gilt es immer noch als heroisch und bis zum Blödwerden tolerant, wenn Männer mal genauso zurückstecken.

Ich gönnte mir jetzt einen ordentlichen Schluck Wein. Er war warm und schmeckte schal.

Und überhaupt, wenn man es genau bedachte, war Thomas sowieso immer eher der Martin-Typ gewesen. Die zweite Geige in meinen Schmalzheimern, die, nachdem sie ihren Mädel-nun-werd-doch-endlich-selbstbewusst-Job an Camilla erfüllt hatte, zurück in Vivians Feder kroch, um Richard das Feld zu überlassen.

Ich schüttelte den Kopf und kippte den Rest des Weines in den Ausguss. Mit derart dummen Vergleichen kam ich keinen Millimeter weiter. Nein, Thomas gehörte von nun an der Vergangenheit an. Das tat zwar verdammt weh, doch es war nun einmal nicht zu ändern. Wir passten nicht zusammen. Sicher, im Bett hatten wir uns hervorragend verstanden, und wenn es keine Probleme zu lösen oder irgendwelche Schwierigkeiten zu überwinden galt, ebenfalls. Doch seit wann bestand ein Leben nur aus Sonne, Strand und Spazierengehen? Die nächste Auseinandersetzung war doch vorhersehbar: Sarah, das reizende Kind, wartete schließlich zu Hause auf uns wie ein Drachen in seiner Höhle.

Und damit hätten wir bereits zwei beziehungstechnische Baustellen an der Hacke, die niemals geräumt werden würden. Die Kleine würde mich immer ablehnen, das war situationsbedingt fast so etwas wie ein Naturgesetz. Und Thomas passte mein Job nicht, den ich sogar noch auszubauen gedachte. Was also blieb? Ganz rational und von den Fakten her gesehen?

Wir kochten gern zusammen, wir gingen gern gemeinsam spazieren, wir konnten uns gut riechen. Und das war’s. Das reichte nicht. Ich sah das sofort ein, weil es total vernünftig war. Ach Murx, eigentlich wollte ich aber gar nicht vernünftig sein. Ich wollte kuscheln, meine Nase in sein Ohr bohren, ihn unter der Dusche besuchen und das unerhört feine Gefühl genießen, mein Frühstück nicht mehr allein mümmeln zu müssen. Was ja auch noch ziemlich gesund war, weil man dann nicht so schlang. Sollte ich Thomas anrufen und ihn bitten zurückzukommen? Das war natürlich eine Idee. Zögernd griff ich nach meinem Handy.

Einerseits. Doch andererseits: Was würde das bringen?

Ich sehnte mich nach jemandem, mit dem ich sachlich über Greta und meinen ungeheuerlichen Verdacht sprechen konnte, der mich nicht gleich anblaffte oder unterstellte, dass ich völlig neben der Spur stand. Genau dies konnte oder wollte Thomas jedoch nicht. So weit kannten wir uns immerhin.

Ich legte das Handy weg. Es hatte keinen Sinn, und damit musste ich fertig werden. Schließlich war ein Schrecken ohne Ende allemal furchtbarer als einer mit.

Ich fühlte mich fix und fertig, als ich so weit gekommen war, und mir schwirrte der Kopf derart, dass ich wusste: Nichts ging mehr, rien ne va plus. Das Spiel war vorbei.

Mittlerweile war es richtig dunkel geworden, also musste es so gegen Mitternacht sein. Trotzdem schlüpfte ich in meine Schuhe und angelte nach meiner Jacke. Ich vergewisserte mich, dass das Feuer im Ofen tatsächlich heruntergebrannt war, verriegelte sorgfältig die Tür hinter mir und trat hinaus in die kühle Nachtluft, um mir die Beine zu vertreten und mich wieder ans Alleinsein zu gewöhnen.

Es hatte aufgehört zu regnen, und der Himmel war mittlerweile völlig klar. Ich lehnte mich gegen das Terrassengeländer und schaute einfach nur nach oben. Eigentlich liebe ich diesen Blick in die unendlichen Weiten des Weltalls. Jetzt machte er mich traurig, weil ich mir vorkam wie ein winziges, furchtbar einsames Staubkorn im Universum. Niedergedrückt trabte ich los, den Dünenpfad entlang, den ich allerdings nur erahnen konnte. An eine Taschenlampe hatte ich nicht gedacht.

Vier Häuser weiter beobachtete ich eine Familie im hell erleuchteten Wohnzimmer und fühlte mich dabei wie ein Voyeur. Die fünf Kinder spielten mit hochroten Wangen und viel Gelächter ein Würfelspiel. Jetzt knuffte das Mädchen seinem älteren Bruder in die Seite, was dieser mit einer Kopfnuss quittierte, während der Jüngste – ich schätzte ihn auf zehn – würfelte, gewann und darob wie ein Derwisch durch den Raum hüpfte.

Es lag wahrscheinlich an der Kombination von Wind, dem hin- und herwogenden Dünengrün sowie meiner abgelenkten Aufmerksamkeit, dass ich ihn erst so spät bemerkte: Ich hatte einen Verfolger. Zunächst vernahm ich das leise Tapsen und Quietschen seiner Sohlen, dann hüstelte jemand sehr dezent und verhalten. Ich wandte mich um, starrte angestrengt in die Dunkelheit und lauschte. Ob Thomas reumütig zurückgekehrt war? Oder vielleicht auch nicht reumütig, sondern einfach nur so? Vielleicht wollte er nun doch vorschlagen, morgen noch einmal alles in Ruhe zu besprechen, wie wir es ursprünglich vorgehabt hatten?

Leise und ziemlich vorfreudig, ich gestehe es, rief ich seinen Namen. Keine Antwort. Ich rief lauter. Wieder nichts. Das Wesen in der Dunkelheit war entweder taub oder reagierte bewusst nicht, sondern verhielt sich jetzt völlig lautlos. Was eindeutig nicht dafür sprach, dass es sich um Thomas handelte. Merkwürdig. Doch irgendwelche Sorgen machte ich mir immer noch nicht. Was ziemlich leichtsinnig war, wie sich bald herausstellen sollte.

So jedoch zuckte ich lediglich mit den Schultern, vermutete, dass mein Verfolger gar keiner war, sondern so wie ich zu den Nachtwanderern gehörte oder einfach unter Schlafstörungen litt. Dass er mir hinterherlief, hielt ich für Zufall. So viele Wege gab es schließlich nicht durch die Dünen. Das Feriengebiet war ja auch mit Häusern zugepflastert, da konnte man selbst mitten in der Nacht nicht allen Ernstes erwarten, als Einzige durch die Landschaft zu laufen.

Also schritt ich munter aus und näherte mich bereits wieder meinem Haus, als ich ihn erneut ganz deutlich hörte. Dieses Mal verriet er sich durch ein leises Rascheln und ein anderes Geräusch, das ich nicht zu identifizieren vermochte. Jetzt endlich wurde mir mulmig, und ich beschleunigte unwillkürlich meine Schritte, während ich gleichzeitig angestrengt weiter lauschte.

Da! Nun quietschte er wieder. Eindeutig. Und das war entschieden nicht normal, wenn ein und dasselbe Subjekt fast eine Stunde hinter einem herdackelte und sich nicht zu erkennen gab. Unter banalen und ganz harmlosen Schlafstörungen litt der sicher nicht. Ich spürte, wie sich meine Atmung beschleunigte. Was wollte dieser Mensch von mir?

»Hallo? Wer ist denn da?«, rief ich so laut und energisch ich konnte. Doch ich hörte selbst, dass es nicht allzu überzeugend klang, sondern eher etwas verloren in der Stille der Nacht. Ich spähte in die Dunkelheit, aber ich konnte nichts erkennen. Also lief und stolperte ich weiter, alle Sinne auf Empfang gestellt. Und plötzlich hörte ich ihn lachen. Es war ein abgehacktes Geräusch, genau das, was ich zu Beginn nicht hatte identifizieren können, und es klang überhaupt nicht fröhlich, sondern eher so, dass es mir kalte Schauer über den Rücken jagte.

Du großer Gott, folgte mir da etwa einer von diesen Perverslingen, die sich an der zunehmenden Angst ihrer Opfer weideten? Sie auskosteten, bis sie schließlich über das arme Schwein, das in diesem Fall ich war, herfielen und es auf übelste Weise malträtierten?

Ich stöhnte angstvoll auf. Stolperte, fiel der Länge nach hin und rappelte mich schnellstens wieder hoch, nur um mich erneut in einer Luftwurzel zu verhaken. Hektisch sprang ich zum zweiten Mal auf und schaute mich um. Nirgendwo schimmerte mehr Licht. Na ja, was erwartete ich auch um ein Uhr nachts? Nordseeluft macht bekanntlich müde, und meine unbekannten Nachbarn lagen alle längst in den Kojen und träumten je nach Alter von Sandburgen, Surfbrettern oder Schweinekoteletts. Und wenn ich schrie? So laut ich konnte? Dann würde doch sicher jemand aufwachen und mir helfen.

Aber wie, überlegte ich fieberhaft, während ich keuchend und mit aller Kraft meinem Heim zustrebte. Indem mein Retter mich die ganze Nacht über bei sich im Wohnzimmer sitzen ließ, nur um am nächsten Morgen, an dem natürlich alles hell und vollkommen harmlos aussah, mitleidig festzustellen, dass ich letzte Nacht wohl eine Angstschraube locker gehabt hatte? Nein.

Ich rannte jetzt. Er folgte mir, ohne sich noch weiter die Mühe zu machen, mich in Sicherheit zu wiegen. Ich hörte das Tapp, Tapp, Tapp seiner Schuhe ebenso wie seinen fliegenden Atem. Ich wusste natürlich genau, was das Schwein mit dieser Hetzjagd beabsichtigte. Er wollte mich weich kriegen, er wollte mich mehr und mehr in Hektik und Panik versetzen, damit er dann am Ende ohne viel Probleme das vor Angst halb paralysierte Wild erlegen konnte.

Aber nicht mit mir, du Wicht! Ich wirbelte herum, um ihn gebührend zu empfangen. Mittlerweile war mein Adrenalinspiegel dermaßen hoch, dass ich es mit Superman, Tarzan und sämtlichen schwarzgürteligen Karatekämpfern der östlichen Hemisphäre aufgenommen hätte. Rechte Gerade, linke Handkante, Knie hoch und den Schädel gegen den Solarplexus gerammt – und schon läge die versammelte Heldenriege muskelbepackter Kerle vor mir im Staub und wimmerte um Gnade.

Ob es an diesen seltsamen Fantasien lag oder daran, dass ich in Wahrheit ziemlich fertig war, ich hörte ihn jedenfalls Sekundenbruchteile zu spät. Er griff von der Seite an, und das Erste, was ich spürte, war ein Luftzug, dem ein herber Schlag gegen meine rechte Schulter folgte. Ich japste erschrocken, während ich gleichzeitig umfiel wie ein gefällter Baum. Und ehe ich noch piep sagen konnte, war er auch schon über mir und versetzte mir links und rechts zwei schallende Ohrfeigen, die wie Feuer brannten und meine Wangen augenblicklich anschwellen ließen. Ich fing an zu heulen. Was ihn nicht daran hinderte, mich mit einem gezielten Fußtritt umzudrehen. Dann schmiss er sich auf mich und kugelte meinen Arm fast aus, indem er ihn am Rücken hochdrückte. Es tat mordsmäßig weh, und gleichzeitig registrierte ich, dass irgendetwas metallisch und salzig zugleich schmeckte. Blut. Ich hörte jemanden laut aufstöhnen.

»Hör zu, du Miststück«, raunte er in mein Ohr, »sperr deine Lauscher weit auf, das kann ich dir nur raten. Halt dich da raus, verstanden! Sonst, das garantiere ich dir, wird es erst richtig unangenehm für dich. Dagegen ist dies hier nur ein kleiner Vorgeschmack.« Seine Worte wurden begleitet von einer widerlich säuerlichen Atemfahne, die mich völlig unvorbereitet traf.

»Bäh«, entfuhr es mir. Und dann drehte ich angeekelt das Gesicht weg. Das hätte ich nicht tun sollen.

»Arrogante Zicke!«, zischte er. »Hältst dich wohl für etwas Besseres, was?«

Ich gurgelte protestierend. Doch es half nichts. Roh drehte er mich wieder auf den Rücken und schlug mir erneut mit der flachen Hand ins Gesicht. Meine Lippe platzte jetzt endgültig auf, während ich in ein Gesicht starrte, das keines war. Nur mühsam erkannte ich, dass sich mein Angreifer durch eine Mütze mit Sehschlitzen unkenntlich gemacht hatte.

»Hau endlich ab, du Scheißkerl«, hörte ich jemanden blubbern. Ich vermutete, dass es sich bei der Stimme um meine handelte, doch ganz sicher war ich mir da nicht. Sie hätte auch jemandem gehören können, den ich lediglich vage kannte.


XIV

 

Ich schleppte mich zum Haus, fingerte in meiner Jackentasche nach dem Schlüssel und ließ mich wenig später kraftlos und an jedem Muskel zitternd auf die Couch sinken. Ganz vorsichtig, denn mein Körper fühlte sich an wie ein demolierter alter Sandsack; von meiner Seele ganz zu schweigen.

Das Gute war: Ich lebte. Die schlechte Nachricht bestand unbestreitbar darin, dass es mir ziemlich mies ging und ich nicht den Schimmer einer Ahnung besaß, was der Angreifer von mir gewollt hatte. Auf meine sogenannte Ehre hatte er es auf keinen Fall abgesehen, klar, aber was sollte das Ganze dann?

In irgendeinem verborgenen Winkel meines überreizten Hirnes hockte offenbar noch ein Fünkchen von Verstand. Und dies mahnte mich eindringlich, endlich Hilfe zu holen, statt mich in zwangsläufig miserabelsten Analysen zu ergehen. Außerdem war schließlich keinesfalls gesagt, dass der Knabe bereits endgültig mit mir abgeschlossen hatte. Möglicherweise lauerte er noch vor der Tür und beobachtete jeden einzelnen meiner Schritte, nur um dann umso erbarmungsloser zuzuschlagen, wenn ich mich in Sicherheit wähnte. Doch wen zum Henker sollte ich bitten zu kommen? Die Polizei? Die würde zwar auf der Stelle heranbrausen, aber da sie vermutlich genauso arbeitete wie ihre bundesdeutschen Kollegen, würden sie mich bloß mit endlosen ärztlichen Untersuchungen sowie ebensolchen Verhören quälen. Und heraus käme mit ziemlicher Sicherheit gar nichts, weil ich nicht einmal eine nur halbwegs brauchbare Beschreibung des Täters liefern könnte.

Thomas? Allein bei dem Gedanken sträubte sich augenblicklich alles in mir. Eine Gardinenpredigt über mein unvorsichtiges bis leichtsinniges nächtliches Bummelverhalten hätte ich in meinem Zustand einfach nicht mehr ertragen. Eher wankte ich zu Fuß nach Hause oder kroch auf allen vieren gen Bokau. Wer oder was blieb also?

Merkwürdig, als ich endlich so weit war, kam es mir ganz natürlich vor. Harry selbstverständlich. Er war der Einzige, der mir in einer solchen Situation helfen konnte. Ich robbte ächzend und stöhnend zu meinem Mobiltelefon, inständig hoffend, dass er das Lager nicht gerade mit einer rattenscharfen Mieze teilte, sondern züchtig, brav und vor allen Dingen allein in seinem heimischen Bett lag.

Es rauschte, klickte, rauschte wieder und fing dann zu meiner kolossalen Erleichterung vorschriftsmäßig an zu tuten. Ich öffnete mühsam den Mund, um bereit zu sein, wenn Harry abhob, doch er kam mir zuvor.

»Wenn du nicht einen tierisch guten Grund hast, mich um drei Uhr nachts um den Schlaf des Gerechten zu bringen, Hemlokk, dann fürchte fortan um dein mickriges kleines Leben!«

Einen längeren Moment war ich total baff, bis Harry geradezu widerlich nachsichtig bemerkte: »Ich hab deine Nummer auf dem Display gesehen.«

Er schwieg. Ich auch, weil mich just in diesem Moment ein stechender Schmerz in der Milzgegend auseinanderzureißen drohte.

»Also, was ist los, Hemlokk?«, drang seine ungnädige Stimme an mein Ohr, während ich mit dem Tod rang. »Spuck es endlich aus. Was ist so faul im Staate Dänemark, dass es um diese unchristliche Zeit meiner Hilfe bedarf?«

»Alles«, nuschelte ich mühsam, fast schon dankbar dafür, dass er so schnell begriff. Was ein Irrtum war.

»Bist du blau, Hemlokk?«, vermutete er auf seine charmante Weise und gähnte anschließend dröhnend in die Muschel. »Habt ihr Zoff? Dann schmeiß den Breitschedt raus und lass mich weiterschlafen, ja? Ich bin kein Kummerkastenonkel, der unter einem Helfersyndrom leidet. Und nachts schon mal überhaupt nicht.«

»Harry!«, stieß ich zwischen geschlossenen Zahnreihen hervor. Das tat am wenigsten weh, denn meine Lippen mussten inzwischen den Umfang von Schlauchbooten angenommen haben, nur größer. Ich hätte fast losgeheult, als ich hörte, dass er sich jetzt endlich ruckartig aufsetzte.

»Kannst du reden, Hemlokk? Bist du allein?«, erkundigte er sich besorgt. Die gelangweilte Pose war wie weggeblasen.

»Nein und ja«, zischelte ich und beobachtete dabei fasziniert, wie Blut auf meine Hose tropfte.

»Hemlokk!«

Ich zuckte zusammen und grunzte unartikuliert in den Hörer.

»Was ist denn los? Reiß dich zusammen!«, befahl Harry autoritär wie Richard, wenn er zwanzig Jahre älter war als die holde Camilla und es nur gut mit ihr meinte.

»Kannst du kommen?«, brachte ich zwar mühsam, aber einigermaßen klar hervor.

»Jetzt?«

»Ja.«

»Sofort?«

»Ja.«

»Nach Dänemark?«

»Ja.«

Und das war der unschätzbare Vorteil an Harry Gierke. Der Mann war launisch, ziemlich von sich überzeugt und lag in manchen Dingen komplett daneben, doch er machte nicht viel Worte, wenn es wirklich darauf ankam. »Okay«, knurrte er nur, und ich hörte, wie die Matratze quietschte, als er aufstand. »Gib mir die genaue Adresse. Zum Frühstück bin ich da.«

In diesem Moment hätte ich ihn vom Fleck weg geheiratet und ihm ewige Treue geschworen. Harry fürchtet jedoch derartige Gefühlswallungen wie Gustav den norddeutschen Schmuddelwinter, also schaltete ich das Handy ab und fing einfach nur an zu heulen. Es sah ja niemand, und es wäre mir in diesem Moment auch egal gewesen. Ich war dermaßen fertig, dass es mir erst nach einer Viertelstunde gelang, mich ins Bad vor den Spiegel zu schleppen, um eine erste Bestandsaufnahme vorzunehmen.

Oh je. In diesem Zustand durfte ich meiner Mutter auf keinen Fall unter die Augen treten; dagegen punktete die ehemalige Asienreisende und jetzige Stubenhockerin Dorle Bruhaupt ja noch. Meine Wangen leuchteten unnatürlich rot und waren ziemlich fies geschwollen. Und meine Lippen sahen tatsächlich aus, als hätte ein unfähiger Schönheitschirurg die Botox-Dosierung für eine ganze Kompanie hineinpraktiziert. Außerdem blutete ich aus dem rechten Mundwinkel, der von der Wucht der Schläge tief eingerissen war.

Ich probierte ein kleines, kaum wahrnehmbares Lächeln, ließ die Muskeln jedoch sogleich wieder erschlaffen, weil es einfach höllisch wehtat. »Vom Doktor genäht« war definitiv der letzte Spruch, der mir zu diesem Thema einfiel. Dann öffnete ich vorsichtig den Mund und begutachtete meine Zähne. Sie waren alle noch da und auch Ruinen wie etwa halbe Schneidezähne konnte ich nicht ausmachen. Also schritt ich zur Zungenprobe, indem ich sanft die Reihen entlangfuhr und hin und wieder drückte. Doch keiner wackelte, wie ich erleichtert feststellte.

Mühsam schälte ich mich anschließend aus Jacke, T-Shirt und BH. Noch war die Stelle, wo der Dreckskerl mir in die Rippen getreten hatte, nur leicht verfärbt und ein bisschen geschwollen. Doch natürlich würde sie spätestens in der nächsten Woche in den schönsten Regenbogenfarben schillern. Na und! Außer einem Arzt würde mich sowieso niemand nackt zu Gesicht bekommen. Blieb noch ein Letztes zu tun. Vorsichtig fing ich an, meine Rippen zu betasten. Mein Brustkorb war zwar höllisch empfindlich, aber nichts stach heraus oder knirschte gar unter meiner Berührung. Gebrochen war also aller Wahrscheinlichkeit nach nichts.

Mit diesem aufmunternden Befund beendete ich die vorläufige Untersuchung, zog mich notdürftig wieder an, schenkte mir einen Krug Wasser ein, nahm mein Oberbett und kuschelte mich in voller Montur auf die Couch, um auf Harry zu warten, der in etwa vier Stunden heranbrausen würde, wenn nichts dazwischenkam.


Jemand versuchte die Tür aufzubrechen. Allerdings stellte er sich dabei nicht allzu geschickt an, denn er lärmte wie ein Trupp Söldner auf Beutezug. Ich blinzelte verschlafen und wollte mich aufsetzen. Allein, es ging nicht. Alles an mir war steif, kalt und tat entsetzlich weh. Jetzt begann der Unbekannte, die Terrassentür aufzuhebeln. Der Riegel knirschte und bewegte sich Millimeter um Millimeter. Ich fing an zu schwitzen, weil ich dem Eindringling hilflos ausgeliefert war. Nein, nicht ganz. Mühsam angelte ich nach einer Schale voller Obst, die Thomas und ich vor Urzeiten, so kam es mir vor, gekauft hatten. Damit würde ich nicht lange Gegenwehr leisten können – wenn überhaupt –, doch kampflos würde sich Hanna Hemlokk nicht ergeben!

Jetzt rüttelte es völlig enthemmt am Türgriff. Und dann hörte ich eine Stimme, die ich umgehend und voller Erleichterung als Harrys identifizierte, laut brüllen: »Hemlokk, mach sofort die Tür auf, oder ich trete sie ein!«

»Moment. Ich komme!«, schrie ich zurück. Heraus kam jedoch lediglich ein Flüstern, das nicht einmal die Hochleistungswanze im Verdoehl’schen Wohnzimmer hätte registrieren können. Ächzend stemmte ich mich hoch, tapfer ignorierend, dass mein Körper offenbar in Flammen stand. Ich wankte zur Terrassentür und öffnete mit zittrig-steifen Fingern.

»Scheiße!«, stieß Harry hervor, während er sekundenlang ungläubig in mein zerschundenes Gesicht starrte. »Hoffentlich sieht das Arschloch jedenfalls ansatzweise genauso aus.«

»Nee«, krächzte ich.

Er schluckte, bevor er rau sagte: »Dann holen wir das auf der Stelle nach, Hemlokk. Wo ist das Schwein? Das nehme ich mir gleich vor. Und hinterher wirst du sehen, dass du dagegen glatt noch eine Schönheit bist.«

Statt einer Antwort trat ich zur Seite und ließ ihn schwankend ein. Harry blickte wild um sich, immer noch ganz entfesselter Berserker à la Rambo.

»Lass die Faust in der Tasche, Harry«, zischelte ich zwischen den geschwollenen Lippen hervor; eine komplette Öffnung des Mundes hätte ihn nachhaltig verzogen. »Er ist nicht mehr hier.«

»Feiger Hund«, knurrte Harry. »Aber das war natürlich klar. Solche Kerle hauen immer ab, wenn es brenzlig wird und sie sehen, was sie angerichtet haben. Das ist das Einzige, was sie können.«

Ganz behutsam nahm er meinen Arm – selbstverständlich den verdrehten – und führte mich zur Couch.

»Setz dich«, befahl er. »Hast du etwas getrunken, gegessen? Natürlich nicht. Der Saukerl hat dich sicher so liegen lassen, als er mit dir fertig war. Ich hatte ja gleich so ein komisches Ge–«

In diesem Moment wummerte jemand laut und vernehmlich an die Balkonbrüstung. Das konnte nur Thomas sein, denn der Angreifer hätte sich mit ziemlicher Sicherheit von Harrys Wagen vertreiben lassen.

»Harry«, flüsterte ich eindringlich, als der wie eine Rakete zur Tür schoss, »hör mir zu, Thomas war es nicht.« Er ballte die Rechte, als sei er völlig taub. »Harry!«

Endlich reagierte er. »Was ist denn? Den zeigen wir an, Hemlokk! Aber vorher –«

»Er war es nicht!«, stieß ich mühsam hervor. »Nicht Thomas. Wir haben uns zwar gestritten, aber nicht so.«

»Nicht?«

Das Wummern war jetzt in ein dezentes Klopfen an der Tür übergegangen.

»Hanna? Bist du da? Bitte, mach doch auf. Es tut mir leid, und wir müssen dringend miteinander reden, hörst du!«, klang Thomas’ Stimme dumpf durch das Holz. »So kann es nicht weitergehen. Ich meine, wir haben noch nicht einmal richtig angefangen und –«

Harry riss die Tür auf, und Thomas blieb offenbar jedes weitere Wort im Hals stecken, als er ihn erblickte. Dabei hätte das Auto ihn doch warnen müssen.

»Was ist?«, schnauzte Harry ihn schließlich an.

»Der Gierke. Natürlich. Ich hätte es mir denken können«, hörte ich Thomas endlich sagen. Es klang resigniert bis verbittert, doch ich fühlte mich in meinem lädierten Zustand nicht in der Verfassung, einen Hahnenkampf im Keim zu ersticken. Aber dies erwies sich auch als völlig unnötig. Denn Harry schmetterte einfach die Tür zu und stapfte zurück ins Wohnzimmer.

»Komischer Knabe, dieser Breitschedt«, bemerkte er mit scheußlich neutraler Stimme, »ich hätte doch jedenfalls mal nach dir geschaut. Und was macht der? Dreht sich wortlos um und verschwindet in den dänischen Dünen.«

»Aber Thomas hat keine Ahnung, was hier passiert ist«, verteidigte ich meinen Ex-Liebsten. Ganz langsam taten Mund und Stimmbänder halbwegs wieder ihren Dienst. »Er wollte mich vermutlich zum Bahnhof fahren.«

Harry warf mir einen langen Blick zu, bevor er lässig meinte: »Tja, ich schätze mal, das hatte er eher nicht vor. Wenn man mit einer ganzen Lachsseite und einer Buddel Schampus vor der Tür der Angebetenen herumwedelt, hat man wohl anderes im Sinn.«

Lachsseite? Champagner? … Versöhnung? Hach, klang das gut! Liebend gern hätte mich in diesem Moment in Thomas’ Arme gekuschelt. Die ganze nächste Woche hätte ich so verbringen können. »Wieso hast du ihn nicht aufgehalten, Harry?! Das Missverständnis auf der Stelle aufgeklärt?!«

Wieder einmal schoss seine rechte Augenbraue empor. »Weil der Breitschedt dir nicht bekommt, Hemlokk. Und außerdem gibt es momentan Wichtigeres zu tun, als euch zwei Turteltäubchen wieder zusammenzubringen. Also, wer war das? Und was wollte er?«

»Weiß ich nicht«, maulte ich. »Aber könntest du uns nicht erst einmal einen Kaffee aufbrühen, bevor wir den Fall analysieren? Und Hunger habe ich auch.«

Harry grinste. »Hast du zwar immer, Hemlokk, aber ich nehme das mal für ein gutes Zeichen. Pass auf, ich kümmere mich um deinen Magen und du, soweit du kannst, um den Rest.«

»Oh ja.« Es erschien mir fast wie ein Wunder: Seit Harry da und ich nicht mehr mutterseelenallein war, fühlte ich mich gar nicht mehr so fürchterlich zerschunden.

Ich duschte ausgiebig und sparte lediglich die Haare aus, um kein Wasser an mein geschwollenes Gesicht zu lassen. Das tupfte ich lieber ganz zart mit einem Waschlappen ab. Trotzdem fühlte ich mich hinterher wie ein neuer Mensch – sauber, fast schon wieder ein wenig energiegeladen und vor allen Dingen ziemlich sauer.

Denn Harry hatte natürlich recht. Wenn wir den Kerl erwischten, der mir das angetan hatte, würde ich meinen lieben alten Freund die Arbeit keinesfalls allein erledigen lassen. Ich würde mitmöbeln, bis das Herzchen am ganzen Körper grün und blau schillerte und mir zähneklappernd verriet, weshalb er mir das angetan hatte. Erst dann würden wir die Polizei rufen und ihn den Beamten übergeben. Selbstjustiz? Na klar, auch wenn ich sie eigentlich und prinzipiell ablehne. Aber so springt niemand mit mir um!

Harry hatte im Wohnzimmer gedeckt, was ich erstaunlich einfühlsam fand, denn dies war wirklich der letzte Ort, an dem ein frisch verliebtes Pärchen sein Frühstück einnehmen würde. Ich langte herzhaft zu, kaute zwar etwas schief, schluckte auch noch ein bisschen schwer, doch schließlich hatte ich drei Tassen Kaffee und vier Stullen intus und fühlte mich satt und ein wenig schläfrig.

»Also, Hemlokk, jetzt erzähl mal. Was ist passiert?«

»Von Anfang an?« Er würdigte diesen zugegeben nicht sehr geistvollen Beitrag meinerseits mit keiner Antwort. Nun gut, recht hatte er ja. Eigentlich. Doch auf der anderen Seite gingen ihn mein Privatleben und damit der Krach mit meinem Ex-Liebsten nicht die Bohne an. Also probierte ich es zunächst mit der Kurzform. »Thomas ist gestern Abend kurzzeitig in ein Hotel gezogen, und als ich anschließend spazieren ging, hat man mich überfallen.«

Harry schüttelte nur stumm den Kopf.

»Greta«, ergänzte ich daraufhin mit schwerer Zunge, denn es war gar nicht so einfach, wach zu bleiben und dabei auch noch konzentriert zu antworten. »Wir hatten ihretwegen eine … äh … kleine Auseinandersetzung, weil sie nämlich unter dem Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom leidet. Und wenn man das erst einmal erkannt hat, ergibt alles einen fürchterlichen Sinn.«

Ich strahlte ihn stolz an. Darauf zu kommen, war schon eine außerordentliche detektivische Leistung, fand ich nach wie vor. Harry sah das offenbar anders. Er wirkte plötzlich nur noch besorgt bis alarmiert, wenn ich seinen angespannten Gesichtsausdruck richtig deutete. Und dabei befiel mich das unangenehme Gefühl, dass sein Seelenzustand überhaupt nichts mit Gretas Krankheit zu tun hatte, sondern mit mir.

»Ehrlich«, beteuerte ich im Brustton der Überzeugung, »so ist es. Thomas hat mir ebenfalls nicht geglaubt. Aber es stimmt todsicher, weil alles prima zusammenpasst.«

»Na klar«, stimmte Harry mir ekelhaft herzlich und falsch zu. »Sicher, Hemlokk, so wird es sein. Aber weißt du, wir müssen das alles nicht unbedingt jetzt besprechen. Das ist gar nicht nötig. Leg dich doch noch ein Weilchen hin und schlafe eine Runde. Ich halte Wache. Und wenn du wieder ein bisschen … also wenn es dir besser geht, reden wir, einverstanden?«

Normalerweise wäre ich stinksauer gewesen. In diesem Falle nicht, denn ich fühlte mich völlig zerschlagen und sterbensmüde. Ich nickte friedlich.

»Na, dann komm, Mädchen.«

So hatte Harry mich noch nie tituliert. Mein Gott, was musste es mir dreckig gehen! Doch bevor ich den Gedanken vertiefen konnte, zog er mich auch schon hoch, legte mir den Arm um die Schulter und bugsierte mich ins Schlafzimmer.

Es dämmerte bereits, als ich vierzehn Stunden später erwachte. Ich reckte und streckte mich vorsichtig; es tat immer noch alles weh, natürlich, trotzdem fühlte ich mich wie neu geboren. Offenbar hatte mich Harry ausgezogen und zugedeckt, aber daran konnte ich mich gar nicht mehr erinnern, weil ich offenbar sofort ins Reich der Träume gesunken war.

Etwas klapperte im Wohnzimmer. Ich lauschte. Harry arbeitete an seinem Laptop. Es war ein ungemein beruhigendes Geräusch. Ich winkelte die Beine langsam über die Bettkante, winkte ihm auf dem Weg ins Bad kurz zu und verschwand in selbigem. Dieses Mal wusch ich die Haare mit.

»Von diesem Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom sind fast ausschließlich Frauen betroffen«, sagte Harry nachdenklich, als ich mich ihm schließlich wohlduftend gegenübersetzte. »Alleinerziehende, nach außen hin sehr fürsorgliche Mütter, denen die Anerkennung fehlt. Die holen sie sich über die Kinder, die sie permanent krankmachen, um als besonders aufopferungsvoll zu gelten. Meistens sind die Frauen überdurchschnittlich intelligent und verfügen über ein gewisses medizinisches Know-how.«

Ach Harry. Gerührt blinzelte ich zu ihm hinüber, was er jedoch Gott sei Dank nicht bemerkte. Doch genau da lag er doch, der Unterschied zwischen den beiden Männern: Thomas hielt mich für bescheuert und kam gar nicht auf die Idee, sich schlauzumachen. Die liebe Hanna hatte eben eine Meise. Punkt. Das hatte Harry zwar auch gemeint, aber dies hielt ihn keineswegs davon ab, sich sicherheitshalber kurz zu informieren. Na bitte. Mehr erwartete ich doch gar nicht.

Er klappte seinen Laptop zu und unterzog mich einer Musterung, die einem Großinquisitor alle Ehre gemacht hätte.

»Leg los, Harry«, ermunterte ich ihn milde.

»Willst du nicht erst einen Happen essen?«

»Später.«

Er nickte. »Gut. Also, wie bist du ausgerechnet auf dieses abseitige Krankheitsbild gekommen, Hemlokk? Es handelt sich ja schließlich nicht um eine Grippe oder einen ordinären Husten.«

»Nö«, stimmte ich friedfertig zu. Und dann berichtete ich von Cornwell und ihren ABC-Morden und dass es mir darauf in Hinblick auf Greta wie Schuppen von den Augen gefallen war. Jeder bemitleidete sie. Einfach jeder, das war nicht neu. Doch dass sie genau dies regelrecht genoss, wie ich mir eingestand, als ich mir die unterschiedlichsten Situationen in Erinnerung rief, das war brandneu und hatte mich wie ein sauberer rechter Haken getroffen. »Schau, dieses Muster lässt sich durchgängig zeichnen«, fuhr ich eifrig fort, als ich merkte, dass ich mittlerweile Harrys ungeteilte Aufmerksamkeit besaß, »Ex-Mann Nummer eins, Arthur Bebensee, hat mir zum Beispiel völlig unabsichtlich von der Herkulesstaude erzählt. Wenn man mit dieser Pflanze in Kontakt kommt, wird man lichtempfindlicher, was bei erhöhter Sonneneinstrahlung zu Quaddeln und Verbrennungen führen kann. Natürlich hat Greta behauptet, der Junge sei dort ganz von selbst hineingestolpert, tüffelig, wie er nun einmal war. Sie kann in diesem Fall jedoch auch durchaus nachgeholfen haben, nicht? Denk- und machbar wäre es zumindest, denn Hauke und Greta waren auf diesem Spaziergang allein, es gab keine Zeugen. Ein Schubs da, ein Kick hier … nicht einmal dem Kind selbst dürfte klar geworden sein, was da mit ihm passierte. Und auch sonst fällt so etwas zunächst keinem auf, weil niemand überhaupt einen derartigen Verdacht hegt.«

»Mmh«, machte Harry unbestimmt und schenkte mir und sich eine Tasse Kaffee ein. Ich nippte. Er war lauwarm und abgestanden, doch ich sagte nichts, weil ich ihm meine Theorie in einem Rutsch erläutern wollte.

»Dann passierte die Sache mit dem Aspirin, wie mir Frieder Gallwitz, Ex-Gatte Nummer zwei, völlig ohne Hintergedanken und ebenfalls unbeabsichtigt berichtete. Greta verabreichte es dem Jungen, neben dem leberschädigenden Paracetamol, gegen die Schmerzen vor einer Mandeloperation. Das Zeug wirkt jedoch gleichzeitig blutverdünnend, was sich bei einer Operation logischerweise lebensbedrohlich auswirken kann. Um sich das vorzustellen, braucht man nicht allzu viel Fantasie. Und tatsächlich wäre es ja auch beinahe schiefgegangen. Also nicht aus Gretas Sicht natürlich, da lief es nahezu perfekt. Wobei sie es so extrem sicherlich nicht gewollt hatte, denn Hauke wäre ja fast gestorben. Aber letztlich benötigte er, weil er so geschwächt war, dauerhafte Hilfe und Pflege, und sie verbrachte völlig selbstlos vier Wochen Tag und Nacht an seinem Bett. Alle – bis auf Frieder Gallwitz, der stinkig war, weil er plötzlich nicht mehr im gewohnten Mittelpunkt stand – waren gerührt bis tief beeindruckt von so viel Mutterliebe.«

»Sie muss allerdings definitiv gewusst haben, wie diese Mittel wirken, sonst lässt sich deine These nicht halten«, wandte Harry ein.

»Ja, aber es ist doch nicht schwer, so etwas herauszubekommen«, parierte ich. »Vielleicht kennt sie privat einen Arzt ganz gut oder eine Apothekenhelferin. Oder sie war zufällig auf einem Geburtstag, auf dem über solche Sachen gesprochen wurde. Da gibt es doch die unterschiedlichsten Möglichkeiten.« Eine vage Information nahm plötzlich konkrete Formen an: »Nein, halt, ich hab’s. Sie hat Medizinisch-Technische Assistentin gelernt, das hat sie mir sogar selbst erzählt. Also wusste sie Bescheid.«

Harry nickte, doch ich merkte, dass ihm meine Erläuterungen ganz ordentlich zu schaffen machten. Was seine folgenden Worte bestätigten. »Das ist ja pervers, wenn es tatsächlich so war«, meinte er leise. »Das ist ja –«

»– noch nicht alles«, unterbrach ich ihn heftig, »denn anschließend folgte die Sache mit dem versalzenen Essen.«

Jetzt stieß Harry einen leisen Pfiff aus, bevor er bedächtig sagte: »Das ist ein beliebtes Mittel solcher Frauen, habe ich gelesen. «

»Ganz genau«, lobte ich ihn, meinen kollernden Magen souverän ignorierend. »Und für die Herkulesstaude und das Schmerzmittel gilt das Gleiche wie für das Salz – beides ist ohne Probleme verfügbar, und ein Vorsatz lässt sich kaum belegen. Perfekt, oder?«

»Ja«, stimmte Harry mir bedrückt zu.

Ich konnte ihm nicht helfen. Die Sache war unappetitlich, das fand ich auch, doch da mussten wir beide durch. »Gretas Mutter, Almuth Pomerenke, erzählte mir von dem Salz, und ich hatte damals schon vage den Eindruck, sie wollte mich damit auf irgendetwas aufmerksam machen. Ich habe es bloß nicht begriffen und hielt es erst auch, um ehrlich zu sein, für unwichtig. Die Beziehung zwischen Mutter und Tochter war eben nicht ganz konfliktfrei. Na und? Das kommt schließlich in den besten Familien vor. Dabei hätte ich an dieser Stelle nur etwas hellhöriger sein müssen.«

»Mach dir nichts draus, Hemlokk«, tröstete Harry mich jovial. Er war jetzt hörbar in seinem Element, »Fehleinschätzungen kommen bei den besten private eyes vor. Ein Fall von geistiger Ladehemmung, damit muss man leben.«

»Nun laber hier nicht dumm herum, Harry«, kommentierte ich seine wohlmeinenden Worte erschöpft. »Pass lieber auf, denn ich bin immer noch nicht fertig. Gretas Mutter wohnt nämlich in einem Seniorenheim.«

»Ja und?«

»Sie ist dafür eigentlich noch zu jung und zu fit «, erklärte ich geduldig, »sie gehört da nicht hin. Und außerdem hat sie sich anscheinend freiwillig eingemietet, obwohl Greta immer wieder anbietet, sie zu sich zu nehmen. Erst habe ich gedacht, Almuth Pomerenke sei wirklich außergewöhnlich rücksichtsvoll gegenüber ihrer Tochter, aber jetzt …«

Harry stieß einen Pfiff aus, bevor er mir das Wort aus dem Mund nahm. »… denkst du, dass die alte Frau Angst vor ihrer eigenen Brut hat und sich im Heim quasi in Sicherheit bringt?«

»Exakt. Greta hat es nämlich nicht nur bei Hauke mit versalzenem Essen versucht, sondern auch bei ihrer Mutter. Und wer weiß, was die Gute in Sachen Krankmachen noch alles in petto hat, nicht?«

»Uff.«

Nach diesem profunden Statement hatten wir offensichtlich beide unser Pulver verschossen. Schließlich erhob ich mich mühsam, um mir einen Apfel zu holen. Ich beäugte ihn kurz und entschied mich dafür, ihn in mundgerechte Häppchen zu schneiden. Harry sah mir zu und wartete, bis ich sechzehn kleine Schnitze vor mir liegen hatte. »Tja«, meinte er dann, »da scheint wirklich vieles zu passen, Hemlokk.«

»Alles, Harry«, korrigierte ich ihn zugegebenermaßen ziemlich selbstgefällig und wie berauscht von meiner Theorie. »Alles, wenn man nur genau hinschaut.«

Er stand auf. »Ich koche uns rasch einen frischen Kaffee, in Ordnung?«

»Ümmer«, kaute ich. »Und bring mir doch bitte eine Klappstulle mit.«

Das tat er. Und nachgedacht hatte er augenscheinlich auch, denn als er die Tasse und einen Teller mit zwei gut belegten Broten vor mich hinstellte, meinte er: »Hat jemand den Jungen, diesen Hauke, eigentlich einmal gesehen? Also, gibt es ihn überhaupt, oder könnte Greta ihn und die ganze Drachengeschichte einfach erfunden haben, um sich bemitleiden zu lassen?«

»Arthur Bebensee, Frieder Gallwitz, Almuth Pomerenke«, zählte ich auf, »seine Lehrer, seine Mitschüler, und außerdem wurde natürlich ausgiebig in der Presse über seinen tragischen Tod berichtet. Nein, das Kind existierte, daran ist nicht zu deuteln.«

»Und es handelt sich bei all diesen Vorgängen immer um ein und denselben Knaben?«

»Ich denke schon«, erwiderte ich verblüfft. »Alle, die ich befragt habe, beschrieben ihn zumindest immer gleich.«

»Ich werde das sicherheitshalber recherchieren, wenn wir wieder zu Hause sind.«

»Gut. Tu das, schaden kann es auf keinen Fall. Vielleicht stößt du dabei noch auf weitere Hinweise. Aber ich bin sicher, dass es den Jungen gegeben hat und dass derselbe Junge jetzt tot ist.«

»Und Greta, seine Adoptivmutter, hat ihn ermordet, vermutest du. Sozusagen als Höhepunkt dieser ganzen Entwicklung. Na, ich weiß nicht, Hemlokk …« Harry zögerte. »Das ist schon ziemlich grauenhaft, nicht?«

Draußen kläffte plötzlich ein Hund wie verrückt, während eine helle vergnügte Kinderstimme dazu sang. Es klang so normal, nach Sonne, Urlaub und Bullerbü, und so gar nicht nach Mord und Totschlag. Die beiden waren bestimmt auf dem Weg zum Strand.

»Ja, das ist es«, stimmte ich ihm zu. »Und es war sicherlich ein Unfall –«

»Ah!«

»– aber anders geartet, als alle meinten«, fuhr ich unbeirrt fort. »Greta hat das Kind mit dem Lenkdrachen nämlich lediglich verletzen wollen, damit sie sich hinterher wieder voller Hingabe um ihn kümmern konnte. Haukes Tod war nicht geplant. Für ihre Zwecke wäre das ja auch höchst kontraproduktiv gewesen.«

»Weil sie so ohne Opfer dastand?«, mutmaßte Harry zutreffend.

»Du hast es erfasst«, lobte ich ihn nun schon zum zweiten Mal an diesem Abend. »So gab es zwar eine Riesenmitleidswelle, die lange anhielt. Aber irgendwann flaute natürlich auch die wieder ab. Das ist der Lauf der Dinge.«

»Und dann?«, fragte Harry gespannt.

»Tja, die Mutter befand sich in Sicherheit, ein weiteres Opfer war nicht in Sicht. Also erfand Greta die Anrufe, legte sich die tote Ratte vor die Tür und verwüstete ihre Wohnung, um sich wenigstens weiter Aufmerksamkeit zu sichern. Aber davon habe ich dir noch gar nicht erzählt, glaube ich.«

»Nein.«

Rasch holte ich dies nach, und als ich geendet hatte, meinte Harry mit ehrlicher Bewunderung in der Stimme: »Donnerwetter, das ist wirklich stimmig bis zum bitteren Ende gedacht. Chapeau, Hemlokk!«

Das Lob ging mir runter wie Öl, aber ich nickte lediglich verhalten. Denn irgendetwas stimmte an der ganzen Sache noch nicht. Irgendetwas hatte ich in meiner Begeisterung übersehen. Und plötzlich klingelte es im wahrsten Sinne des Wortes in meinem Kopf: der Anruf! Ich hatte ihn selbst entgegengenommen, während Greta neben mir stand. »Harry«, sagte ich zögernd, »so kann es nicht –«

»Moment noch«, unterbrach er mich. »Und als du es als Einzige gewagt hast, dich nicht um Greta zu kümmern, sondern mit Thomas in den Urlaub zu fahren –«

»– zu dem sie mich gedrängt hat!«, erwiderte ich fast beleidigt und damit automatisch wieder in das alte Muster fallend.

»Natürlich. Weil sie auch noch großmütig wirken wollte. Aber die Quittung hast du prompt bekommen. Sie oder jemand anders hat dich in ihrem Auftrag angegriffen und dir so gezeigt, was sie von dieser Entscheidung hielt.«

»Ja, das könnte durchaus sein«, stimmte ich nachdenklich zu, »obwohl er mich eigentlich eher gewarnt hat, mich rauszuhalten. Dabei kann ich nicht einmal sagen, ob es sich bei meinem Angreifer um einen Mann oder eine Frau handelte. Der Täter war vermummt, weißt du. Das ist das gleiche Problem wie bei dem –«

»Ich habe einen Riesenappetit«, unterbrach mich Harry plötzlich laut und stand hastig auf. »Lass uns den Kühlschrank plündern, ja?«

Und das taten wir. Gut, dann würde ich ihm von dem Anruf eben nachher erzählen. Jetzt gab es erst mal Brot, Butter, Reste vom Räucherlachs mit Rührei, Leberpastete, Himbeermarmelade und zum Abschluss Obst, dazu eine riesige Kanne Kaffee. Zunächst merkte ich gar nichts, weil ich intensiv damit beschäftigt war, meinen Magen zu füllen. Erst nach und nach fiel mir auf, dass Harry die ganze Zeit über schwieg.

»Was ist?«, mümmelte ich schließlich, als er auch noch anfing, meinem Blick auszuweichen.

»Was soll sein?«

Du große Grundgütige, mit wem, glaubte er denn, saß er hier? Einer kompletten Nichtmerkerin? »Irgendetwas beschäftigt dich doch«, erklärte ich ihm geduldig. »Aber du willst es mir offenbar nicht erzählen. Komm schon, so lädiert ist meine Birne nicht.«

»Ist nicht so wichtig«, wiegelte er ab und blickte dabei intensiv in die dänische Dünenlandschaft hinaus.

Was zum Teufel war denn plötzlich in diesen Mann gefahren? Sah er vielleicht Gespenster, oder was trieb ihn sonst um? Klar erinnerte ihn mein Anblick immer wieder an den Angreifer … dessen Identität wir nicht kannten … der jedoch akzentfrei auf Deutsch gedroht hatte … und der logischerweise irgendwo hier in Dänemark sein musste … Du großer Gott, meinte er etwa … Thomas? Ich schluckte und sah Harry, der mich jetzt ungeniert beobachtete, an, dass er wusste, dass es mir nun ebenfalls dämmerte.

»Er war hier, das ist nicht zu leugnen«, meinte er sehr sanft, als ich kläglich schwieg. »Und Verprügeln ist eine eher männliche Form der Aggression. Frauen rächen sich anders.«

Ich behielt nur mit allergrößter Mühe mein Frühstück im Magen. »Nein«, wehrte ich automatisch ab, »das glaube ich nicht.« Um dann völlig unlogisch fortzufahren: »Aber warum? Weshalb sollte ausgerechnet Thomas so etwas tun?«

»Hat er den Streit vom Zaun gebrochen?«, fragte Harry betont ruhig.

»Nein«, erwiderte ich spontan. Doch, korrigierte eine innere Stimme leise. Er hat sich völlig blödsinnig über meinen Beruf aufgeregt, bis er schließlich gehen konnte. »Das ist doch gar nicht so wichtig«, befand ich störrisch.

»Ich denke schon, dass es das ist«, sagte Harry in diesem besänftigenden Krankenzimmerton, der einem erst so richtig klarmacht, dass man am Abgrund steht, »und es muss irgendwie mit Greta zusammenhängen.«

Na, so ein Schlaumeier! Darauf wäre ich selbst wirklich nie gekommen! »Und wie?«, fragte ich aggressiv, während ein Lachsstück in meinem Verdauungsorgan einen astreinen Looping vollführte.

Harry zögerte, bevor er vorsichtig meinte: »Na ja, vielleicht ist er ihr Halbbruder, ihr Cousin oder so etwas oder … äh … auch nicht.«

Das schien mir nun doch etwas weit hergeholt. Wenn Greta und Thomas verbandelt waren, dann bestimmt nicht auf der verwandtschaftlichen Schiene. Allerdings hatte ich einen verdammt schalen Geschmack im Mund, der auch nach einem kräftigen Schluck Kaffee nicht verschwinden wollte.

Aber Thomas als Täter, der mich verdrosch und bedrohte? Nein, ich konnte es mir nicht vorstellen. So ein Typ war er nicht. Dafür war er einfach zu bieder und zu lieb. Und außerdem wäre er dann doch nicht heute Morgen mit Champagner und einer ganzen Lachsseite aufgetaucht. Oder war das bereits gestern gewesen? Ich wusste es nicht so genau.

»Er wollte eben sehen, was er angerichtet hat«, meinte Harry kurz. Seine Fähigkeit, meine Gedanken lesen zu können, war wirklich phänomenal bis unheimlich. »Jedenfalls wäre das ein Erklärungsansatz.«

»Das kann ich nicht glauben«, erwiderte ich schwach. Und dann fiel mir völlig unvermutet wieder ein, dass Greta zwar bei dem Anruf neben mir gestanden hatte, Thomas dagegen kurz vorher nach Schönberg gedüst war, um Sekt für den Einzug zu besorgen. Offiziell. »Ach Mist«, hörte ich mich murmeln, während ich gleichzeitig anfing zu zittern, als umrundete ich Grönland auf einer Eisscholle ohne Socken und Regencape. Schock. Eindeutig.

»Moment, ich hole dir eine Decke«, bot Harry an. Ich nickte klappernd. Und nachdem er mich fest eingewickelt hatte, ging es mir tatsächlich besser. Doch nur ein bisschen.

»Aber warum, Herrgott noch mal?«, presste ich immer wieder fassungslos hervor. »Das macht doch alles überhaupt keinen Sinn. Gretas Verhalten ja, natürlich, aber Thomas? Wie passt der zu dem Ganzen? Ich sehe das einfach nicht.«

Harry, der nach der Deckenaktion am Fenster stehen geblieben war, tänzelte dermaßen vorsichtig um mich herum, dass ich ganz nervös wurde.

»Nun benimm dich doch nicht wie ein werdender Vater vor der Kreißsaaltür«, herrschte ich ihn schließlich an, »rede endlich Klartext, Mensch!«

Und das tat er. »Sexuelle und emotionale Hörigkeit würde ich vermuten.«

Wumm. Ich würgte und japste nach Luft, was bei meinen lädierten Rippen verflixt wehtat. Doch das war mir in diesem Moment fast egal. Ich hatte es ja wissen wollen. Harry traf ausnahmsweise nicht einmal der Hauch von Schuld an meinem desolaten Zustand.

»Du meinst«, interpretierte ich seine Worte nach einer ganzen Weile mit kraftloser Stimme, »er macht, was sie will, ohne allzu viel nachzufragen?«

»Es ist die einzige Erklärung, die mir einfällt, um den Breitschedt bei dieser unappetitlichen Sache sinnvoll ins Spiel zu bringen, ja.«

Ich fing an hysterisch zu lachen. »Der Gierke« grüßt »den Breitschedt«. Wenn das nun nicht wirklich saukomisch war. Das musste ich Marga erzählen. Es –

»Hemlokk!«

Ich lachte weiter.

»Hanna! Hör auf!«

Das tat ich nicht, das heißt, ich wollte schon, aber es funktionierte nicht, bis Harry anfing, mich sanft zu rütteln, was mich augenblicklich zur Räson brachte. »Geht’s wieder?«, erkundigte er sich besorgt. »Wenn du möchtest, kannst du natürlich auch … also, heul doch, mich stört es nicht, wollte ich sagen. Es ist ja auch ein ziemlicher Schock, wenn man erkennen muss, dass der Lover ein mieses Schwein ist.«

Derart einfühlsame Worte hatte ich gebraucht. Ich rang mir sogar ein Grinsen ab, bevor ich ihn mit einem lauten »Nicht nötig« beruhigte.

»Schön. Wie du meinst. Du bist den beiden, das heißt natürlich vor allen Dingen Greta, einfach zu nahe gekommen, Hemlokk. Sie hatte Angst, dass du sie durchschaust. Und als Thomas ihr von deinem Verdacht mit diesem Syndrom berichtete, befahl sie dem … öh … ihm umgehend, dir eine Abreibung zu verpassen und dich zu verwarnen.«

»Aber er war es nicht«, beharrte ich hartnäckig – und wider besseres Wissen? Ich hatte keine Ahnung. »Das hätte ich doch merken müssen.«

Harry erwiderte nichts, was auch eine Antwort war. Stattdessen fing er an, wie ein verhaltensgestörter Wolf im Gehege auf und ab zu tigern. Bis ich ihn schließlich anblaffte, dass er mich damit erst recht in den Wahnsinn treibe.

»Dann sieh gefälligst den Tatsachen ins Auge, Hemlokk.«

Tatsachen? Welche Tatsachen? Bewiesen war doch wohl überhaupt nichts. Noch bewegten wir uns ausschließlich im Bereich der Gierke’schen Spekulation! Klar, wenn ich mit meiner Analyse der Situation sowie des Krankheitsbildes recht hatte, dann suchten wir fortan nach Gretas Kompagnon und nicht nach einem Gegner. Das war aber auch schon alles, bei Licht betrachtet! Und da gab es schließlich Arthur Bebensee, der sie immer wieder ausführte. Oder den smarten Frieder, der den Psychopathen möglicherweise nur gab, damit niemand Verdacht schöpfte, dass er seine Ex immer noch liebte und ihr zu Füßen lag. Und nicht zu vergessen Rolfi-Baby, der … ach Scheiße! Aber natürlich passte es Harry vortrefflich in den Kram, wenn Thomas tatsächlich etwas mit dem Fall zu haben sollte. Er hatte ihn schließlich von Anfang an nicht ausstehen können. Meinte er etwa, ich hatte diese unbestreitbare Tatsache schon vergessen? Ich schwieg trotzig. Von dem Anruf würde ich Harry erst mal ganz sicher nichts erzählen. Das würde er ja doch gleich wieder falsch interpretieren und als zusätzliche Munition gegen Thomas benutzen.

»Hemlokk!«

»Nein, verdammt!«, fuhr ich ihn an. »Thomas war es nicht, glaube es mir doch. Greta beschäftigt einen anderen Mann als Schläger und Anrufer.«

Er glaubte mir nicht, ich las es ihm von der Nasenspitze ab. Doch nach einem abgrundtiefen, grenzenlose Toleranz demonstrierenden Seufzer meinte er lediglich: »Lassen wir dieses Thema erst einmal beiseite. Versuche dich zu erinnern, was dir an dem Angreifer aufgefallen ist.«

Friede den Hütten und Palästen also fürs Erste. Mir war es recht. Brav schloss ich die Augen und konzentrierte mich. »Mmmh … Also, er war nicht besonders groß. Thomas hingegen –«

»– ist schätzungsweise einsfünfundachtzig. Er könnte sich jedoch extra krumm gehalten haben. Das geht ganz leicht«, fuhr Harry mir brutal in die Parade.

»Schon gut«, grummelte ich und zwang mich, weiter in meiner Erinnerung zu forschen. Allzu viel kam dabei jedoch nicht heraus. »Ob er kräftig gebaut war, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, weiß ich, wie gesagt, nicht. Es ging nämlich alles so furchtbar schnell.« Damit kam ich dem Standardspruch bei Befragungen dieser Art vermutlich sehr nahe. Doch es stimmte einfach. Die Angst, der Schock, der Schmerz – man war so mit sich und der Situation beschäftigt, dass es für die Erstellung einer auch nur halbwegs brauchbaren Täterbeschreibung nicht reichte. »Er trug eine Maske«, fuhr ich trotzdem verbissen fort. »So eine Art Wollmütze mit Schlitzen. Glaube ich jedenfalls.«

Harry seufzte.

»Und er stank aus dem Mund nach … ach, ich weiß nicht. Ich kann mich nur erinnern, dass sein Atem irgendwie säuerlich roch.«

»Na prima«, lobte mich Harry mit beißendem Spott in der Stimme, »damit hängen wir ihn garantiert in den nächsten zwei Stunden an den Eiern auf. Gut gemacht, Hemlokk.«

Ich ging nicht auf seine Stichelei ein. »Und er sagte, ich solle mich heraushalten, sonst werde es mir erst richtig schlecht ergehen.«

»Wunderbar, Hemlokk. Damit sitzt er so gut wie sicher hinter dänischen Gardinen. Er dampft aus dem Mund, und du hältst dich raus. Na, wenn das nicht aussagekräftig ist. Ich schreibe ihn umgehend zur Fahndung aus.«

»Mensch, ich kann doch nichts dafür!«, fauchte ich ihn an.

Er schwieg bedeutungsvoll. Glaubte er mir etwa nicht? Meinte er vielleicht, dass ich mit meinen vagen Angaben lediglich Thomas schützen wollte? Bullshit!

»Harry!«, knirschte ich voller Wut. »Jetzt hör mir mal zu! Ich –«

»Na ja, stimmt schon«, gab er sich hastig versöhnlich. »Wenn du nichts gesehen hast, ist es eben so. Aber hast du jedenfalls den Hauch einer Ahnung, was genau er mit diesen Worten gemeint haben könnte?«

»Wieso?«, erwiderte ich ehrlich erstaunt. »Mehr hat er nicht gesagt. Aber er meinte natürlich Greta. Das haben wir doch alles lang und breit besprochen. Was sollte er denn wohl sonst gemeint haben?«

Harry lächelte maliziös. »Das, meine liebe Hemlokk, entpuppt sich vielleicht als die alles entscheidende Fragen in diesem dreckigen Puzzle.«


XV

 

Wir blieben noch die Nacht über in Dänemark und fuhren erst am nächsten Morgen nach Hause. Das heißt, Harry fuhr, und ich döste auf dem Beifahrersitz so vor mich hin. Wir sprachen kaum ein Wort, was keineswegs daran lag, dass wir miteinander haderten, sondern daran, dass zunächst alles gesagt worden war.

Er setzte mich vor dem Haupthaus ab, erkundigte sich fürsorglich, ob ich noch etwas benötigte, was ich verneinte, und machte sich umgehend vom Acker. In meiner Villa riss ich als Erstes die Fenster auf und kochte mir einen Tee. Dabei schaute ich nach Gustav und Hannelore, denen mein ramponiertes Antlitz am Heck ihres Panzers vorbeiging, und plauderte eine Runde mit Silvia, deren Mopp heute irgendwie verrutscht wirkte. Ich tätschelte ihr die breite Stirn, beneidete sie dabei zum x-ten Mal um ihre langen dunklen Wimpern und ließ mich anschließend so vorsichtig wie eine alte Frau mit Gicht, Arthritis und Rheuma in sämtlichen Gliedern auf meiner Gartenbank nieder.

Tja, und was nun, Hemlokk? Die Frage war mehr als berechtigt, denn Greta und ihrem Schläger – ich weigerte mich nach wie vor mit aller Macht, dabei an Thomas zu denken – war nicht am Zeug zu flicken, dafür hatte ich zu wenig Beweise. Genau genommen besaß ich momentan sogar nicht einmal den Hauch eines solchen, mit dem ich eine offizielle Stelle auch nur ansatzweise hätte beeindrucken oder gar zum Eingreifen veranlassen können. Doch akut gefährdet war ja auch niemand, weil sich mittlerweile kein wehrloses Wesen mehr in Gretas Nähe aufhielt. Marga? Die zählte zu den Kämpfernaturen, da reichte es, wenn ich sie beizeiten über meinen Verdacht informierte. Almuth Pomerenke wusste seit Langem Bescheid und hatte sich selbst in Sicherheit gebracht, und Thomas … war ein Fall für sich.

Eine Amsel zog voller Hingabe an einem saftigen Regenwurm, und mir fiel auf, dass ich Hunger hatte. Also erhob ich mich mühsam und durchforstete meinen Vorratsschrank nach etwas Essbarem. Milchreis. Mit Zimt und Zucker. Keine kulinarische Krönung, aber es machte satt. Und mehr interessierte mich in der Nach-Thomas-Ära nicht.

Dabei hatte es mit uns beiden so verheißungsvoll angefangen. Und jetzt stand zu befürchten, dass möglicherweise alles nur Trick, Täuschung und Tarnung gewesen war. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten und musste doch über diese Häufung von T-Wörtern lachen. Ich hatte gar nicht gewusst, dass auf diesem Buchstaben ein Fluch lastete. Der Trauer-, Todes- oder Tsicksals-Fluch wahrscheinlich.

Ich schaufelte noch etwas Reis in mich hinein und beschloss angesichts des milden und sonnigen Abends, mich eine Weile rauszusetzen, damit ich jedenfalls ein bisschen zur Ruhe kam, bevor ich ins Bett wankte und mich vermutlich trotzdem hin und her wälzen würde wie eine rotierende Turbine.

Kaum hatte ich mich gesetzt, hüpfte ein Eichhörnchen mit hohen Sprüngen den Weg vom Haupthaus auf meine Villa zu. Sein Bauch war weiß, das übrige Fell rehbraun, und die Sonne schien durch die Büschel an seinen Ohren. Es machte einen enorm beschäftigten Eindruck, scharrte hier, grub dort, sauste einen Baumstamm hoch, rauschte an der anderen Seite wieder hinunter, bis es mit einem keckernden Geräusch über Silvias Wiese fegte und damit aus meinem Blickfeld entschwand. Ich hatte keine Ahnung, wodurch es vertrieben worden war. Doch alt würde es bei diesem hektischen Lebensstil sicher nicht werden. Das war mal gewiss.

Morgen würde ich die Sache endgültig zu Ende bringen und Greta zur Rede stellen. Wegen Hauke. Aber auch wegen Thomas. Das, fand ich, war ich mir und uns schuldig. Auch wenn ich im hintersten Winkel meines Herzens tatsächlich insgeheim befürchtete, dass er ein Gauner sein könnte, der mich nach Strich und Faden betrogen und zusammengeschlagen hatte, wie Harry meinte. Doch auch wenn es so war – dann half es nichts. Dann musste ich mich dem stellen.

Ach Thomas, seufzte ich zu Silvia hinüber. Ich mochte ihn, weil er ohne Umstände fragen konnte, wenn er etwas nicht wusste. Weil er bei Regen nicht total blödsinnig ohne Schutz durch die Gegend rannte wie der gemeine Mann. Weil ich mit ihm reden und auf das Schönste kuscheln konnte. Weil er ein ernsthafter Mensch war und kein Abziehbild von irgendetwas. Und weil er bestimmt nichts mit Greta zu tun und Harry sich das alles bloß ausgedacht hatte! Ich heulte hemmungslos.

Was er wohl jetzt von mir hielt? Ich schniefte. Sicher meinte er, ich hätte nach seinem Abgang nichts Besseres zu tun gehabt, als umgehend und ohne besonderen Grund »den Gierke« heranzupfeifen. Ob ihn das schmerzte? Seine Eitelkeit verletzte es bestimmt, auch wenn an dem Bild, das er meinte in Dänemark gesehen zu haben, so ziemlich alles falsch war, was nur falsch sein konnte.


Um es kurz zu machen: Am folgenden Tag kniff ich auf der ganzen Linie, weil ich mich immer noch fühlte wie ein ausgewrungener Feudel. Allein der Gedanke an eine Konfrontation mit einer ausgeschlafenen Greta, die bestimmt laut und scheußlich werden würde, trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Nein, dem war ich noch nicht gewachsen.

Stattdessen schaltete ich nach einem frugalen Frühstück den Wanzenempfänger ein. Denn für Vivian LaRoche war Hanna entschieden nicht in Stimmung; für meine Mutter, Dorle Bruhaupt und deren Eltern ebenfalls nicht. Die hätten zu viert eine Trekkingtour auf einem Krokodil durch die Wüste Gobi planen können, es wäre mir herzlich egal gewesen. Doch Detektivarbeit, die man auch von der Couch aus erledigen konnte, das war genau das, was mir an diesem Morgen behagte. Außerdem lenkte es jedenfalls für eine Weile von allzu finsteren Gedanken ab, die beim morgendlichen Sonnenbad auf der Gartenbank unweigerlich Einzug ins Hemlokk’sche Köpfchen gehalten hätten.

Jemand schrie, es knallten Schüsse, und das anschließende Hufgetrappel war mit einer unsäglich schmalzigen Musik unterlegt. Ganz klar ein D-Western, in dem die Indianer reihenweise hingemeuchelt wurden, während dem Helden dabei nicht einmal der Stetson verrutschte. Ich hörte brav eine ganze Stunde zu, doch es kam nichts Neues dabei heraus. Nein, das stimmt nicht ganz. Bettina verabscheute Pfirsiche, wegen deren pelziger Haut, die ihr beim Schlucken immer in den Mandeln hängen blieb.

Ich stürzte ein Glas Orangensaft in einem Zug hinunter und wollte mich gerade wieder zur Couch schleppen, als irgend so ein Fitnessfuzzi mit ernster Stimme verkündete: »Wer rastet, der rostet.« Und man solle seine Muskeln beständig bewegen, sonst drohten geistiger Stillstand, frühzeitiger Herztod sowie Übergewicht. Freeclimbing oder Parachuting seien dabei gar nicht nötig, um fit zu bleiben, ein schneller Spaziergang täte es zur Not auch. Ich schaltete den Empfänger aus und hob vorsichtig den verbogenen Arm. Autsch! Aber genau genommen sollte ich mit dem ja auch nicht laufen. Ich kontrollierte meine Beine. Sie waren intakt. Vielleicht ein bisschen verspannt, aber mehr auch nicht. Die Ausrede zog also nicht. Na dann hopp, Hemlokk, raff dich auf!

Ich überlegte kurz, ob ich mein Gesicht ein bisschen zukleistern sollte, damit mir Kinder und Rentner nicht mit offenem Mund hinterherstierten, aber dann entschied ich mich dagegen. Sollten sie doch starren, ich würde eine Runde traben – vielleicht brachte das ja neben der Fitness auch noch die ebenso dringend benötigte Luft in das Kuddelmuddel meines Hirns.

Nachdem ich den Kröten ein welkes Salatblatt hingeworfen hatte, schlich ich zum Haupthaus, vor dem mein Wagen stand, verschaffte mir kurz einen Überblick – Gretas Fenster standen offen, sie war also daheim – und glitt ins Auto. Na ja, was man so gleiten nennt, wenn einer versucht hat, einem die Rippen einzutreten. Doch der letzte Mensch, den ich in diesem Moment sehen wollte, war Greta. Natürlich würde sie sich mit Händen und Füßen gegen meinen Vorwurf wehren, mich für übergeschnappt erklären und bei der Erwähnung von Thomas’ Namen in ein hysterisches Lachen ausbrechen. Und ich konnte es ihr nicht verdenken, ich hätte es an ihrer Stelle genauso getan. Ob sie überhaupt wissen würde, wovon ich sprach? Vielleicht gehörte das ja bei dieser Art von Seelenstörung dazu, dass sie ihr Verhalten für völlig normal hielt und ehrlich empört war, wenn man sie beschuldigte, eine Krankmacherin und Mörderin zu sein. Oder ob sie zumindest ahnte, dass sie Hauke halb absichtlich getötet hatte? Ich hätte nicht sagen können, weshalb ich diesen Verdacht hegte, doch ich tat es. Greta war keineswegs die verfolgte Unschuld, das arme Wesen, als das sie sich ausgab. Sie plante ihre Taten und wusste zumindest ansatzweise um ihre Bösartigkeit. Davon war ich überzeugt.

Ich schmiss den Motor an und tuckerte los – über Passade, Schönberg und Wisch nach Heidkate auf den Deich. Dort sollte mein Spaziergang stattfinden.

Obwohl … vielleicht war es einem Laien auch einfach nicht möglich, sich so ein Krankheitsbild in allen Facetten vorzustellen, überlegte ich. Man ging da automatisch mit sogenannten normalen Maßstäben heran und verrannte sich möglicherweise total. Solche Leute waren schließlich hochgradig gestört, nicht böse.

Ich stellte das Auto auf dem Parkplatz neben dem Imbiss ab. Stöhnend stemmte ich mich vom Sitz hoch und verschloss mein Vehikel sorgfältig, bevor ich mich Richtung Deich aufmachte. Ein junger Mann, der hier mit seinem Hund spielte, hielt mitten im Wurf inne und mühte sich sichtbar, mich nicht allzu entgeistert anzustarren. Es gelang ihm nicht. Der Hund fiepte ungeduldig.

»Kleine Diskussion mit dem Nachbarn gehabt«, knarzte ich lässig, als ich an ihm vorbeischlenderte. »Überhängende Zweige, Sie verstehen.«

»Aber Sie müssen zum Arzt.« Der Arme war ehrlich entsetzt. »Ich fahre Sie hin!« Wahrscheinlich dachte er, dass mich mein Alter nach Strich und Faden vermöbelt hatte, weil das Bierschapp leer gewesen war.

»Nein, ist schon okay«, beruhigte ich ihn. »Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

Er war höchstens achtzehn und heillos überfordert. Er glaubte mir nicht, was ich ihm nicht verdenken konnte, doch er traute sich auch nicht, auf dem Doktor zu bestehen.

Ich lächelte ihn an, was heftig wehtat. »Danke«, sagte ich, um ihn anschließend dreist anzulügen. »Mein Hausarzt meint, es handele sich lediglich um Äußerlichkeiten. Kein Drama also.«

»Wegen überhängender Zweige?«, fragte er ehrlich erschüttert. Vielleicht war er in einer Mietwohnung groß geworden.

Ich nickte düster. Es entsprach zwar in diesem Fall nicht ganz der Wahrheit, aber grundsätzlich hielt ich es für durchaus vorstellbar, dass enthemmte Gartennachbarn ihren Streit per Faust austrugen. Bei so einer Auseinandersetzung ging es schließlich im Kern immer um abendländische Werte, nämlich das hohe Gut des Privateigentums sowie den bürgerlich-menschlichen Freiheitsbegriff und lediglich vordergründig um irgendwelche Triebe.

Das Bübchen kratzte sich ratlos am Kopf, ich nickte ihm hoheitsvoll zu, der Hund witterte seine Chance und begann in hohen Tönen zu kläffen. Doch dem Jungen war die Lust aufs Spielen vergangen. Er reagierte nicht, woraufhin das Tier sich enttäuscht abwandte und auf den Deich schlich.

Ich erklomm die Treppe und dachte an Marga. Zu gegebener Stunde würde ich sie über meine Greta-Theorie in Kenntnis setzen, wobei es durchaus sein konnte, dass dazu eine Flasche Wein vonnöten war.

Marga! Ich hielt unwillkürlich inne und schalt mich laut eine dumme Kuh. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, sie nicht umgehend vor Greta und ihrem Handlanger zu warnen? Sie wohnte schließlich mit der Frau zusammen und stand ihr momentan recht nahe. Zudem war sie meine Freundin, und ich hatte keine Ahnung, wie sich diese Mixtur auf Gretas kranke Seele auswirkte. Vielleicht griff sie sie einfach an, nur um mir eins auszuwischen? Oder sie tat ihr etwas, weil Marga sie nicht heftig genug bedauerte!

Mein Gott, Marga wusste ja nicht einmal, gegen wen oder was sie sich verteidigen sollte. Sie vertraute Greta und hatte nicht den Hauch einer Ahnung, dass ich mittlerweile nicht mehr nach einem Gegner ihrer Nachbarin, sondern nach Gretas Verbündetem suchte, der die Drecksarbeit für sie erledigte.

Natürlich musste ich selbst ebenfalls vorsichtig sein. Und Harry auch. Denn wenn Greta mich zusammengedroschen hatte – oder, sei ehrlich, Hemlokk, möglicherweise auch Thomas –, dann bestand selbstverständlich die Gefahr, dass sie die ganze Aktion noch einmal wiederholte, wenn ich nicht aufgab und weiterhin gnadenlos in ihrem Leben herumstocherte. Was ich vorhatte.

So schnell ich konnte, schleppte ich mich zum Parkplatz zurück. Und was war eigentlich mit Johannes? Ihm stand zwar bekanntlich die Grundgütige höchstselbst zur Seite, doch ein bisschen ergänzende irdische Vorsicht war vielleicht in diesem besonderen Fall auch bei ihm angebracht. Aber kannte Greta ihn überhaupt? Ich überlegte angestrengt. Keine Ahnung, er war jedoch mein Freund und damit bereits ein mögliches Ziel. Trotz göttlichem Beistand.

Völlig ausgepumpt kam ich schließlich wieder beim Auto an, schloss es auf und ließ mich mit zitternden Beinen auf den Fahrersitz gleiten. Ich hätte auf mich hören sollen und nicht auf einen fünftklassigen Turntrainer bei einem siebentklassigen Privatsender. Manchmal hat nämlich das Dasein als Couch-Potato durchaus etwas für sich.

Immerhin schaffte ich es unfallfrei nach Hause. Eigentlich wollte ich gleich zu Marga und mit ihr sprechen, aber dann überlegte ich, dass es gefährlich sein könnte, wenn Greta etwas davon mitbekam. Außerdem war ich völlig ausgelaugt und fertig und ohne Schlaf zu nichts mehr zu gebrauchen.


Am nächsten Morgen beorderte ich alle meine Lieben für den späten Nachmittag zu einer abgelegenen Badestelle am Passader See. Zunächst hatte ich an Hollbakken als Treffpunkt gedacht, doch im Herrenhaus wohnten die Dung-und-Döner-Tycoone, in deren Wohnzimmer sich bekanntlich eine Wanze befand. Von der Johannes, die gute Seele, nach wie vor keine Ahnung hatte. Und so sollte es auch bleiben, wenn es nach mir ging.

Den Vormittag verbrachte ich zunächst mit ein paar vorsichtigen Dehnübungen, und dann kam Vivian LaRoche zum Zuge, denn es wurde langsam Zeit für bezaubernde Adventsmärkte, die es mit Glühwein- und Würstchendüften anzureichern galt, damit sich die beiden Herzchen Richard und Camilla über einem tierisch lecker schmeckenden Schinkengriller näherkommen konnten, bis dass der Punsch sie erst mal wieder schied. Tatsächlich gelang es Vivian, trotz der an Leib und Seele lädierten Hanna, den Anfang einer soliden Geschichte zu fabrizieren, die die Welt zwar nicht aus den Angeln hob, jedoch in ihrer Nettigkeit durchaus diskutabel war.

Thomas rief nicht an. Ich natürlich auch nicht. Bis ich Klarheit über seine Rolle in dem ganzen Drama besaß, würde ich mich tot stellen, hatte ich beschlossen. Obwohl ich ihn eigentlich immer noch nicht so richtig wirklich verdächtigte. Aber halb doch, hörte ich Harry ob dieser verdrucksten Wortwahl spotten. Das war dann der Punkt, an dem ich den Gedanken an Thomas massiv wegdrängte, um unverzüglich Frieder Gallwitz ins Gefecht zu führen, der zweifellos unter perversen Schüben litt. Oder Rolfi-Baby, dem ich mittlerweile alles zutraute. Und nicht zu vergessen der Biedermann Arthur Bebensee, der Greta immerzu ausführte, was an sich schon obskur bis zwielichtig war.

Wie es sich für eine gute Gastgeberin gehört, kam ich als Erste an der Badestelle an, die leer war und damit uns allein gehörte. Vorsichtig nahm ich eine Decke und einen Fressalienkorb aus dem Wagen und breitete das Tuch auf dem Boden aus. Ich gedachte, etwaigen Schocks auf meine Enthüllung mit ausreichend Stärkung vorzubeugen. Dann gab ich mich für angenehme zehn Minuten der Erkundung der Wolken hin, bevor es ans Eingemachte ging.

Zunächst erschien Harry. Ich hörte Nörpel, seinen altersschwachen VW Golf, schon von Weitem heranröhren, dann folgten Marga und Johannes gemeinsam auf ihren Rädern. Beide betrachteten mich kurz, aber ungeniert, enthielten sich jedoch jeglichen Kommentars. Es sprach eindeutig für meine Freunde, dass sie mich zunächst mit dem neuesten Dorfklatsch unterhielten und bei den Grillvorbereitungen halfen, bevor sie nach meinem derangierten Gesicht fragten. Aus der Suppenschüssel von Plattmanns Nachbarn, die der Familie offenbar als Safe diente, hatte man vor zwei Tagen einen nicht unerheblichen Geldbetrag gestohlen. Die Polizei ermittelte wie in den anderen Fällen auch, doch in Bokau glaubte man nicht an einen Erfolg. Die Diebe seien doch längst über alle Berge, lautete die einhellige Meinung der Dorfbewohner. Samt der Perlenkette der alten Renate Bieker, orakelte Marga düster, woraufhin Johannes in schallendes Gelächter ausbrach.

»Die ist geklaut worden, als du in Dänemark warst«, klärte Marga mich auf.

»Ist sie ja gar nicht«, korrigierte Johannes sie heiter. »Renate hatte sie lediglich derart gut versteckt, dass sie sie nicht mehr finden konnte. Und was sagen alte Leute dann? Sie werden bestohlen. Das kennt man doch. Nein, ihre Tochter hat das gute Stück ganz zufällig im Schrank hinter den Toilettenrollen gefunden. Eingewickelt in eine Zeitung von 1996.«

»Du lieber Himmel«, murmelte Marga. »Hoffentlich werde ich nicht so tüdelig. Dann lieber ein paar Schrammen im Gesicht. Denn ich nehme an«, wechselte sie elegant das Thema, »dass dein Äußeres etwas mit dieser Einladung zu tun hat, richtig, Schätzelchen?«

»Stimmt.«

»Und deshalb nehme ich nicht an, dass du des nächtens ganz einfach mit einem wehrhaften dänischen Flaggenmast kollidiert bist.«

»Stimmt auch, ja.«

»Aha. Und dann nehme ich mal weiter an, dass Greta mit der ganzen Sache etwas zu tun haben muss, denn sonst hättest du nicht so eindringlich um Verschwiegenheit gebeten.«

»Soll das jetzt die nächsten Stunden so weitergehen?«, mischte sich Johannes ein und warf übertrieben deutlich einen langen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich habe nämlich übermorgen einen Termin, den ich nicht verschieben kann.«

»Nein«, beruhigte ich ihn. Und dann erzählte ich die ganze Geschichte, vom Holzdieb, der mir entwischt war, von Gretas Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom und meinen Anhaltspunkten dafür sowie von meinem Angreifer in Dänemark. Harry unterbrach mich kein einziges Mal, nicht einmal, als ich Thomas’ mögliche Rolle in dem Drama weit, weit herunterspielte.

»Ach Gott, Greta wirkt aber doch so normal«, meinte Marga einigermaßen ratlos, nachdem ich geendet hatte. »Gerade heute Morgen habe ich noch einen Kaffee mit ihr getrunken. Sie hat nichts Merkwürdiges getan oder gesagt, sondern mir nur erzählt, dass sie sich letztens zusammen mit dem Bebensee Lübeck angeschaut hat. Weil sie Ablenkung nötig hätte, habe er gemeint. Und das stimmt ja auch. Na ja, und dass es ein schöner Tag gewesen sei, hat sie auch noch gesagt. Ich finde, das klingt wirklich völlig normal.«

Harry häufte ihr schweigend einen Pilz und zwei Würstchen auf den Teller und schob ihn ihr hin.

»Bist du dir ganz sicher, Hanna? Und kannst du das beweisen?«, fragte Johannes schließlich kauend. »Ich meine, für so eine Diagnose braucht man doch eigentlich einen Psychiater, nicht?«

»Ja«, gab ich ihm recht. »Das ist bereits in die Wege geleitet. Morgen habe ich einen Termin.«

Ich hatte nämlich mit Axel Vondram telefoniert und ihm mein Anliegen sehr sachlich und sehr knapp geschildert.

Er war begeistert gewesen. »Natürlich, kein Problem, Hanna, Komm doch am besten so gegen neunzehn Uhr bei mir vorbei. Ich koche uns etwas Schönes. Dabei redet es sich besser. Ich freue mich!« Es hatte nicht so geklungen, als fasse er meinen Anruf rein geschäftlich auf. Doch das ging niemanden etwas an. Das war ganz allein mein Problem.

»Woher kennst du denn so einen Seelenklempner?«, entfuhr es Harry, der sonst bekanntlich für praktische Verbindungen aller Art zuständig war, verblüfft.

»Ach, man hat so seine Kontakte«, gab ich lässig mit einem Lächeln zurück.

»Nun komm schon, Hemlokk!«, schnauzte er reichlich humorlos.

»Nicht aus der Schule«, informierte ich ihn, um dann gnädig fortzufahren, dass der Psychospezialist Mitglied in meiner »Feuer und Flamme«-Gruppe sei. Denn es war einfach kindisch, hier zu mauern.

»Er kocht?«, fragte Harry sicherheitshalber noch einmal nach. Offenbar war er irgendwie in seiner wie auch immer gearteten Ehre gekränkt. Aber Himmelherrgott noch mal, ich konnte doch auch einmal einen nützlichen Umgang pflegen, das war doch kein Verbrechen!

»Er kocht«, bestätigte ich.

»Aha.« Harry gab sich geschlagen.

»Ich will mich ganz einfach informieren und die Sache einmal mit Axel durchsprechen, bevor ich direkt mit Greta rede.«

»Da sei man bloß vorsichtig«, murmelte Marga. Sie hatte ihr Essen nicht angerührt.

»Und dann will ich auch noch einmal ihre Mutter befragen«, fuhr ich nickend fort. »Vielleicht komme ich auf diese Art weiter, denn die Frau ist meiner Meinung nach brandgefährlich.«

»Tja …«, meinte Johannes zweifelnd.

»Doch«, sagte ich bestimmt. »Deshalb habe ich euch hergebeten: um euch zu warnen. Ich habe keine Ahnung, zu was Greta noch alles fähig ist, wenn jemand sich nicht so verhält, wie sie es will.«

»Und dabei kam sie so harmlos daher. Sie hat sich sehr für die Tischlerei interessiert, als Marga letztens einmal mit ihr hereinschaute.« Johannes war augenscheinlich nicht überzeugt. Aber er war nun einmal ein Lieber, der nirgends Böses argwöhnte und allen Menschen nur gute Absichten unterstellte. »Sie wirkte so gar nicht durchtrieben, falsch oder unecht.«

»Wie deine Verdoehls?«, rutschte es mir Obertrottel heraus, woraufhin das Verhängnis natürlich unweigerlich seinen Lauf nahm.

»Was macht denn die Wanze, Hemlokk?«, erkundigte sich Harry freundlich und in aller Unschuld. »Tut sie’s noch, oder hast du sie schon abgebaut?«

Marga hüstelte warnend, doch es war schon zu spät. Johannes hatte bereits Lunte gerochen. »Was zum Teufel –«

»Die Lackanalyse, Harry«, unterbrach ich ihn hastig, »was hat die eigentlich gebracht? Das Ergebnis müsste doch mittlerweile vorliegen.« Mich interessierte das natürlich wirklich, durch die ganze Aufregung mit Greta hatte ich bloß vergessen, danach zu fragen.

»Nee, noch nicht«, sagte Harry, der immer noch nichts begriff. »Mein Freund Briegel ist als Chemiker momentan total gefragt und –«

»Kann mir vielleicht einmal jemand erklären, was meine Mieter mit einer Wanze zu tun haben?«, unterbrach Johannes ihn roh.

Verdammt und zugenäht! Und ich war auch noch selbst schuld an dem kommenden Desaster. »Du willst das gar nicht so genau wissen, Johannes. Glaube mir«, beteuerte ich in einem letzten Versuch, die Sache zu retten. Vergeblich, natürlich.

»Doch. Und außerdem entscheide ich das, Hanna. Also, was ist los?« Johannes konnte wirklich beinhart sein, wenn es darauf ankam.

Also gut. Er hatte ja recht. Ich tat ihm den Gefallen, indem ich ihm in äußerst groben Zügen Auskunft über die Angelegenheit gab. Doch je weiter ich in der Geschichte fortschritt, desto mehr verfinsterten sich seine empfindsamen Züge. »Du spionierst Rolf und Bettina hinterher?«, wiederholte er mehrmals fassungslos.

»Nur weil ich ihn in Verdacht habe, Plattmanns Holz zu stehlen«, verteidigte ich mich. Von seiner möglichen Verbindung zu Greta sagte ich nichts. Das würde meinen Freund nur noch mehr reizen. Stattdessen schob ich tapfer nach: »Und außerdem ist der Mann ein Scharlatan, Johannes.«

Er machte ein Geräusch, das klang, als leide Nirwana unter Schnupfen. »Und diese zweifellos gesicherte Erkenntnis gibt dir das Recht, sämtliche Regeln des Anstands zu brechen? Von denen des Gesetzbuches einmal ganz zu schweigen?«, entgegnete er scharf. Oh je, er war wirklich stinksauer. Sonst sprach er nie so geschwollen.

»Mein Gott«, sprang mir Marga zur Seite, »wir haben das Horchgerät doch nicht im Schlafzimmer deponiert. Nun mach mal halblang, Johannes!«

Das tat er nicht. Stattdessen fixierte er Marga kurz mit einem wütenden Blick. »Wir?«, wiederholte er eisig und wandte sich an Harry. »Und du? Was hast du mit der Angelegenheit zu tun?«

»Nichts«, erwiderte ich hastig.

»Ich habe Hemlokk den Tipp mit der Wanze gegeben«, korrigierte Harry mich, um leise hinzuzufügen: »Wir sind schon ein echtes Trio infernale.«

»Sehr komisch«, schnaubte Johannes aufgebracht, »und jetzt passt schön auf, ihr Tridioten. Ich werde nichts gegen dich unternehmen, Hanna. Das bin ich dir wohl schuldig, als Freund und nach allem, was gewesen ist. Aber das Teil muss sofort abgebaut werden. Ich dulde das nicht. Rolf und Bettina sind meine Mieter, und die haben ein Recht auf Privatsphäre.«

»Ja«, gab ich kleinlaut zu. Hatten sie, das stimmte schon.

»Aber es hat durchaus etwas gebracht«, wandte Harry unbeeindruckt ein. »Der … wie nennst du ihn noch gleich, Hemlokk?«

»Harry!«, stöhnte ich genervt. Sein Humor ging manchmal wirklich voll an allem vorbei.

»Nun sag’s schon«, drängelte er.

»Dung-und-Döner-Tycoon, in der Kurzfassung D&D genannt«, gab ich knatschig zu. »Aber den Ausdruck kennt Johannes!«

Um dessen Mundwinkel herum begann es nichtsdestotrotz zu zucken, was zur Folge hatte, dass Harry mir in einem unbeobachteten Moment triumphierend zuzwinkerte. Das nennt man taktisches Geschick, Hemlokk, hörte ich ihn sagen, obwohl sein Mund fest verschlossen war.

»Mmh, ein bisschen viel redet Rolf tatsächlich«, meinte Johannes schließlich mit einem Grinsen. »Was allerdings nichts daran ändert –«

»Natürlich nicht. Ich baue sie schnellstmöglich ab«, versicherte ich noch einmal unmissverständlich. Er musste ja nicht wissen, dass ich sie sowieso nicht mehr benötigte. Sie hatte ihre Dienste bereits geleistet, mit dem Lack kam ich bestimmt viel weiter.

Eine Möwe hatte uns erspäht und näherte sich hoffnungsvoll hüpfend. Menschen bedeuten Futter. Das merkt sich auch so ein kleiner Vogelkopf in Windeseile. Ich verscheuchte sie, indem ich sie anschrie. Sie watschelte jedoch auch bei voller Lungenkraft genau fünfeinhalb Schritte Richtung See. Das war alles.

»Mit welcher Autofarbe schrubben diese Dung-und-Döner-Leute eigentlich durch die Gegend?«, wandte sich Harry plötzlich an Johannes. Ich starrte ihn verdutzt an. Das wusste er doch. Blau.

»Grün«, antwortete der wie aus der Pistole geschossen. »Nein, eher grau. Oder vielleicht auch ein bisschen so dazwischen.« Johannes war kein Automensch. Hätte man ihn nach der Farbe von Holz gefragt, wäre die Antwort präziser ausgefallen. »Aber es könnte auch weiß sein. Oder so ein bisschen cremig. Tut mir leid«, murmelte er in unser belustigtes Schweigen hinein. Damit war die Spannung vollends verflogen.

»Macht nichts«, meinte Harry großzügig. »Hemlokk ist genauso ein Beobachtungsass. Die beschreibt dir jeden Täter in Nullkommanichts dermaßen exakt, dass es für jedes Fahndungsplakat taugt. Hat er dich eigentlich gesehen?«

»Wer?«, fragte ich verständnislos.

»Der Holzdieb.«

»Nein, bestimmt nicht. Es war ja stockdunkel. Und wenn er nicht mit einem Nachtsichtgerät arbeitet …«

Harry pfiff durch die Zähne, was immer ein Zeichen dafür war, dass ihn etwas umtrieb. »Hemlokk«, fragte er auch schon eindringlich, »bist du dir da wirklich ganz sicher?«

»Ja. Natürlich.« Was sollte das denn jetzt? Auf was wollte der Gierke hinaus? Ich war entschieden verwirrt.

»Ich denke nur«, erklärte Harry bedächtig, »wenn er nun die Lage vorher zu Fuß gepeilt hat, dann hättest du ihn kaum bemerkt, oder?«

»Nein«, gab ich zurück. »Aber wenn er mich gesehen hat, wäre es doch ziemlich dumm von ihm, dann noch mit dem Auto vorzufahren. Außerdem saß ich ziemlich gut getarnt hinter dem Treckerreifen.« Manchmal stand Harry Gierke wirklich auf der Leitung.

»Trotzdem ergibt das alles keinen Sinn«, beteiligte sich jetzt auch Johannes an dieser merkwürdigen Diskussion. »Es sei denn –«

»– man dreht die Sache um«, assistierte Marga.

Ich verstand mittlerweile nur noch Bahnhof. Harry, Johannes und Marga grinsten. Den Dreien ging es eindeutig blendend in diesem Moment. »Keine Ahnung, was wir meinen?«, giggelte sie.

»Nein«, gab ich ungeduldig zu. »Aber vielleicht –«

»Pass auf.« Johannes hatte sich aufgesetzt. »Der Holzdieb fuhr in Panik davon, als er das Telefon hörte.«

»Das sagte ich bereits.«

»Ja«, meinte Marga, »aber dann stellte er, als er außer Sicht war, den Wagen ab und kam zurück. Und da hat er dich erspäht, und du hast es nicht gemerkt.«

»Und wieso sollte er so etwas tun?«, fragte ich naiv.

Harry verkniff sich nur mit Mühe ein verständnisloses Kopfschütteln. Stattdessen erklärte er mir äußerst geduldig: »Weil er wissen wollte, wer ihm da aufgelauert hat, natürlich, Hemlokk.«

»Ach so«, sagte ich dümmlich. Ich war wirklich alles andere als fit.

»Du bist doch nicht gleich fortgegangen, als er abgezischt war?«, fragte Johannes.

»Nein«, musste ich einräumen. Eine halbe Stunde hatte ich bestimmt noch am Treckerreifen gelehnt und mit Thomas telefoniert.

»Siehst du«, schnurrte Harry, zufrieden wie ein Kater beim Anblick eines saftigen Mäuschens, »er kann dich also durchaus erkannt haben,« – Kunstpause – »was auf die Person deines dänischen Angreifers ein ganz neues Licht wirft, nicht wahr?«


»Du siehst einfach umwerfend aus, Hanna!«

»Eher umgeworfen«, korrigierte ich lässig. Hatte der Mann etwa Tomaten auf den Augen? Ich schillerte schließlich in allen Regenbogenfarben. »Hallo, Axel. Danke, dass du Zeit für mich erübrigen konntest.« Kühl, beherrscht und sachlich, Hemlokk, und zwar von Anfang an, obwohl es mir heute erst gegen drei Uhr morgens gelungen war, in einen Schlaf zu fallen, der das Prädikat erholsam nicht verdiente. Thomas geisterte als lachender Holzdieb durch meine Träume, und Rolf Verdoehls Gesichtsmaske löste sich auf, während er mich hingebungsvoll verprügelte. Neben uns lief der Fernseher, irgendjemand schrie auf Dänisch, und ich schoss kurz hoch, weil eine Frau hallend im Takt nieste. Danach betraten Frieder Gallwitz und Almuth Pomerenkes Zivi den Schauplatz, beide mit äußerst grimmigen Gesichtern sowie zwei riesigen Lenkdrachen bewaffnet. Ich wachte mit Herzrasen und schweißfeuchtem Rücken auf. Das war so gegen fünf Uhr dreißig gewesen.

Axel Vondram wohnte in Barsbek, in einer Vierzimmerwohnung unterm Dach mit Balkon und einer tollen Aussicht über die umliegenden Felder. Ich hatte die angegebene Adresse sofort gefunden. Ein flüchtiger Blick in Richtung Esstisch enthüllte, dass er für zwei gedeckt hatte. Mit Kerzen, Blümchen und Sektgläsern. Und Tapas hatte er für eine ganze Kompanie bereitet. Datteln mit Speck erspähte ich, Garnelen in Knoblauchsoße, Kartoffeln mit Rosmarin, eingelegten Schafskäse, marinierte Artischockenherzen.

»Axel«, hörte ich mich schwach murmeln, »es ist ein Geschäftsbesuch, nichts weiter. Mach dir keine Hoffnungen.«

»Das kann ja sein«, erwiderte er diplomatisch, »aber auch Dienstbesprechungen müssen nicht unbedingt mit leerem Magen durchgeführt werden. Nun setz dich doch erst einmal.«

Das tat ich. Und zwar nicht am gedeckten Tisch, sondern ganz bewusst auf einem Sessel der Sitzgruppe. Er folgte mir lächelnd und nahm mir gegenüber Platz.

Ich schätzte ihn auf Ende dreißig, Anfang vierzig, ein zur Korpulenz neigender Mann, der offenkundig nicht zu körperlichen Verausgabungen neigte, unter Unsicherheiten aller Art litt und bestimmt keinen Nagel in die Wand schlagen konnte, ohne sich dabei einen Leistenbruch zuzuziehen. Aber vielleicht las er Gedichte und kannte sich grandios in altelisabethanischer Liebeslyrik aus? Jedenfalls kochte er gern und gut. Hemlokk, mahnte eine innere Stimme, nun mach hinne! Eine Psychiateranalyse kannst du zu Hause auf deiner roten Couch durchführen. »Also, fangen wir an?«, gehorchte ich forsch meinem Selbst.

»Bitte.« Die Verwandlung fand vor meinen Augen statt. Sein Körper straffte sich kaum merklich bei diesem einen Wort, seine weichen Gesichtszüge bekamen Konturen, und sein Hundeblick irrte nicht länger durch den Raum, sondern konzentrierte sich auf mich. Fertig war der Fachmann. Es war beängstigend und beeindruckend zugleich. Ich hatte noch nie einen Menschen derart von jetzt auf gleich in eine beziehungsweise seine Rolle schlüpfen sehen.

»Toll«, entfuhr es mir.

Er tat nicht so, als verstünde er nicht. Er nickte nur, und dafür stieg er in meiner Achtung um etliche Grade. Dann legte ich los. Ich erzählte ihm von Hauke, von Greta, von Patricia Cornwell, meinem Verdacht, dem versalzenen Essen, dem Drachentod des Jungen, der Herkulesstaude, dem Aspirin, der Ratte, den Drohanrufen und der Verwüstung der Wohnung. Und auch das musste man ihm lassen: Er konnte tatsächlich zuhören, und wenn er nachfragte, tat er das äußerst präzise und kompetent.

»Ja«, nickte er schließlich bedächtig, als ich geendet hatte. »Das Krankheitsbild, das du da beschreibst, stimmt. Aber um ein eindeutiges, abschließendes Urteil zu fällen, müsste ich die Frau sehen.«

»Klar«, beruhigte ich ihn. »Aber ich bin nicht an einem Gutachten mit Brief und Siegel interessiert, sondern nur an deiner unverbindlichen fachlichen Meinung. Das hilft mir schon weiter.«

»Nun gut«, meinte er daraufhin immer noch nachdenklich. »Du musst wissen, Menschen mit dem sogenannten Münchhausen-Syndrom leiden unter einer wirklich tiefgreifenden Persönlichkeitsstörung. Ihr Selbstbewusstsein ist minimal. Sie verletzten sich eigenhändig, um Aufmerksamkeit zu erregen, sie wandern dafür von Arzt zu Arzt und ringen mit äußerst geheimnisvollen Krankheiten, die kein Spezialist so leicht erkennen kann. Oder wenn es sich um einen Stellvertreter handelt, laufen sie mit diesem, also in deinem Fall dem Jungen, von Doktor zu Doktor.«

»Und sie wissen dabei wirklich nicht, was sie tun?«, hakte ich misstrauisch nach. »Dass sie das Übel selbst verursachen, meine ich?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie erkennen es nicht. Solche Frauen halten sich ehrlich für fürsorgliche Mütter. Es ist eine Krankheit, Hanna. Diese Leute gehören nicht vor einen Richter oder in den Knast, sondern in eine Therapie.« Der Tonfall verriet, dass er diesen Satz wohl schon des Öfteren geäußert hatte.

Trotzdem blickte ich ihn voller Skepsis an. »Könnte ihr denn da geholfen werden?«, schoss ich meine ketzerische Frage ab. »Auf der Couch, meine ich.«

»Man muss es versuchen«, lautete die lakonische Antwort. »Doch ich glaube nicht, dass du die Dame dazu kriegst. Weil solche Menschen eben nicht erkennen, dass sie Hilfe benötigen, begeben sie sich in den meisten Fällen auch nicht freiwillig in eine Therapie.«

»Nach dem Motto: Was soll ausgerechnet ich denn da? Alle anderen spinnen, aber ich doch nicht?«

»Genau. Du sagst es, lediglich in hannatypischer Diktion.« Er lächelte plötzlich. »Und wie sieht es jetzt mit deinen Magensäften aus? Ruhen sie noch, oder wallen sie schon?«

Ich grinste zurück. Ich mochte Axel. Schon allein deshalb, weil er bei Tapas ein wahres Ass war. Außerdem hatte er mir den Gefallen getan, meine Ansicht, was Greta betraf, auf der ganzen Linie zu bestätigen. Wir wechselten zum gedeckten Tisch, und ich fing mit einer umwickelten Dattel an. Köstlich!

»Lebst du allein?«, fragte ich wie nebenbei, alle Vorsicht fahren lassend, während ich unauffällig die Einrichtung beäugte, der jede weibliche Note fehlte. Gemütlich fand ich sie trotzdem.

»Ja«, entgegnete er trocken. »Noch. Aber ich befinde mich auf dem besten Weg zur Zweitehe.« Er grinste erneut. »Führe mich also nicht in Versuchung.«

»Könnte ich das denn?«, erkundigte ich mich mehr neugierig als geschmeichelt und keineswegs mit diesem trillernden neckischen Unterton, der einem Dritten unweigerlich die Haare zu Berge stehen lässt.

»Ich glaube schon«, meinte er offenherzig. »Wenn Klara nicht wäre und ich sie nicht zufällig lieben würde … Ich finde dich höchst attraktiv, Hanna Hemlokk. Selbst mit diesem Gesicht.«

»Du stehst auf innere Werte?«, rettete ich mich in die naheliegende Stichelei.

Er ging nicht darauf ein. »Hat diese Frau dich so zugerichtet, Hanna?«

»Nein«, erwiderte ich und log dabei ja nicht einmal.

Er ließ nicht locker. »Aber dein Gesicht hat etwas mit ihr zu tun, oder?«

»Ja«, gab ich zu. »Wahrscheinlich schon. Sie hat vermutlich einen Handlanger, der ihr gehorcht wie ein Hund. Der springt, wenn sie pfeift und die gesamte Drecksarbeit für sie erledigt. Kannst du mir über so jemanden auch etwas erzählen? Was ist das für ein Mensch?«

»Weißt du Näheres, oder vermutest du das alles nur?«

»Na ja …« Ich zögerte.

»Du meinst ihn also zu kennen. Aber ich bin kein Hexer. Mit solchen vagen Angaben komme ich nicht weiter«, murmelte Axel, beugte sich vor und strich ganz zart mit dem rechten Zeigefinger über meine lädierte Wange. »Pass ja gut auf dich auf, Hanna! Versprichst du mir das?«

Ich nickte tugendhaft – schließlich hatte ich das sowieso vor –, er schenkte noch etwas Sekt nach, und zum ersten Mal nach dem Drama in Dänemark ging es mir wieder einigermaßen gut.


Gretas Reaktion auf mein zerschundenes Gesicht war direkter. Sie sah nicht weg, sondern starrte mich entgeistert an, während sie rief: »Ach du Schreck, wie siehst du denn aus, Hanna!? Was ist passiert? Ein Überfall? Ein anderer Mann? Ich meine, Quatsch, nein, das kann natürlich nicht sein, es sei denn …«

»Setz dich doch erst einmal, Greta«, unterbrach ich das wirre Gebrabbel, »dann erkläre ich dir alles.«

Sie war wirklich das makellose Unschuldslamm, wie Axel es prophezeit hatte, oder eine begnadete Schauspielerin von Weltformat. Ein unbedarftes Gemüt hätte ihr die Fassungslosigkeit angesichts meiner nunmehr vornehmlich in Gelb schillernden Visage ohne Wenn und Aber abgenommen.

Ich tat es nicht. Denn nach einem erneuten Zwölfstundenschlaf sah es in meinem Hirn nicht mehr aus wie auf einem mit Kraut und Rüben bepflanzten Acker. Und eine ausgiebige Dusche, drei Becher gesüßten Tees sowie zwei von den leckeren Matulke’schen Croissants weiter gelangte ich bei offenem Fenster und Sonnenschein zu der klaren Erkenntnis: Mein Angreifer könnte durchaus der Holzdieb Rolf Verdoehl gewesen sein, da hatte Harry schon recht. Doch dass meine lädierte Verfassung etwas mit Greta und ihrem geheimnisvollen Unbekannten zu tun hatte, hielt ich nach wie vor für wahrscheinlicher. Da passte einfach mehr zusammen, da stimmten die Gewichtungen. Was wiederum keineswegs gegen beziehungsweise für Rolf Verdoehl sprach. Vielleicht war das zur Schau gestellte angespannte Verhältnis zwischen den beiden nichts als Show? Vielleicht spielten sie uns eine Schmierenkomödie grandiosen Ausmaßes vor? Ich würde jedenfalls das Alibi dieses Mannes sorgfältigst überprüfen. Und das seiner möglichen Auftraggeberin ebenfalls.

Und so hatte ich Greta heute für den Nachmittag zum Showdown bei Kaffee und Kuchen eingeladen. Ich hatte mich für Kopenhagener in der sicheren Annahme entschieden, dass uns beiden nicht nach den Matulke’schen Cremeschnitten sein würde. Sie hatte sich offensichtlich über die Einladung gefreut.

Jetzt sank sie flatternd in meinen Lieblingssessel, und ich beobachtete sie, während das Wasser für den Kaffee heiß wurde. Wirkte diese Frau am Boden zerstört? Vergrämt? Im Innersten verletzt? Ich hatte es automatisch angenommen, weil das die erwartete menschliche Reaktion auf den Tod eines Kindes ist. Doch wenn ich ehrlich war, machte sie inzwischen mit ihren hängenden grauen Haaren sowie dem meist schlaffen Gesichtsausdruck einen eher frustrierten Eindruck auf mich, was ich mittlerweile jedoch gar nicht mehr überraschend fand, da ihr die Opfer ausgegangen waren. Hauke war bereits kalt, und Almuth hatte sich ins Heim geflüchtet.

»Bitte.« Ich goss Kaffee ein und schob Zucker und Milch zu ihr hinüber. Wir nahmen den ersten Schluck. Er war brühend heiß. Dann stellte Greta entschlossen die Tasse ab.

»Also, was ist los, Hanna? Kann ich dir irgendwie helfen?« Es klang ehrlich besorgt und so hilfsbereit, dass ich, ohne auch nur ein Sekündchen nachzudenken, herausplatzte: »Du wolltest ihn lediglich verletzen, richtig? Aber es ist schiefgegangen. So genau lässt sich ein Lenkdrachen halt nicht steuern. Und nun ist er tot.«

Du lieber Gott, direkter konnte man mit der Tür wirklich nicht ins Haus fallen. Dabei hatte ich einen derartigen Frontalangriff – Axels Worte von der Krankheit noch im Ohr – überhaupt nicht geplant.

Sie fixierte mich über den Rand ihrer Tasse hinweg. Schweigend und mit halb geöffnetem Mund. Dann schüttelte sie mitleidig den Kopf. Und das war nicht gespielt, so mein spontaner Eindruck. »Hanna«, drängte sie sanft, »was genau ist passiert? Erzähl doch.«

Das tat ich dann. Mit allen Vermutungen meinerseits.

Ihre Augen wurden groß und größer. Hektikflecken erschienen auf ihren Wangen, und ihr Adamsapfel hüpfte unkontrolliert auf und ab. Sie war empört, entsetzt, stritt alles ab, hielt mich abwechselnd für krank, paranoid, traumatisiert, schizophren und hirngeschädigt. Es sei einfach lächerlich zu behaupten, sie habe Hauke in die Herkulesstaude gestoßen. Es sei schlechterdings völlig absurd, ihr zu unterstellen, sie habe um die blutverdünnende, leberschädigende Wirkung der Schmerzmittel gewusst, und es sei total aus der Luft gegriffen, wenn ich meinte, sie habe das Essen versalzen. Greta kriegte sich gar nicht mehr ein, und als ich auch noch Almuth ins Gefecht führte, tat sie so, als hätten mich sämtliche guten Geister verlassen, als sei ich schwer krank bis bösartig und nicht sie.

Es war schon seltsam. Sie tobte, kreischte, flüsterte abwechselnd, und dies alles war nur schwer auszuhalten. Doch sie überzeugte mich nicht, obwohl ich ihr durchaus abnahm, dass sie ihre Version der Ereignisse selbst glaubte, wie Axel mir erklärt hatte. Das gehörte schließlich zum Krankheitsbild. Ein Unrechtsbewusstsein war nicht vorhanden.

Die Situation eskalierte jedoch vollends, als ich ihr auch noch vorwarf, die Sache mit den Drohanrufen, der Ratte sowie mit der Verwüstung ihrer Wohnung selbst beziehungsweise via Komplizen inszeniert zu haben. Daraufhin begann sie zu lamentieren wie ein orientalischer Marktschreier. Nie wieder würde sie auch nur ein Wort mit mir wechseln, das sei ja einfach ungeheuerlich; ihr gehe es so schlecht, und ich wagte es auch noch, ihr mit Vorwürfen zu kommen, die nur jemand ernst nehmen könne, dem das Hirn komplett fehle. Sie fürchte sich zu Tode, zittere mittlerweile bei jeder Kleinigkeit vor Angst, traue sich nicht mehr, vor die Tür zu treten, und habe sogar noch ein drittes Schloss anbringen lassen – und ich erdreistete mich zu behaupten, dass sie selbst … An dieser Stelle brach sie in Tränen aus, heulte und schluchzte hemmungslos und kriegte sich überhaupt nicht wieder ein. Sie habe mich als Freundin betrachtet, ja als Beschützerin sogar, und dabei sei ich die ganze Zeit der Auffassung gewesen, sie mache allen etwas vor …

Eine geschlagene halbe Stunde ging das so, und hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte ihr geglaubt. Sie legte dermaßen viel Gefühl in ihren Auftritt, kreischte mit so viel Verve, dass ich nicht anders konnte, als sie zu bewundern – heimlich, still und leise selbstverständlich. Trotzdem musste ich es einfach wissen. »Hast du Thomas losgeschickt, um mich zu verdreschen und mir Angst einzujagen?«

Ihre Reaktion war außerordentlich. Erst glotzte sie nur und gab die völlig Sprachlose. Dann tippte sie sich stumm an die Stirn und schüttelte dabei den Kopf. Und dann fing sie an zu lachen. Laut und hysterisch. Sie lachte und lachte – bis ich ihr eine runterhaute. Da war sie still.

Wir maßen uns mit feindseligen Blicken. Sie war völlig aufgelöst, ich kühl bis in die Haarspitzen.

»Das ist es also«, sagte sie schließlich mit abgrundtiefer Verachtung in der Stimme, »du bist eifersüchtig. Schlicht und ergreifend eifersüchtig. Das ist es also«, wiederholte sie. Dann stand sie auf. »Aber um deine Frage zu beantworten, Hanna Hemlokk: Nein, ich habe Thomas zu nichts angestiftet. Und weißt du auch, weshalb? Weil wir kein geheimes Verhältnis haben. Darum. Ich mache ihn dir nicht streitig. Nimm ihn. Ich mag ihn zwar, aber ich will ihn nicht.« Sie ging zur Tür, drehte sich dort jedoch noch einmal um. »Und lass mich in Zukunft bitte in Ruhe, ja? Ich werde verfolgt, gehetzt, und jeder normale Mensch sieht das, nur du augenscheinlich nicht. Doch ich kann deine haltlosen Verdächtigungen nicht brauchen, Hanna. Sie kränken und verletzen mich zutiefst.«

Schön. Oder auch nicht.

»Wo warst du am Mittwochabend vergangener Woche, Greta? Hast du ein Alibi?« Ich konnte wirklich ziemlich stur sein, das musste ich mir lassen.

»Ja«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag ein Unterton von Häme. »Frag Marga. Ich war bei ihr. Wir haben uns zusammen einen Film angesehen. ›African Queen‹ mit Humphrey Bogart und Katharine Hepburn.«

Ich glaubte ihr. Und trotzdem mache ich nun einmal gern Nägel mit Köpfen. »Wer hat mich dann verprügelt, Greta? Wer ist es, wenn es nicht Thomas war? Wie heißt er? Oder ist es eine Sie? Ich werde deine Mutter fragen.«

»Tu das«, ätzte sie, »vielleicht weiß sie ja mehr als ich. Und wenn sie dir den Namen genannt hat, verrätst du ihn mir, ja? Ich bin wirklich neugierig.«

»Sie hat mehr Einblick, als du denkst, Greta«, versuchte ich es ein letztes Mal mit sanftem Druck.

Sie verzog das Gesicht. »Natürlich. Alle sind klüger als die kleine, brave, dumme Greta. Das war schon immer so.«

»Und es war schon immer falsch, nicht?«

Fast hätte sie zugestimmt, und ich bemerkte das triumphierende Glitzern in ihren Augen deutlich. Doch dann senkte sie rasch den Kopf, und als sie ihn wieder hob, brannte kein inneres Feuer mehr in ihnen. »Geh zu meiner Mutter, wenn du das brauchst. Ich habe nichts dagegen.«

»Oh, vielen Dank auch.«

»Du kannst dir deinen Sarkasmus sparen, Hanna. Bei dir muss sich alles immer um dich drehen, nicht? Einzelkindsyndrom nenne ich so etwas. Das ist ja bekannt. Bist du schon einmal auf die Idee gekommen, dass dein Angreifer sich in der Person geirrt haben könnte? Dass du gar nicht gemeint warst, sondern jemand anders?«

»Nein«, gab ich wahrheitsgemäß zu.

»Das dachte ich mir«, meinte Greta geradezu widerwärtig zufrieden, öffnete die Tür und zog sie hinter sich ins Schloss.

Augenblicklich sank ich völlig erschöpft auf die Couch. Der Kaffee war inzwischen kalt geworden, doch ich war zu müde, um mir einen neuen zu kochen. Hatte Greta etwa recht? War ich lediglich eifersüchtig auf sie und vermutete hinter jedem Grashalm ein Gespenst?

Ein Donnerschlag ließ mich hochfahren. Gleichzeitig fing es wie aus Eimern an zu schütten. Vorsichtig betastete ich meine Wange. Nein, ein Geist hatte dort sicher nicht hingelangt, sondern eine ganz und gar irdische Hand, deren Besitzer sehr genau wusste, wen sie traf. Greta selbst konnte ich allerdings als Täterin in diesem ganz speziellen Fall ausschließen. An Marga als Alibi war nicht zu rütteln.

Es blieb also der Große Unbekannte.

Thomas? Auch wenn Greta es vehement abstritt, fand ich es nur sinnvoll, mit der schlimmsten Vorstellung anzufangen. Wohl zum eintausendsten Mal sagte ich mir, dass ich ihn erkannt hätte, wenn er es gewesen wäre. Ich wusste, wie der Mann roch, ich wusste, wie der Mann sich bewegte. Ich kannte seine Stimme, seinen Körper. Und ich wusste doch auch, dass er mich … mochte. Oder? Es war wirklich zum Verzweifeln.

Dagegen ließ sich der Verdacht gegen Rolf Verdoehl geradezu federleicht ertragen – ob der nun aus eigenem Antrieb gehandelt hatte, weil er mich bei seiner Holzklauerei erkannt hatte, oder ob er in Gretas Auftrag prügelte. Mir war es egal. Der verhinderte Tycoon blieb mein Favorit. Denn dass mein Angreifer sich bei mir in der Person geirrt hatte, wie Greta unterstellte, war purer Quatsch. Der hatte mich, Hanna Hertha Hemlokk, gemeint und niemand anderen.

Ein Blitz krachte nicht weit von mir in einen Baum. Es knallte heftig, doch ich blieb sitzen und dachte angestrengt weiter nach.

Und wenn ich nun den Wald vor lauter Bäumen nicht sah, weil ich mich lediglich auf diese beiden Männer konzentrierte? Die Möglichkeit, dass weder Thomas noch Rolf der Gesuchte war, konnte jedenfalls nicht völlig von der Hand gewiesen werden. Denn wie stand es um Frieder Gallwitz, der anderen so gern beim Leiden zuschaute? Was war mit dem netten Arthur, der aus seiner Zuneigung zu Greta keinen Hehl machte? Oder existierte da etwa noch ein unbekannter armer Hund von Mann, mit dem sie sich heimlich traf und den niemand kannte? Unsere Greta gehörte schließlich zu den sehr stillen, sehr tiefen Gewässern, die nur auf den ersten Blick klar bis auf den Grund erscheinen.

Ich beschloss, während ich fasziniert die Blitze über dem See beobachtete, gleich morgen mit Almuth Pomerenke Tacheles zu reden. Über den kleinen Hauke, über ihre kranke Tochter, über das Salz im Essen, die Ängste der alten Frau und die Männer in Gretas Leben. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie meinen Verdacht, was das Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom anging, letztlich bestätigen würde. Und möglicherweise erhielt ich ja tatsächlich von ihr einen Hinweis darauf, wer ihrem Kind derart nahestand, dass er andere Leute für sie verdrosch.

Es war Marga, die meinen schönen Plan wie ein Kartenhaus zusammenfallen ließ. Ich hatte mich soeben in mein Schlafgewand gequält, als ich ihre unverkennbaren, nicht eben leichtfüßigen Schritte auf dem Weg hörte. Dann quietschte auch schon meine Gartenpforte. Ich öffnete die Tür.

»Greta hat eben einen Anruf erhalten«, stieß sie keuchend hervor. »Aus dem Heim. Ihre Mutter ist heute am frühen Abend völlig überraschend gestorben.«


XVI

 

An Schlaf war nun natürlich nicht mehr zu denken. Almuth Pomerenke war tot. »Plötzlich und unerwartet verschieden«, unmittelbar nachdem ich ihre Tochter mit meinen Erkenntnissen über deren Krankheit und den Mord an Hauke konfrontiert hatte. Zufall?

Never, um es mit Frieda zu sagen. Gretas Mutter war nicht herzkrank gewesen oder hatte an sonst einer heimtückischen Krankheit gelitten, die wie der Blitz zum Tod führt. Das hätte das liebende Töchterlein mir sicherlich erzählt. Und besonders schwächlich war mir die noch gar nicht so alte Frau bei meinen Besuchen ebenfalls nicht vorgekommen, sondern ausgesprochen agil und neugierig. Nein, die gute Almuth war noch lange nicht fertig gewesen mit dem Leben; sie hatte sich bis heute Abend mittendrin befunden.

Nachdem Marga verschwunden war, taute ich meine Notration an Probsteier Katenschinken auf und bereitete mir zwei anständige Stullen zu. Dazu kredenzte ich mir ein eisgekühltes Bier. Es denkt sich einfach schlecht mit einer zweifellos äußerst bekömmlichen Mischung aus Milch und Reis im Bauch, zumal ich mir diese köstliche Speise schon vor längerer Zeit zugeführt hatte.

Als Erstes musste ich natürlich herausbekommen, überlegte ich kauend, wann genau Almuth Pomerenke gestorben war. Hatte Greta zu dem Zeitpunkt noch hier auf meiner Couch gesessen – dann sah die Sache naturgemäß anders aus –, oder konnte sie ihre Mutter eigenhändig ermordet haben? Ich vermutete allerdings eher, dass sie erneut ihren geheimnisvollen Helfershelfer gedungen hatte, kaum dass sie ungestört telefonieren konnte, denn die Dame machte sich ihre porzellanweißen Fingerchen bestimmt nicht gern selbst schmutzig, wenn es nicht den erwünschten Mitleidseffekt brachte. Sie hatte ihrem Handlanger brühwarm berichtet, was ich vermutete und dass ich plante, Almuth zu befragen – und schwupps war er losgezogen und hatte der alten Frau ein Kissen aufs Gesicht gedrückt. Oder ihr kalt lächelnd etwas in den Cognac geschüttet, das auf der Stelle zum Herzstillstand führte. Ein derartiges Vorgehen war bestimmt relativ ungefährlich, denn wer kam schon auf die Idee, bei einer Pflegeheiminsassin eine Obduktion anzuordnen? Die war erstens teuer, und zweitens setzte das voraus, dass jemand überhaupt Verdacht schöpfte. In so ein Etablissement wurde man jedoch zum Sterben eingeliefert, um es einmal schnörkellos auszusprechen. Der Tod gehörte dort quasi zum Leben wie die Butter zum Brot, woraus wiederum folgte, dass unter diesen Umständen schon massivste Anzeichen darauf hinweisen mussten, wenn etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war.

Ich trank den letzten Schluck Bier. Mittlerweile war es richtig dunkel geworden, und der Wind hatte sich vollständig gelegt, sodass man nicht einmal mehr das Rascheln der Blätter an den Bäumen hörte. Ich lauschte. Nichts, tatsächlich, was völlig ungewöhnlich für unsere Breitengrade ist. Ich fand es schön.

Nein, die Sache war sonnenklar: Gleich Morgen würde ich mich um Almuth Pomerenke kümmern, Bauer Plattmanns Buche musste warten. Mord ist schließlich ein anderes Kaliber. Es wurde wirklich höchste Zeit, dass jemand Greta das Handwerk legte. Krank hin oder her. Mittlerweile hatte diese Frau schließlich aller Wahrscheinlichkeit nach bereits zwei Leute auf dem Gewissen. Wenn sie denn überhaupt eines besaß.


Es war um die Mittagszeit, als ich im Louisenheim eintrudelte. Im gesamten Haus roch es durchdringend nach Essen, und die Eingangshalle war leer.

Ich hatte beschlossen, mich doof zu stellen und nichts von Almuth Pomerenkes plötzlichem Tod zu wissen. Das erschien mir in diesem Fall der aussichtsreichste Ermittlungsansatz zu sein, denn wenn ich mich angesichts der furchtbaren Nachricht tief betroffen und ziemlich durcheinander zeigte, würde man bei einem etwas seltsamen Gehabe meinerseits – abseitige Fragen inklusive – nicht so leicht Verdacht schöpfen, sondern auf einen veritablen Schock tippen.

Also marschierte ich mit einem freundlich-entspannten Lächeln auf den Lippen sowie einem zentimeterdick zugepuderten Gesicht auf Frau Pomerenkes Tür zu, nickte hier und da jemandem zu und hoffte dabei inständig, dass Fabian Dienst hatte. Der Junge gehörte zweifellos zu der aufgeweckten Sorte. Wenn also gestern etwas auch nur in Ansätzen Ungewöhnliches vorgefallen war, wäre das diesem Blitzmerker sicherlich aufgefallen.

Doch für den ersten Eindruck tat es natürlich auch jeder andere. Also verlangsamte ich in Sichtweite der Zimmertür unauffällig meinen Schritt, um einer emsigen Schwester die Möglichkeit zu geben, mit ihrem fahrbaren Essenswagen noch ein bisschen dichter an mich heranzukommen. Erst als wir uns fast auf gleicher Höhe befanden, grüßte ich gut gelaunt und verharrte demonstrativ vor der Nummer sieben.

»Da können Sie nicht hinein«, beschied sie mich nicht eben freundlich. Müde sah sie aus; tiefe dunkle Ringe verliehen den Augen noch zusätzlich etwas Melancholisches, und die Furchen um den Mund, gegen die der Grand Canyon zu einer flachen Rinne mutierte, verrieten, dass sie nicht mehr zur werberelevanten Gruppe der hippen Dreißiger gehörte. Wahrscheinlich war sie seit fünf oder sechs Uhr heute Morgen im Einsatz, wusch, wickelte, fütterte, bestückte Pillendosen wie Infusionsflaschen im Akkord und sehnte nichts so sehr herbei wie ihren Feierabend, um die in dieser Schicht erschuftete Knete zu zählen und anschließend mit Fug und Recht in Tränen auszubrechen.

»Aber wieso denn nicht?«, zwitscherte ich, ganz die harmlose Unschuld vom Lande gebend. Ein bisschen gemein kam ich mir angesichts ihrer sichtbaren Erschöpfung schon vor, doch es half nichts. Dienst ist schließlich Dienst, und das gilt nicht nur für Pflegepersonal. »Ach so, klar«, fuhr ich deshalb fort, »Frau Pomerenke ist im Speisesaal, na, da werde ich eben in der Halle warten, bis sie fertig ist.«

Schweigen. Dann ein lang gezogenes »Oooh«.

»Bitte?«, erkundigte ich mich freundlich. Mein Gegenüber rückte den Essenswagen dicht an die Wand und rang die Hände. Ich beneidete sie nicht. Denn gleichgültig, wie oft man schon eine Todesnachricht überbracht hat, es ist und bleibt schwer. »Es tut mir leid«, flüsterte sie linkisch.

»Aber das macht doch nichts«, versicherte ich ihr fröhlich, denn je unbedarfter ich mich präsentierte, desto größer war die Fallhöhe, wenn ich es erfuhr – und desto konfuser konnte ich mich geben. »So lange wird das ja nicht dauern. Und ich hätte schließlich selbst daran denken können, nicht wahr?«

»Das ist es nicht«, raunte sie. »Frau Pomerenke ist gestern … also … völlig überraschend … heimgegangen. Es tut mir so leid.«

Ich hasse dieses Wort, weil es einfach nur verschleiert, übertüncht und die Wucht des Todes verniedlicht. Gestorben ist gestorben und tot ist tot. Basta! Danach kann man sich ja meinetwegen noch darüber austauschen, ob man den »Entschlafenen« im Paradies, in der Hölle oder ganz allgemein im Orbit wähnt.

»Ausgezogen?«, trieb ich meine Ahnungslosigkeit daher auf die Spitze.

Die Schwester errötete bis unter die Haarwurzeln. Derart schwer von Begriff waren sonst wohl nur wenige. »Es tut mir leid«, begann sie nun schon zum dritten Mal, und ich begann langsam mit den Zähnen zu knirschen, »aber Frau Pomerenke ist gestern gestorben. Sie ist tot.«

Na also, ging doch. »Nein!«, rief ich geschockt und griffelte wankend nach dem durchgehenden breiten Handlauf. »Das glaube ich nicht!«

Daraufhin nahm sie fürsorglich meinen Arm und stützte mich. »Kommen Sie. Sie müssen sich einen Moment setzen. Es ist ein Schock, ich weiß. Das war es für uns alle auch.«

Ach ja? »Aber sie war doch das letzte Mal noch … noch … so lebendig«, stammelte ich fassungslos, während ich von der Schwester in ein mehr als schlichtes Zimmer bugsiert wurde: Tisch, drei Stühle, Regal mit Kaffeemaschine, ein Alpenveilchen. Und alles, bis auf die beiden letzten Teile, in weißem Resopal.

»Das geschieht manchmal«, murmelte meine Begleiterin jetzt mit watteweicher Stimme. »Einfach so. Aus heiterem Himmel. Dann ist man wie vor den Kopf gestoßen und völlig fassungslos und sucht nach einem Schuldigen. Diese Empfindung ist ganz normal.«

»Aber bei Almuth ist es doch etwas anderes«, beharrte ich stur. »Sie war nicht krank, es ging ihr gut, und sie fühlte sich wohl hier. Ich habe sie nie über irgendwelche Schmerzen klagen hören.« Erschüttert sank ich auf den nächstbesten Stuhl; die Schwester goss mir ungefragt einen Kaffee ein und schob mir die Tasse herüber. Wahrscheinlich zahlte sie die aus eigener Tasche.

»Wir waren auch alle überrascht«, gab sie bekümmert zu.

»Sie war doch noch gar nicht so alt« soufflierte ich hoffnungsfroh, »ich meine, was ich damit sagen will, ist, dass es doch nicht einfach Altersschwäche gewesen sein kann.«

»Nein. Aber manchmal … ist es einfach besser, so einen Schlag hinzunehmen, als sich ewig mit dem ›Warum‹ zu quälen.«

»Ja«, stimmte ich brav zu, nur um zwei Sekunden später heftig hervorzustoßen: »Aber ich verstehe es trotzdem nicht. Hat denn niemand Verdacht geschöpft?«

»Verdacht geschöpft?«, echote sie alarmiert. »Wieso denn das? Was meinen Sie?«

»Na ja, dass da möglicherweise etwas faul sein könnte.«

»Unsinn.« Jetzt raunte sie nicht mehr mit watteweicher Stimme.

»Aber so muss es doch gewesen sein«, blieb ich standhaft. »Vielleicht hat sie etwas im Essen nicht vertragen.«

»Bei uns wird seniorengerecht gekocht«, wies sie mich auf der Stelle zurecht.

»Ja schon. Aber irgendetwas –«

Sie beugte sich vor. »Hören Sie, Sie stehen unter Schock und wissen nicht, was Sie sagen. Manchmal stirbt ein Mensch plötzlich. Das ist so. Da kann man nichts machen. Bleiben Sie ruhig noch ein wenig hier sitzen, und dann fahren Sie nach Hause und überschlafen die ganze Sache. Morgen sieht die Welt wieder ganz anders aus.«

Ob sie in diesem Dutzi-Dutzi-Tonfall auch mit den alten Leuten sprach? Dann hätte ich sie spätestens nach dem dritten Satz mit meinem Krückstock davongejagt oder ihr meinen Rollator in die Hacken geschoben. Aber allerspätestens.

Doch bevor ich noch eine überaus passende Antwort herunterschlucken konnte, öffnete sich die Tür, und herein spazierte zu meiner großen Freude Fabian.

»Hallo«, grüßte er automatisch. Dann erkannte er mich, und seine Augen wurden kreisrund. »Sie sind doch nicht wegen –«

»Ich wollte Frau Pomerenke besuchen, aber sie ist tot«, schniefte ich rollengerecht.

»Gestern. Ja.« Fabian kämpfte mannhaft mit irgendwelcher Feuchtigkeit in seinen Augen. »Ich habe sie gemocht.«

Die Schwester räusperte sich dezent. »Fabi, ich teile gerade das Essen aus. Könntest du …«

Er nickte, ließ sich schwer auf den Stuhl mir gegenüber fallen und wartete noch so eben, bis seine Kollegin die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, bevor er herausplatzte: »Weshalb sind Sie hier? Hat das etwas mit Frau Pomerenkes Tod zu tun?«

Ich fackelte nicht lange. »Ja. Sie starb für meinen Geschmack ein bisschen zu früh.«

Bei meinen Worten verwandelte sich sein offenes rosiges Gesicht schlagartig in eine mehlig graue Maske. »Ich glaube, ich erbe in Wahrheit gar nichts. Das war alles nur ein Jux«, bemerkte er auf meinen verblüfften Blick hin mit einem panischen Unterton und wirkte in diesem Moment keinen Tag älter als siebzehneinhalb. Du großer Gott. Hier lief entschieden etwas schief.

»Natürlich. Davon gehe ich aus«, beruhigte ich ihn rasch. »Nein, mir geht es um ganz andere Fragen. Hat sie Ihnen vielleicht etwas Wichtiges erzählt? Oder ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Gestern?«

»Ja.«

»Puh«, stöhnte er und stützte beide Ellenbogen auf den Tisch. »Ich weiß das jetzt nicht so genau.«

Ich hatte Mitleid mit ihm. Er musste sich auch wirklich überrumpelt vorkommen. »Gut«, sagte ich also lammfromm, »fangen wir mit den leichteren Fragen an: Wann genau ist sie gestorben? Wissen Sie das?«

»So gegen sechzehn Uhr«, kam es prompt.

Aha. Da hätte Greta schon mit Lichtgeschwindigkeit zum Heim sausen müssen, um ihre Mutter eigenhändig umzubringen. Zu der Zeit hatte sie fast noch auf meiner roten Couch gesessen. Nein, es war so gelaufen, wie ich bereits vermutet hatte: Sie hatte erneut ihrem ominösen Helfer Bescheid gegeben, und der hatte die Angelegenheit umgehend dezent und effizient erledigt.

»Wer hat sie gefunden?«, arbeitete ich mich weiter vor.

»Ich«, gestand Fabian bedrückt. »Ich hatte frei und wollte ihr erzählen, dass ich mich nun doch für ein Studium entschieden habe. Und da saß sie in ihrem Sessel und sah ganz friedlich aus. Ich habe keine Spuren von Gewalt entdeckt. Aber ich habe auch nicht genau hingeschaut«, setzte er schamhaft hinzu.

»Das ist ganz natürlich«, sagte ich leichthin. »Sie haben sicher nur daran gedacht, Hilfe zu holen.«

»Ja, genau.« Er war sichtlich erleichtert, vor einem weiblichen Philip Marlowe nicht als feige dazustehen. Ich verstand ihn gut, denn wenn ich ehrlich war, glaubte ich nicht, dass sich die toughe Privatdetektivin Hanna Hemlokk an seiner Stelle zu einer gründlichen Untersuchung der Leiche durchgerungen hätte. Trotzdem versuchte ich es unverdrossen weiter.

»Sie haben keine Fusseln an Mund und Nase bemerkt?«

Er war nicht dumm. »Mit einem Kissen erstickt, meinen Sie? Aber dann hätte sie sich doch gewehrt. Und es lag alles an seinem Platz, das kann ich beschwören. Da war nichts verlegt, verrutscht oder umgeschmissen.«

Ich glaubte ihm. »Hatte Frau Pomerenke gestern Besuch?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Gestern hatten wir eine recht hektische Schicht, und da achtet man nicht auf so etwas.«

»Schon klar, Fabian, aber denken Sie noch ein bisschen länger darüber nach«, bat ich. »Lassen Sie sich Zeit. Hat Frau Pomerenke vielleicht jemanden erwähnt?«

Er starrte konzentriert auf meine leere Tasse. »Nein. Ich kann mich nicht erinnern«, flüsterte er nach Weile. »Und gesehen habe ich auch niemanden.«

Ich unterdrückte einen Seufzer und überlegte einen Moment ernsthaft, ob ich mich an die Tür stellen und sie unauffällig zuhalten sollte, denn was nun kam, war wirklich ein bisschen heikel.

Ich lächelte mein Gegenüber freundlich-verschwörerisch an, wie ich hoffte, bevor ich mich mit gesenkter Stimme an ihn wandte: »Kann ich auf Sie zählen, Fabian?« Ein klitzekleines bisschen zwackte mein Gewissen, weil er so naiv und so unschuldig war.

»Was soll ich denn machen?«, erkundigte er sich in demselben Ton. Prima, er hatte angebissen. Ich beugte mich vor.

»Ich muss in das Zimmer, um mich dort einmal gründlich umzuschauen. Können Sie mir unauffällig den Schlüssel besorgen?«

»Ich habe einen Generalschlüssel. Aber –«

»Es dauert auch nicht lange. Und wenn Sie wollen, können Sie mit hineinkommen«, lockte ich ihn.

Er rang mit sich. Allerdings nur kurz. Dann stand er auf. »Also gut. Wenn sie wirklich ermordet wurde, soll derjenige nicht frei herumlaufen dürfen. Ich habe sie nämlich wirklich gemocht. Kommen Sie!«

Wir huschten in Almuth Pomerenkes Zimmer, und ich begann mich voller Neugier umzusehen, während Fabian nervös von einem Fuß auf den anderen trat. Es sah tatsächlich alles so aus wie bei meinem letzten Besuch. Das Bett war ordentlich gemacht, das Kissen im Sessel zerdrückt von ihrem Körper. Auf dem Tisch lag lediglich die Fernbedienung, und auf der Kommode thronte das Muschelkästchen neben dem übrigen Nippes wie gehabt in voller Scheußlichkeit. Ich öffnete die Schranktür. Schuhe, Röcke, Mäntel, Blusen. Nichts Auffälliges. Ich zog Schublade für Schublade heraus. Unterhosen, BHs, Hemden und Nachtgewänder mit viel Spitze am Ausschnitt. Nein, da war nichts, oder ich übersah etwas.

»Ich muss gleich im Aufenthaltsraum sein. Der Liedkreis fängt an.«

»Sind Sie der Vorsinger?«, versuchte ich die Spannung ein wenig zu entschärfen, während ich mich der Kommode widmete. Telefonbuch, Papiere, ihr Pass mit einem Foto, auf dem ich sie niemals erkannt hätte. Ich öffnete die rechte Tür.

»So in etwa. Bitte beeilen Sie sich.«

Die Cognacflasche stand ganz vorn. Sechs Gläser dahinter, was ich ungemein rührend fand, denn in einem Zimmer wie diesem kam ein halbes Dutzend Leute ja schon einer Horde gleich.

»Hat sie Ihnen auch manchmal von dem guten Cognac eingeschenkt?«, fragte ich Fabian.

Er trat näher und grinste flüchtig. »Nein«, meinte er dann. »Sie hielt mich für zu jung für so etwas. In meinem Alter sei Orangensaft zweifellos das bessere Getränk, hat sie immer gesagt. Außerdem mag ich keine harten Sachen.«

Fast wäre mir ein durchaus ernst gemeintes »braver Junge« entfleucht, denn bei den heutigen Saufgewohnheiten der Jugend war so eine Haltung ja beileibe nicht mehr selbstverständlich. Sinnend schaute er eine ganze Weile auf die Flasche, während ich stumm weiterkramte. Ein Fotoalbum, das das gesamte Pomerenke’sche Leben seit den späten Vierzigerjahren enthielt. Greta als Kleinkind, Greta als Schulkind, die erwachsene Greta mit einem kleinen Jungen auf dem Arm. Blaue Augen, blonde Haare, ebenmäßige Züge. Arthur Bebensee kam auch vor, wenn auch nur am Rande. Frieda war vollständig getilgt worden.

»So leer war die gestern Mittag noch nicht«, sagte Fabian in diesem Moment bedächtig. »Und allein hat Frau Pomerenke nie getrunken. Das sei der erste Schritt zum Alkoholismus, hat sie immer behauptet.«

»Was meinen Sie?«, fragte ich zerstreut.

»Die Cognacflasche«, wiederholte er geduldig. »Sie muss Besuch gehabt haben. Der Pegel ist gesunken. Ich habe ihr nämlich gestern Vormittag das Album hervorkramen müssen. Und da habe ich die Flasche noch viel voller gesehen.«

Draußen eilte jemand schnellen Schrittes vorbei und outete sich damit als Pfleger oder Besucher.

»Und Sie sind sich da ganz sicher, Fabian?«, hakte ich nach. »Gestern Mittag war noch mehr in der Flasche?«

Er nickte. »Da sind zwei Fingerbreit raus. Ganz bestimmt. Hilft Ihnen das weiter?«

»Und ob«, erwiderte ich grimmig. »Frau Pomerenke hatte also einen Besucher, bevor sie starb, genau wie ich vermutet habe. Und sie muss ihn gekannt haben, denn sonst –«

»Nicht unbedingt«, unterbrach mich Fabian. »Sie war sehr großzügig mit dem Cognac. Dann bleiben sie alle ein bisschen länger und leisten einer alten Frau Gesellschaft, hat sie oft gesagt und dabei gelacht.«

In diesem Moment klopfte es derart energisch an die Tür, dass wir beide vor Schreck zusammenzuckten.

»Frau Pomerenke?«, erklang eine zittrige Damenstimme. »Der Chor fängt gleich an.«

Die Klinke bewegte sich, und Fabian stürzte los. »Frau Grellheimer, kommen Sie, wir gehen schon vor. Frau Pomerenke ist nicht ganz … wohl. Sie bleibt heute lieber in ihrem Zimmer.«

»Ach?«, plapperte die alte Frau. »Das ist aber gar nicht schön. Ich hätte noch etwas Bullrichsalz bei mir …«

Fabian drehte sich zu mir um, ruckte energisch mit dem Kinn Richtung Tür und schob Frau Grellheimer gleichzeitig sanft vor sich her. »Los«, zischte er mir aus dem Mundwinkel zu.

Ich gehorchte nur zögernd. Er schloss hinter mir ab.

Die alte Dame blickte mich verwirrt an. »Das ist nicht Almuth, Paul. Das ist …«

»Hanna, eine neue Schwester«, stellte ich mich vor. Wer war Paul?

»Wie nett.« Sie lächelte liebenswürdig. Ich lächelte zurück. Sicher ist schließlich sicher.

Doch Fabian griente bloß. »Paul ist ihr Enkel. Sie behält nichts. Also keine Sorge«, flüsterte er mir ins Ohr, um dann mit lauter Stimme fortzufahren: »So, Frau Grellheimer, wir beide gehen jetzt schön singen. Liegt Ihnen heute der Bass mehr?« Er brummte in seiner tiefsten Stimmlage vor sich hin. Sie kicherte fröhlich. »Oder versuchen Sie es mit dem Sopran?« Er kickste gequält, und sie lachte laut und strahlte ihn zärtlich an.

»Du bist wirklich ein lieber Junge, Paul.«

»Ja«, stimmte Paul-Fabian ihr zu und drückte ganz behutsam ihren Arm. »Mal sehen, ob wir heute nicht einmal zusammen ›Marina, Marina, Marina‹ schmettern können, was? Das mögen Sie doch besonders gern.«

Wahrscheinlich trällerten sie das jedes zweite Mal. Doch ihr Tag war sichtlich gerettet. Ich hätte dieses Milchgesicht küssen können. Stattdessen drehte es sich rasch noch einmal zu mir um und flüsterte: »Ich habe jetzt etwas bei Ihnen gut, nicht?«

»Ja.« Was nun wohl kam? Ob ich mit singkreisen sollte? Du lieber Himmel, nein! Damit wäre wirklich niemandem gedient.

»Ich verstehe ja nicht viel vom Schminken«, grinste der Jüngling in diesem Moment. »Aber wenn das Zeugs fast abblättert, weil es so dick aufgetragen wurde, werde selbst ich misstrauisch. Irgendwann müssen Sie mir deshalb noch einmal erzählen, wie es sich anfühlt, wenn man tatsächlich nach Strich und Faden verdroschen wird.« Sprach’s, wandte sich erneut um und schob Frau Grellheimer sanft, aber energisch der Gesangsstunde entgegen.

Schlingel, der.


Als ich zu Hause eintraf, passierte zweierlei: Das Telefon läutete, und Johannes radelte zielsicher auf meine Villa zu. Ich schloss hastig auf, winkte ihm zu und nahm ab. Es war Thomas.

»Oh«, sagte ich nur. Eine enthusiastische Begrüßung hört sich zweifellos anders an.

»Bist du allein?«

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Verstehe«, schnappte er. »Dann versuche ich es wohl besser ein anderes Mal.«

Und bevor ich noch etwas Passendes erwidern konnte, hatte er auch schon aufgelegt. Verdutzt starrte ich auf den Hörer in meiner Hand. Irgendwie stand diese Verbindung in jeder Hinsicht unter keinem guten Stern, doch bevor ich die Problematik gedanklich vertiefen konnte, rief Johannes: »Hanna, komm schnell, das glaubst du nicht!«

Ich eilte hinaus und sah – nichts, bis er stumm auf Hannelore zu seinen Füßen deutete. Thomas war vergessen. Ich hätte fast gekotzt. Das Krötenprachtweib fraß eine Schnecke. Eine von diesen dunkelorangen Nacktschnecken ohne Haus. Biss mitten hinein und scherte sich keinen Deut um den Schleim. Sie keuchte und blubberte zwar ein bisschen, doch das vermochte den Genuss offenbar nicht zu mindern. Mir wurde ganz mulmig im Magen. Ich kann ja eine Menge ab, aber dies war einfach nur eklig.

Mit einem entschiedenen »Ich warte drinnen« drehte ich mich um und rauschte hinein. Johannes folgte mir. Ihn schienen Hannelores kulinarische Vorlieben in keiner Weise abzustoßen. So wie mich. Und da half mir auch nicht die ansonsten überaus segensreiche weibliche Solidarität, sondern lediglich ein abrupter Themenwechsel.

»Johannes, ich möchte dich nicht drängen, aber weshalb bist du gekommen? Ein Freundschaftsbesuch mitten am Tag ist doch sonst nicht dein Ding.«

Er war ehrlich erstaunt. Das sah ich ihm an. »Na, es geht natürlich um Rolf und Bettina.«

Jetzt war es an mir, verwundert zu gucken. Es dauerte nämlich einen kurzen Moment, bevor ich wusste, wovon er sprach. »Ach so, die Wanze.«

»Genau. Hast du sie mittlerweile abgebaut?«

»Öh … nein. Weißt du, es kam etwas wirklich Dringendes dazwischen«, plapperte ich. Ein bisschen peinlich war mir das schon. »Es ist nämlich so, Gretas Mutter –«

Er unterbrach mich einfach und blickte mich dabei seelenruhig an. »Dann tust du es jetzt sofort. Ich helfe dir.«

»Aber ich habe momentan überhaupt keine Zeit«, wehrte ich ab. Mit mäßigem Erfolg.

»Das ist mir egal. Jetzt«, beharrte er stur.

Ich fuhr mit dem Auto voran, Johannes kam radelnd hinterher. Die Wartezeit überbrückte ich mit einem gepflegten Plausch über den Pferdezaun.

»Wie stellst du dir das mit den Verdoehls eigentlich vor?«, fragte ich Johannes nicht ganz ohne Schärfe, als er wenig später neben mich trat. »Schauen wir bei den beiden auf einen höflichen Nachbarschaftsbesuch herein?«

»Keine Ahnung«, schnurrte mein Freund. »Denk dir irgendetwas aus. Du bist doch das Kreativtalent in Bokau.« Die Grundgütige hatte den Jungen wirklich mit einem exzellenten Nervenkostüm ausgestattet.

»Greta hat ihre Mutter umgebracht«, platzte ich nicht nur für ihn völlig unvermutet heraus. »Heute Morgen war ich im Heim. Die Sache ist ziemlich klar, und ich habe Beweise.«

Er hatte bei meinen Worten abrupt aufgehört, Nirwanas Hals zu streicheln. »Welche?«, erkundigte er sich knapp.

Ich sagte es ihm. Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Das stimmt nicht«, meinte er dann langsam, »damit belegst du lediglich, dass die Frau vermutlich kurz vor ihrem Tod noch einen Besucher hatte, nicht jedoch, dass es sich dabei eindeutig um ihre Tochter handelte, geschweige denn, dass ausgerechnet sie die alte Frau umgebracht hat. Oder dieser geheimnisvolle Cognactrinker.«

»Stimmt«, räumte ich friedlich ein. Er hatte ja recht. Trotzdem wusste ich es besser. Manchmal ging es in der Welt doch verdammt einfach zu.

Nirwana knuffte ihren Herrn und Meister auffordernd am Arm. Der reagierte, indem er geistesabwesend in seiner Hosentasche kramte und ihr ein schrumpeliges Apfelstückchen hinhielt. Biokost. Natürlich. Johannes kaufte bestimmt keine »Pferdebelohnungsleckerlis« in Hufeisenform, die wahlweise nach Kräutern, Apfel-Kalzium, Karotte oder Mais schmeckten und bei dem Tier wahrscheinlich umgehend Blähungen und Karies verursachten.

»Und was willst du jetzt unternehmen?«

Nirwana knuffte erneut, doch Johannes ignorierte sie.

»Weitergraben«, sagte ich. »Dafür brauche ich allerdings noch ein bisschen Zeit.«

»Sei bloß vorsichtig«, mahnte er stattdessen. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er mich nicht abzuhalten versuchte.

»Du ebenfalls«, gab ich ernst zurück. »Die Frau ist wirklich gefährlich und geht über Leichen. Also halte die Augen offen und pass bitte auf dich auf.«

Er brummte etwas, was sich bei genauem Hinhören als ein »Ja« entpuppte.

Anschließend konzentrierten wir uns erst einmal ganz auf das Pferd, das unsere geballte Aufmerksamkeit sichtlich genoss. Ich knuddelte an seinem Hals herum, während Johannes die Nüstern liebkoste.

»Und was wollen wir als Vorwand benutzen, um in die Wohnung zu gelangen?«, wechselte er schließlich das Thema. Ich sah ihm an, dass er ehrlich neugierig war, wie ich das Problem lösen würde. Ich fand das gar nicht so schwierig.

»Diebe treiben in der Gegend um Bokau ihr Unwesen«, verkündete ich mit dumpfer Stimme. Nirwana wackelte erschrocken mit dem rechten Ohr. »Ganz gemeine Diebe, vor denen jeder unbescholtene Bürger dringlichst gewarnt werden muss.«

Johannes lachte leise. »Du als Privatdetektivin hast da natürlich das Ohr am Puls der Zeit oder wie das irgendwann mal hieß.«

»TV-Meier«, gab ich grinsend zurück. »Keine Ahnung, was der uns sagen wollte. Aber Insiderwissen ist immer Gold wert.«


Bettina und Rolf waren zu Hause und sahen – nicht fern. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht völlig verblüfft auf die dunkle Mattscheibe zu starren. Es schien mir jedoch nicht gänzlich zu gelingen, denn Rolf sagte bekümmert in meine Richtung: »Er ist kaputt. Mitten in dieser Dokusoap über das Reinmachen, die wir so gern sehen. Bettina und ich wollten eben los, um Ersatz zu besorgen.«

»Da solltet ihr die Türen aber sorgfältig abschließen«, nahm Johannes das Stichwort elegant auf. »Deshalb sind wir hier.«

»In Bokau treiben nämlich seit Neuestem Diebe und Einbrecher ihr Unwesen. Da kann man gar nicht vorsichtig genug sein«, ergänzte ich flink und fixierte Rolf bei meinen Worten. Sollte dieser Zwerg doch ruhig ahnen, dass etwas im Busch war. Und in der Tat, das Herzchen warf seiner Frau einen unsicheren Blick zu.

»Davon habe ich gehört«, entgegnete Bettina kühl.

»Von dem geklauten Holz aber nicht«, gab ich direkt zurück.

»Holz? Aus den Wohnungen?« Sie klang überrascht, was ich ihr nicht verdenken konnte.

»Natürlich nicht«, versetzte ich mit Nachdruck, »aber wer zum Diebstahl neigt, fängt normalerweise mit so einer leichten Übung an.«

»Hanna weiß da Bescheid«, assistierte Johannes treuherzig. »Sie ist Privatdetektivin.«

»Ja, das sagtest du bereits.« Bettina verzog keine Miene, während sich auf Rolfs Oberlippe zu meinem Entzücken ein unappetitlicher Schweißfilm bildete.

Ach nee! Hatte ich es doch gewusst. Der Mann war genauso schuldig wie Greta. Gut gemacht, Hemlokk! Jetzt galt es nur noch, unauffällig an die Wanze heranzukommen. Johannes sollte die beiden irgendwie ablenken. Bislang stand er allerdings völlig nutzlos in der Gegend herum und reagierte nicht auf meine mimischen Zeichen. Verdammt, alles musste man selbst machen! »Es ist doch immer wieder überwältigend, nicht?«, schwärmte ich also enthusiasmiert und schob mich dabei unauffällig an das Fenster heran, neben dem das Regal stand.

»Wenn du die Aussicht meinst, die kennst du doch«, bemerkte Bettina misstrauisch und ließ mich keine Sekunde aus den Augen.

Endlich erwachte Johannes aus seinem Tiefschlaf. »Ich könnte einen Kaffee gebrauchen!«, rief er eine Spur zu laut. »Ich bin heute den ganzen Tag noch nicht richtig wach geworden. Wenn es euch also nicht allzu viel Umstände bereitet …«

Bettina zögerte, bis ihr Gatte sagte: »Das ist eine gute Idee. Hanna, für Sie ebenfalls?«

»Immer«, stimmte ich herzlich zu.

Bettina verschwand mit grimmigem Gesicht, und ich schob mich noch ein Stück näher an Regal und Vase heran, während sich die beiden Männer umständlich setzten. Ich hätte fast laut geschrien, denn Johannes, dieser Kretin, achtete nicht darauf, dass unser Gastgeber seinen Hintern so platzierte, dass er nun genau in meine Richtung schaute. Jetzt schwieg mein tüffeliger Watson Rolf zu allem Überfluss auch noch an, statt ihn auf der Stelle in ein lautes, intensives Gespräch zu verwickeln. Ach Johannes. Er war zweifellos ein guter Kerl, aber bestimmt nicht zum Privatdetektiv geboren.

Ich überlegte fieberhaft, denn allzu lange würde Bettina nicht mehr in der Küche zubringen, und vier Augen sahen mehr als zwei. »Huch!«, rief ich schließlich überrascht. »Wer ist das denn?«

Die Jungs erhoben sich wie ein Mann und traten neben mich ans Fenster.

»Wer?«, fragte Rolf.

»Wo?«, fragte Johannes.

»Er verschwand eben hinter der Tischlerei«, flötete ich. »Lange Beine, Strohhut, kurze Hose und ein orange-grüner Ringelpulli. – Kennst du den?«, wandte ich mich unverändert laut an Johannes, zischte ihm aber anschließend unser zuvor verabredetes Stichwort »Colgate« ins Ohr und gab ihm gleichzeitig gestenreich zu verstehen, dass er gefälligst auf die Sitzordnung achten solle. In aller Bescheidenheit: Es war eine glatte Meisterleistung meinerseits.

»Nein«, gab Johannes entgeistert zurück.

»Keine Ahnung, nein«, echote auch Rolf, was mich keineswegs verwunderte. Ich hatte den Mann schließlich auch nicht gesehen, sondern lediglich beschrieben.

»Na, macht nichts«, lachte ich fröhlich. »Der hat sich bestimmt verlaufen.« Ich fixierte Johannes streng. »Setzt euch doch wieder.«

Brav trabten die beiden Kerle wieder zurück zur Sitzecke und nahmen Platz, während Bettina in der Küche Tassen aufs Tablett pfefferte. Viel Zeit blieb uns nicht mehr, aber jetzt stimmte immerhin die Sitzordnung. Ich räusperte mich drohend. Und Johannes begriff.

»Stellt euch vor, letztens kam ein Tourist in meine Werkstatt, um nach dem Weg zu fragen, und wir kamen ins Gespräch«, fing er umständlich an. Mach zu, betete ich innerlich, doch ich wusste, dass er sein eigenes Tempo hatte, also hielt ich den Mund. »Und da erzähle ich ihm auch von der wunderbar gearbeiteten Golgathagruppe des Taufbeckens in der Probsteierhagener Katharinen-Kirche, und was meint ihr, was der versteht?«

»Keine Ahnung«, sagte Rolf gelangweilt.

»Colgate«, prustete Johannes laut heraus. Rolf starrte ihn an. Entweder er fand das nicht komisch, oder er verstand den Witz nicht. Vielleicht putzte er weder Zähne noch neigte er zu Kirchenbesuchen. Egal.

Ich nutzte jedenfalls meine Chance, griffelte bei Johannes’ ungestümem Heiterkeitsausbruch rasch nach der Vase, packte die Wanze und zog sie ab. Keinen Moment zu früh oder zu spät, denn just in diesem Moment erschien Bettina samt Tablett in der Tür. Direkt fröhlich sah sie immer noch nicht aus. Ich hingegen strahlte sie an, während ich den Horchstängel sicher in meiner Hosentasche verstaute und ihr entgegeneilte, um ihr zu helfen. Sie musterte mich prüfend. »Ich möchte ja nicht allzu neugierig erscheinen«, meinte sie schließlich allzu neugierig, »aber hatten Sie einen Unfall?«

Ich lachte lässig, während ich das Sahnekännchen sorgfältig mittig auf dem Tisch drapierte. »Nicht direkt, würde ich sagen«, erklärte ich dann im coolsten Private-Eye-Tonfall. »Es war eine Überwachungsarbeit, die sich komplizierter gestaltete, als ich annahm.«

»Oh, es ist –«

»Sorry, aber ich kann nicht darüber sprechen. Berufsethos, verstehen Sie?«, würgte ich sie ab, während sich in meinem Kopf gleichzeitig ein Plan abzuzeichnen begann. Vielleicht klappte er ja. Der Trick war zwar nicht gerade nigelnagelneu, aber manchmal erweisen sich die Klassiker einfach als die Besten.

»Natürlich«, meinte sie. »Das war unüberlegt von mir.«

Ich zierte mich und rang jetzt überdeutlich mit mir, bevor ich mich gezielt zu Rolf hinüberbeugte und geheimnisvoll flüsterte: »Es handelte sich um eine Alibiüberprüfung. In diesem Kreis kann ich es ja sagen. Man lauerte mir auf und lockte mich in einen Hinterhalt. Da spielte mein Auftraggeber eindeutig mit gezinkten Karten. Das passiert halt«, schmückte ich mein Berufsleben ein wenig aus. »Aber wissen Sie, es ist wirklich eine Pest, wenn man versucht, Leute zeitlich festzunageln. Die meisten wissen schon nach einem Tag nicht mehr, was sie gestern gemacht haben. Schlimm.«

»Kann nicht sein«, murmelte Rolf. Er hatte selbstredend keine Probleme damit. Kritisch wurde es bei ihm vermutlich erst, wenn man ihn nach dem Inhalt der Fernsehsendungen fragte.

»Doch«, widersprach ich im Brustton der Überzeugung. »Die Menschen achten einfach nicht darauf. Passen Sie auf, ich werde es Ihnen beweisen. Fangen wir mit Johannes an. Wo warst du, na sagen wir, letzten Donnerstagabend?«

»Pffft«, machte Johannes. Seine Augen blitzten, und ich sah ihm an, dass er genauestens wusste, was ich vorhatte. Trotzdem spielte er mit. »Ich glaube, ich habe bis etwa zweiundzwanzig Uhr in der Werkstatt an einem liegenden Buddha aus Kirschholz gearbeitet. Oder …«, er rieb sich nachdenklich das Kinn, »nein, das könnte auch Mittwoch gewesen sein, weil ich nämlich Dienstag –«

»Bei mir ist es einfacher«, unterbrach ich ihn scheinbar achtlos und legte meinen Zeigefinger an den Mundwinkel, um die stilechte Denkerin zu geben. »Ich war mit einem Freund in Dänemark. Wir haben jeden Abend fein gekocht. Nein, stimmt nicht, an dem Tag nicht, wenn ich mich recht entsinne. Da gab es einen wunderschönen Sonnenuntergang, und wir sind ans Meer gefahren …«

»Tja, wir haben eigentlich in der ganzen Woche in die Ferne geschaut«, biss Rolf endlich an. »Nicht wahr, Bettina?«

»Ja«, erwiderte sie einsilbig. Die Frau roch eindeutig Lunte.

»Weg waren wir überhaupt nicht, oder, Bettina?«, insistierte ihr Gatte, der nichts begriff.

»Nein. Wir waren hier. Zu Hause. Alle beide.« Nach diesem eindeutigen Statement schaute sie unmissverständlich auf die Uhr. »Es tut mir leid«, tat es nicht einmal ansatzweise, sie hatte einfach nur die Schnauze voll von dieser Farce, »und ich danke euch für die Warnung«, tat sie ebenfalls nicht, denn sie hatte meine Worte sehr wohl als Drohung verstanden, »doch wir müssen jetzt los.«

»Aber klar«, flötete ich.

Johannes erhob sich linkisch. »Wir möchten selbstverständlich nicht stören«, murmelte er verlegen.

»Und vielen Dank auch für den ausgezeichneten Kaffee«, sagte ich laut. Es war eine Pulvermischung gewesen. Das hatte sogar ich geschmeckt.


XVII

 

Am nächsten Morgen katapultierte mich meine Mutter in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett. Dorle Bruhaupt hatte sich Knall auf Fall mit dem Sohn des örtlichen Fleischermeisters verlobt. Dabei sei sie doch Vegetarierin seit ihrem Trip in ferne Länder und sowieso mehr für das Jenseits als für überaus irdische Buletten, fette Würste oder überbordende Schlachtplatten.

Ich gähnte aus tiefster Lunge, hielt dabei jedoch wegen des ohnehin wackeligen Familienfriedens die Muschel am weit ausgestreckten Arm von mir. Ob ich jetzt ebenfalls nach einem Metzger, wie es daheim heißt, Ausschau halten sollte, um meinem verkorksten Leben eine vernünftige, solide Wendung zu geben? Na, was meinte Mutti?

Sie meinte erstaunlicherweise nicht, denn jeder im Dorf rümpfe die Nase über Dorle und bedauere die Eltern wegen ihrer durch und durch missratenen Tochter, von Schlachters ganz zu schweigen. Es war jedenfalls ein Drama. Und alle, alle waren sie mit Lust bei der Sache. Bis auf die unmittelbar Betroffenen vielleicht, Dorle und ihr Liebster Joachim, den ich natürlich auch kannte. Er züchtete in seiner Freizeit Hamster, was ich schon in früher Jugend eher befremdlich gefunden hatte. Das Dorf hing jedenfalls kollektiv über dem Gartenzaun und labte sich an dem Rührstück.

Während ich mit einem Ohr dem aufgeregten Gequake meiner Mutter zuhörte, um im Notfall ein Mmh an der richtigen Stelle abzusondern, schob ich die Gardine ein Stück zur Seite. Es regnete fein und fisselig aus einer bleigrauen, unbeweglichen Wolkenmasse. Nachdem wir auch noch die aktuellen Wetterdaten – sonnig bei den Eltern, bei mir hatte der meteorologische Dienst für morgen allerdings einzelne Schauer vorausgesagt – gründlichst durchgesprochen hatten und ich endlich auflegen konnte, hüpfte ich unter die Dusche und unterzog mich bei der anschließenden Abtrocknung einer eingehenden Betrachtung. Mein Gesicht war mittlerweile fast komplett abgeschwollen und schimmerte lediglich in verhaltenen Farben. Dafür schien die Rippenpartie noch stündlich an Schmerzempfindlichkeit zuzunehmen. Jedwede Berührung tat einfach nur weh. Und dass bloßes Atmen eine durchaus anstrengende Tätigkeit sein konnte, hatte ich vorher auch nicht gewusst. Doch so und nicht anders war die Lage, was bei mir leise Zweifel an meinem Traumberuf weckte. Ich musste künftig eindeutig darauf achten, dass man mich nicht zu oft verdrosch.

Die Welt war einfach ungerecht, und deshalb gönnte ich mir zum Ausgleich ein Frühstück, das selbst einem gestandenen Seebären herbe Verdauungsstörungen beschert hätte: Drei Eier mit Speck, zwei kleine Würstchen sowie zwei gegrillte Tomaten, dazu drei knackfrische Matulkebrötchen. Bei den Cremeschnitten hatte ich zunächst gezögert, mir dann jedoch sicherheitshalber eine einpacken lassen. Zur Not konnte man die ja auch noch später essen. Dazu brühte ich mir eine ordentliche Kanne Earl Grey.

Es sah in der Tat ein wenig reichlich aus, als ich meinen gedeckten Tisch so betrachtete. Doch schließlich muss der Mensch ja von irgendetwas leben. Und ein geschwächter Körper benötigt nun einmal ein bisschen mehr an Aufmerksamkeit und liebevoller Fürsorge. Und außerdem konnte ich mit einem Magen, der an einen unaufgeblasenen Luftballon gemahnte, verteufelt schlecht denken. So einfach war das.

Almuth Pomerenke hatte also nachweislich vor ihrem überraschenden Tod Besuch gehabt, begann ich streng logisch und zeitgleich mit dem ersten Spiegelei die Bestandsaufnahme. Darauf wies der gesunkene Pegel in der Cognacflasche eindeutig hin. Nachdem ich so weit gekommen war, biss ich kraftvoll in ein Brötchen und schob anschließend ein Stück Würstchen hinterher. Wenn das nicht gut für Leib und Seele war …

Tja, jetzt folgte der schwierigere Teil. Ich musste die Reihe der Verdächtigen durchforsten und nach Tatmotiven sowie -möglichkeiten suchen. Zur Stärkung genehmigte ich mir noch eine Tasse Tee, um sogleich mit meinem persönlichen Dauer-Super-GAU anzufangen: Thomas. Er stand vielleicht nicht an erster Stelle der Liste, doch er stand eindeutig drauf, und es nützte mir überhaupt nichts, wenn ich beharrlich die Augen davor verschloss.

Thomas also. Wenn er derjenige welcher war, der Greta aufs Wort gehorchte und für sie den Laufburschen spielte, wann immer sie es befahl, dann war er ein Lügner, Betrüger, Schläger und – Mörder. Ich schob den Teller weg. Ich verspürte keinerlei Appetit mehr.

Einen Moment lang sah ich meinen Ex-Geliebten vor mir: den Mund, mit dem er meinen Körper in Ekstase versetzt hatte, die Hände, die so zärtlich streicheln konnten, das weiche Gesicht, wenn er von seinem Kopfkissen zu mir herüberblickte. Dann wurde mir schlecht. Ich schoss hoch, sauste zur Toilette und hängte mich mit letzter Kraft über die Schüssel, wo das ganze schöne Frühstück meinen Körper im hohen Bogen verließ. Meinem Magen bekam dieser Fall wirklich überhaupt nicht.

Anschließend war ich ziemlich fertig. Mit zitternden Knien und einem trotz heftigen Zähneputzens widerlichen Geschmack im Mund wankte ich zur Couch zurück und goss mir einen Tee ein, den ich in kleinen bekömmlichen Schlucken schlürfte. Wenn Thomas der Täter war, dann gute Nacht, Marie! Dann würde ich meinem Urteilsvermögen nie wieder richtig trauen können sowie der gesamten Männerwelt künftig abschwören. Wie furchtbar!

Ich schenkte mir die dritte – oder war es bereits die vierte? – Tasse ein.

Und wenn der Arme nun völlig unschuldig war? Und weder mit Greta – im wahrsten Sinne des Wortes – unter einer Decke steckte noch als ihr williger Handlanger fungierte, sondern einfach nur Thomas war, dem die Frau tatsächlich bloß leidtat und der dabei gewesen war, sich in mich zu verlieben, bis alles schieflief, was nur schieflaufen konnte? Dann hatte ich zwar mit ihm als Mann und Liebhaber auch weiterhin meine Probleme – immerhin hatte er mir ernsthaft verbieten wollen, als Privatermittlerin zu arbeiten, und auch sonst versucht, sich mehr als ihm zustand in mein Leben einzumischen –, doch als Mensch besaß er geradezu einen Anspruch darauf, vor Greta gewarnt zu werden.

Ich ertappte mich dabei, dass ich wie hypnotisiert auf die erkalteten Spiegeleier starrte, die mittlerweile ein unappetitlicher Glibberrand umgab.

Selbstverständlich konnte ich versuchen, das Gespräch in streng neutralen Bahnen zu halten. Na ja, zumindest anstreben sollte ich es, überlegte ich, während ich zögernd zum Telefon griff und seine Büronummer eintippte. Vielleicht befand er sich ja auch auf Dienstreise und war gar nicht – er war da.

»Breitschedt«, meldete er sich nach dem zweiten Klingeln mit seiner ruhigen Stimme, die augenblicklich auf meine Atmung schlug. Ich spürte, wie mein Rachenraum verdorrte und gurgelte zweimal heftig mit Spucke, bevor ich mich mit einem kargen »Hier ist Hanna« meldete.

Er wiederholte hörbar erfreut meinen Namen, und ich musste erneut gurgeln, um ihm sogleich barsch den Wind aus den Segeln nehmen zu können. »Dies ist sozusagen ein dienstlicher Anruf, Thomas. Bitte, höre mir erst einmal zu, bevor du etwas sagst, ja?«

Er schwieg, was ich ungemein irritierend fand.

»Thomas?«, fragte ich sicherheitshalber nach. Manchmal wurden Verbindungen ja einfach so getrennt.

»Ich höre«, antwortete er. Seine Stimme klang ziemlich angespannt. »Was hast du mir zu berichten?«

»Es geht um Greta«, begann ich eine Spur zu forsch, aber ich bin nun einmal keine Freundin langen Drumherumgeredes.

Seine Reaktion bestand in einem einsamen »Aha«, was nicht gerade ermutigend klang.

»Es ist möglicherweise wichtig«, schob ich leicht gereizt nach.

»Natürlich«, meinte er völlig emotionslos. Irgendetwas stimmte hier ganz entschieden nicht. Egal. Ich hatte die Sache angefangen, jetzt brachte ich sie auch zu Ende. Also holte ich tief Luft und erzählte ihm von dem Überfall auf mich in Dänemark. Er reagierte mit keinem Mucks, was ich nicht sehr nett fand. Anschließend teilte ich ihm kühl mit, dass Gretas Mutter vorgestern gestorben sei, und zwar für alle völlig überraschend. Dass die alte Frau kurz vor ihrem Tod noch Besuch gehabt hatte und dass es sich meiner Meinung nach hierbei um einen von Greta Gedungenen handelte, der Almuth Pomerenke in ihrem Auftrag ermordet hatte, weil die mir bei meinen Ermittlungen hätte weiterhelfen können.

Zugegeben, es geriet mir alles ein wenig langatmig und kompliziert, und als ich ihn vor Greta und ihrem Komplizen warnte, klang meine Stimme nicht mehr allzu fest. Doch das lag auch an Thomas, dessen missbilligendes Schweigen durch den Draht kroch wie eine Schlange auf der Pirsch. Mit seiner anschließenden Reaktion hätte ich trotzdem nicht gerechnet.

»Ich danke dir für die Warnung«, sagte er nämlich höflich. Ich war baff, aber nur kurz, denn als er in einem fürchterlich sachlichen Tonfall fortfuhr, war ich mehr als das. »Greta hat mich gleich gestern angerufen und mir vom Tod ihrer Mutter erzählt, Hanna. Er kam plötzlich, das ist richtig, doch niemand hat auch nur den Hauch eines Verdachts geäußert, dass dabei etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte. Niemand, Hanna. Weder die Heimleitung noch die Polizei.«

»Die wurde doch gar nicht gerufen«, entgegnete ich hitzig.

»Weil es unnötig war«, hielt er dagegen.

»Du glaubst Greta also, obwohl sie dir natürlich nie alles berichten würde?«

»Ja, das tue ich«, erwiderte er immer noch in diesem scheußlichen Tonfall, der mich in einer Viertelsekunde von null auf hundertneunzig brachte. Ich war doch nicht senil, krank oder sonst wie deppert! Aber der Knaller kam erst noch. »Denn ich fürchte«, sagte mein Ex bedächtig, »dass du es bist, die die eigentlichen Probleme hat. Kann das sein, Hanna?«

»Was soll das denn jetzt heißen?«, pampte ich ihn schroff an. Die neue Sachlichkeit war, jedenfalls von meiner Seite aus, kurzzeitig vergessen.

Dr. Thomas Breitschedt zögerte nur kurz, bevor er leise meinte: »Kann es nicht sein, Hanna, dass nicht etwa Greta krank ist, wie du behauptest, sondern dass du diejenige bist, die dringend Hilfe benötigt?«

Wumm. Das saß. So ein Biest. Sie war mir zuvorgekommen – ein überaus kluger Schachzug, den ich dumme Gans einfach nicht vorausgesehen hatte. »Nö«, knurrte ich gnatzig, »mit meinem Verstand ist so weit alles in Ordnung.«

»Und mit deiner Seele, Hanna?«, fragte er dermaßen einfühlsam, dass ich ihn auf der Stelle hätte ohrfeigen können. Was ging diesen Breitschedt meine Seele an? Um die stand es bestens, verdammt noch mal! Danke der Nachfrage.

»Bei mir stimmt alles, Thomas«, gelang es mir tatsächlich kühl zu erwidern. Ich war stolz auf mich.

»Sicher«, beruhigte er mich, »das bezweifle ich ja auch gar nicht.« Und ob er das tat! Für wie blöd hielt mich der Mann denn? »Aber weißt du, ich habe gestern Abend noch kurz mit Sarahs Mutter über … äh … die ganze Angelegenheit gesprochen. Lena arbeitet als Sprechstundenhilfe bei einem Psychologen, ich weiß gar nicht, ob wir je darüber geredet haben. In Rendsburg.«

Ich schwieg wie betäubt, weil ich das Gefühl hatte, als habe er mir kräftig eins auf den Kopf gehauen.

»Hanna, bist du noch dran?«, erkundigte er sich besorgt.

Ich nickte.

»Hanna?«, drängte er.

»Ömpf«, machte ich.

»Ja, also, Lena«, fuhr dieser unsensible Trottel fort, »hat sich in deinem … also sie hat sich in der Angelegenheit gleich bei ihrem Chef erkundigt. Und der ist bereit, mit dir zu sprechen. Sogar schon in der nächsten Woche.«

»Und?«, fragte ich eisig. »Steht meine Zwangseinweisung kurz bevor, oder siehst du noch eine winzige Chance, dass ich den Rest meines Lebens in Freiheit verbringen kann?«

Er seufzte. »Greta hat mich gewarnt.« Klar hatte sie das; die Frau verfolgte schließlich ganz gezielt ihren Plan. »Aber ich mache mir Sorgen um dich, Hanna.«

»Brauchst du nicht«, schnappte ich. »Und pass auf dich auf, wenn du nicht Gretas Laufbursche bist und dies hier nicht alles nur Taktik ist, um von dem eigentlichen Problem abzulenken.« Ich donnerte den Hörer in die Halterung, stöpselte das Telefon aus und ließ mich auf die Couch fallen, was meinen Rippen gar nicht gut bekam.

Thomas hielt mich also für verrückt. Weil er Greta glaubte und nicht mir. Das hätte ich zur Not ja noch verschmerzen können, doch dass er nichts Besseres zu tun hatte, als meinen »Zustand« mit seiner gewesenen Gattin und vielleicht sogar auch noch mit seiner dreizehnjährigen Tochter durchzuhecheln, das war eindeutig und entschieden zu viel des Guten. Der Mann war ja meschugge. Plemplem. Wir hatten es noch nicht einmal eine Woche miteinander ausgehalten, und schon behandelte mich dieser Mensch wie ein Mitglied seiner Ex-Familie. Aber nicht mit mir, Herr Dr. Thomas. Nicht mit mir! Ich war eine Hemlokk und würde das mein Leben lang bleiben – daran würden alle Sarahs, Lenas und Thomase dieser Welt nichts ändern.

Den ganzen Tag über wuselte ich wie ein falscher Fuffziger in der Gegend herum, fing etwas an, brachte es jedoch nicht zu Ende, ging verbissen am See spazieren, doch er langweilte mich, was praktisch noch nie der Fall gewesen war. Der Mann hatte mich und meinen Magen völlig durcheinandergebracht. Ich verspürte keinen Hunger und mümmelte zur Abendbrotzeit lediglich aus Vernunftgründen auf einer trockenen Scheibe Graubrot herum. Gegen acht strich ich endgültig die Segel und schaltete den Fernseher ein. »Air Force One« mit einem permanent hin- und herhechtenden und dabei alle Bürden dieser Welt tragenden Harrison Ford lief, was genau das Richtige für mich war: Simple Handlung, eine ordentliche Portion Held, und am Ende löst sich alles in Wohlgefallen auf.


Am nächsten Morgen ging es mir etwas besser. Geschlafen hatte ich zwar nicht allzu gut, aber allein der zeitliche Abstand half, um die Fasson jedenfalls ansatzweise wiederzugewinnen.

Dann war ich eben aus Thomas’ Perspektive reichlich neben der Spur. Sei’s drum. Ich hielt ihn ja zeitweise auch für einen Schläger und Mörder. Doch was ich aus der Episode gelernt hatte, war, dass ich Greta keinesfalls unterschätzen sollte. Sie war zwar krank, aber das hinderte sie offensichtlich nicht daran zu intrigieren, was das Zeug hielt. Sie wusste jedenfalls ihre Karten vorzüglichst auszuspielen. Und das sollte ich tunlichst im Hinterkopf behalten, wenn ich weiter ermittelte. Denn genau dies hatte ich vor. Greta war schließlich noch nicht überführt, mir fehlten die schlagkräftigen Beweise – was sich allerdings ändern ließ, wenn ich Marga dazu überreden konnte, mir zu helfen.

Unwillkürlich suchten meine Augen die Wanze, die friedlich auf dem Tisch vor sich hinschlummerte und nur darauf wartete, reaktiviert zu werden. Sie war ihr Geld wirklich wert. Und wenn Marga sie unauffällig in Gretas Wohnung anbrachte, würde es sicher nicht mehr allzu lange dauern, bis ich wusste, wer der Komplize der ach so armen, bemitleidenswerten Frau war. Und dann würde ich dem Jungen – oder dem Mädel – einmal tüchtig auf den Zahn fühlen. Angesichts solcher Möglichkeiten fühlte ich mich gleich ein wenig besser und vor allen Dingen tatendurstiger.

Marga, das hatte sie mir letzte Woche erzählt, protestierte heute erneut im Holm, einer Siebzigerjahre-Betonschönheit aus Apartmentblocks und einem Hochhaus, wie man sie damals mit stürmischer Begeisterung und ungebrochenem Fortschrittsglauben auf die Äcker gepflanzt und dies für das architektonische Nonplusultra schlechthin gehalten hatte. Momentan residiert in dem Ding eine Rehaklinik, die Waben in den achtzehn bis zwanzig Stockwerken sind an Privatleute verkauft, in den oberen Etagen hat sich ein Tagungshotel breitgemacht, und überall wird an Touristen vermietet. Ich bin ja trotz meines Jobs als Romanzenqueen keine eingefleischte Royalistin, aber in dieser Hinsicht halte ich es ganz mit Prinz Charles, der da meint, dass es durchaus ansprechendere Architekturstile gäbe. Recht hat der Mann.

Marga war tatsächlich in pädagogischer Mission unterwegs und stand mit ihrem Plakat exakt in der Mitte des Innenhofs, der vom Hochhaus auf der einen und Geschäften in Niedrigbauten auf der anderen Seite begrenzt wurde. In den Läden konnte man unter anderem so erlesene Sachen wie blitzende Kugeln mit Täubchen drauf erwerben. Viel war jetzt am späten Vormittag allerdings nicht los; ein paar Bummelanten schlenderten gelangweilt an den Auslagen vorbei, ein paar andere tranken Tee, Cappuccino oder irgendwelche Latte im Café. Alles in allem wirkte es ziemlich trostlos. Die Masse der Touristen nutzte offenbar das gute Wetter und war wohl mit Sack und Pack Richtung Strand gezogen.

Ich schlenderte auf meine Freundin zu. Sie trug ihren Backbord-Steuerbord-Hut, das heißt, er war farblich längs geteilt, grün auf der einen, rot auf der anderen Seite, und verlieh ihr etwas von Rumpelstilzchen, zumal sie ihn auch noch geknautscht hatte. Doch er erregte garantiert Aufmerksamkeit, und darum ging es schließlich beim Protestieren, wie ich mittlerweile gelernt hatte.

»Moin«, grüßte ich und stellte mich neben sie, zwei ältere Semester ignorierend, die uns aus sicherem Abstand von bestimmt zehn Metern ungeniert besichtigten, als seien wir die Hauptattraktion in einem neuen Aquarium. »So richtig Publikum hast du ja nicht gerade«, fing ich behutsam mit der Konversation an.

»Och, das kommt schon noch«, gab sich Marga zuversichtlich. »Ich bleibe ja den ganzen Tag hier stehen, denn heute findet kein Trödel- oder Wochenmarkt statt. Und Kinderfest ist auch nicht, dann wimmelt das hier nur so von Leuten.«

Das wäre aber doch gar nicht verkehrt, dachte ich im Stillen. So kam sie höchstens mit ein oder zwei Menschen ins Gespräch. Na gut, im besten Fall würden es vielleicht sogar vier sein, die sie über den Zusammenhang von mopsfidelen Quallen und Tankerhavarien aufklären konnte.

Sie grinste, als sie mein ratloses Gesicht sah. »Alles Taktik, Schätzelchen. So gewöhnen sich die Wenigen an mich, und wir kommen leichter ins Gespräch. Wenn sich die Massen durchschieben, geht nämlich nach meiner Erfahrung überhaupt nichts.«

Na denn, wenn sie meinte. Sie hatte schließlich die Protesterfahrung, ich war da immer noch Novizin. Brav beäugte ich jetzt das Plakat. Es hatte keinen Sinn, unmittelbar mit der Tür ins Haus zu fallen. Marga war da ziemlich eigen, das wusste ich. Also machte ich ihr die Freude und stellte kopfschüttelnd fest, dass ich keine Ahnung hätte, was der aktuelle Spruch, an dem sie wie stets liebevoll herumgebastelt hatte, bedeuten sollte. »Ohne Blasenschleier keine Bombenfeier« lautete er heute. Sie hatte ihn mit Sorgfalt in ihrer großen Schrift auf ein fünfzig mal fünfzig Zentimeter großes Stück Pappe gemalt. Und amüsierte sich königlich, während sie mich beobachtete. »Ts, ts, ts«, machte sie fröhlich. »Liest du denn überhaupt keine Zeitung?«

Doch, eigentlich schon. Und manchmal sogar recht gründlich von hinten nach vorn und von vorn nach hinten. Aber anscheinend hatte ich da etwas ganz entschieden übersehen, denn bei mir klingelte weder etwas bei dem Wort »Bombenfeier« noch bei dem mysteriösen Begriff »Blasenschleier«. Ich fand lediglich, dass er fast ein bisschen unanständig klang, behielt dies jedoch für mich, weil in diesem Moment ein Mann entschlossen direkt auf uns zuschritt. Er besah sich das Plakat, nickte, besah sich Marga und pikste plötzlich mit dem Zeigefinger in ihre Richtung, womit man sich bekanntlich als schlechter Kinderstübler outet.

»Ich finde das toll, was Sie da machen«, tönte er sodann laut und vernehmlich über den Platz, »das wollte ich Ihnen schon immer mal sagen.«

»Danke«, erwiderte Marga würdevoll, aber sichtlich erfreut.

»Und in Sachen Kolberger Heide bin ich voll und ganz Ihrer Meinung«, fuhr ihr Bewunderer ernst fort.

Kolberger Heide? Gaanz langsam begann es in meinem Hirn zu dämmern. Davon hatte ich in der Tat schon einmal gehört. So hieß das Seegebiet vor Kiel-Heidkate, in dem die Briten damals nach dem Krieg haufenweise Munition im Wasser versenkt hatten. Auf Nimmerwiedersehen, wie sie dachten. Und jetzt rotteten die Sprengkörper und Torpedosprengköpfe munter vor sich hin und entsorgten irgendwann todsicher ihren giftigen Inhalt in die Ostsee. Was sowohl dieser als auch den Touristen nicht allzu gut bekommen dürfte, denn das Areal liegt nicht sehr weit vom Badestrand entfernt.

Ich war dermaßen mit meinen Überlegungen beschäftigt, dass mir doch um Haaresbreite Margas sensationelle Antwort entgangen wäre. Sie sah dem Endsechziger nämlich fest in die Augen und meinte lakonisch: »Dann bleiben Sie doch zur Unterstützung hier, wenn Sie etwas Zeit erübrigen können. Gemeinsam geht’s immer besser.«

Und Wunder über Wunder, er zögerte lediglich kurz – und tat es tatsächlich. »Theo Keller«, stellte er sich mit einer kleinen Verbeugung vor.

»Marga Schölljahn.«

»Hanna Hemlokk.«

»Angenehm, die Damen«, grinste Herr Keller und zupfte ein wenig unsicher an seinem akkurat geschnittenen weißen Vollbart herum. Dies war seine einzig sichtbare Haarpracht, denn oben herum ähnelte er eher einem Ball mit Kranz. Dafür besaß der Mann ungemein seelenvolle Augen. Und das zählte allemal mehr als so ein paar läppische Zotteln.

Tja, und da standen wir nun, und ich überlegte noch krampfhaft, wie ich unter diesen Umständen mein Anliegen an die Frau bringen sollte, da kam Marga mir auch schon zuvor. »Theo«, sagte sie sehr bestimmt zu ihrem neuen Mitstreiter, »hol uns doch mal drei Pott Kaffee. Als Azubi darf ich dich schicken, und als Dame biete ich dir hiermit das Du an.«

Theo nickte, verzog keine Miene und setzte sich auch schon Richtung Café in Bewegung.

»Er ist okay«, stellte ich fest, kaum dass er außer Hörweite war.

»Aber um dies festzustellen, bist du nicht hier.«

»Nein.«

»Also, komm zur Sache, Schätzelchen! Viel Zeit haben wir nicht.« Sie hatte natürlich recht. Theo gab bereits die Bestellung auf und blickte sich suchend nach einem Tablett um.

»Ich muss dich noch einmal eindringlich vor Greta warnen, und ich brauche deine Hilfe«, teilte ich ihr also ohne viel Federlesens mit. Und dann berichtete ich ihr von Fabian sowie seiner Flaschenpegelbeobachtung, die meiner Meinung nach ein entscheidendes Indiz für meine Mordthese darstellte.

»Aber Greta saß doch just zu der Zeit bei dir auf der Couch«, wandte Marga verwundert ein, als ich geendet hatte.

»Nicht ganz«, konterte ich. »Sie hatte noch genügend Zeit, um ihren Helfershelfer telefonisch zu aktivieren, damit der dann umgehend in Aktion treten konnte.«

Theo nahte mit den drei Bechern und einem äußerst konzentrierten Gesichtsausdruck. »Und diesen Helfershelfer kennst du immer noch nicht?«

»Nein«, gab ich zu, um dann ein wenig zögerlich fortzufahren: »Harry meint, dass es sich dabei vielleicht um Thomas handeln könnte, aber ich glaube das nicht.«

Ich bemühte mich zwar um einen bewusst neutralen Tonfall, doch offenbar lag ich doch einen Tick daneben, denn Marga grunzte nur mitleidig »Oh wei«, bevor sie weiter fragte, was sie denn nun bei der ganzen Angelegenheit tun könne. Im selben Moment ging ihr ein Licht auf. »Du meinst, ich soll die Wanze, die wir demnächst bei den Dung-Leuten abmontieren –«

»Ist schon geschehen, Johannes hat mir geholfen«, stieß ich hastig hervor. »Sie liegt bereits einsatzbereit bei mir zu Hause.«

»Oha«, meinte Marga, »das ist ja geradezu brandeilig. Und ich soll sie jetzt bei Greta einbauen, richtig?«

»Ja.«

»Na, ich weiß nicht …«, meinte sie zweifelnd. »Wenn Johannes davon erfährt oder sonst wer … denn es ist doch immer noch nicht legal, oder?«

»Nein«, musste ich ihr bestätigen, »aber das ist mir in diesem Fall scheißegal, Marga.«

»Mmh.«

»Du würdest mir jedenfalls einen Riesengefallen tun«, drängelte ich. »Weil die Frau gefährlich ist, und ihr mörderischer Freund ebenfalls.«

»Der Thomas sein könnte.«

»Ja«, gab ich leise zu und ballte die Hände zu Fäusten, um nicht die Fassung zu verlieren. Der Gedanke war niederschmetternd, vernichtend und abstoßend zugleich. Außerdem lasse ich mich nicht gern als Ding behandeln, mit dem man umspringen kann, wie es einem passt.

»Ist gut, ich mache es«, flüsterte Marga schräg aus dem Mundwinkel, weil Theo unerbittlich nahte.

»Danke«, gab ich erstickt zurück und zwang mich ebenso wie Marga, ihm jedenfalls ansatzweise freudig entgegenzublicken.

»Bitte sehr, der Kaffee, die Damen.« Er drückte uns je einen Becher in die Hand und reichte anschließend Milch und Zucker herum. Der Mann schien sich in unserer Gegenwart, das heißt genauer in Margas Gegenwart, richtig wohlzufühlen. Na denn.

Wie tranken in kleinen Schlucken, denn das Gebräu war teuflisch heiß. Nach und nach füllte sich der Innenhof jetzt etwas mehr, aber bislang hatte sich noch kein Tourist getraut zu fragen, was es denn mit dem Plakat auf sich hatte. Man tuschelte unter den Arkaden. Und lachte verstohlen über Margas Aufmachung. Aber das war auch schon alles. Sie nahm das bewundernswert gelassen hin. Ich hingegen fühlte mich wie immer unwohl in so einer Situation. Doch ich blieb eisern stehen. Sie half mir, ich half ihr. So einfach war das.

Theo winkte einer jungen Frau zu, die mit der Hast der Berufstätigen an uns vorbeieilte und die er offensichtlich kannte. Sie hob den Daumen. »Klasse Spruch, Theo!«

»Das Lob gebührt der Dame mit dem Hut«, rief er vergnügt und ordentlich laut, sodass alle mithören konnten, »aber ich finde das auch, denn die, die Bescheid wissen, grinsen sich eins, und die, die keine Ahnung haben, was natürlich keine Schande ist, macht er neugierig.«

Du liebe Güte, hier war ja ein PR-Fachman zu uns gestoßen, der es glatt mit Marga aufnehmen konnte. Ich probierte es also noch einmal und las wiederum stumm: »Ohne Blasenschleier keine Bombenfeier«.

Tja, was soll ich sagen? Bei mir rührte sich einfach nichts.

»Hanna hat ebenfalls keinen Schimmer, was der bedeutet, Theo. Stimmt’s, Schätzelchen? Obwohl sie hier seit geraumer Zeit wohnt.«

»Ich weiß sehr wohl von der sich im Wasser allmählich zersetzenden Munition und dass das Gebiet Kolberger Heide heißt«, entgegnete ich gedrechselt. Musste sie mich denn derart vor Theo bloßstellen?

»Na, das ist doch schon einmal was«, meinte der versöhnlich. »Pass auf, Mädchen, ich erkläre es dir. Die Munition sowie die Sprengköpfe sollen jetzt sicherheitshalber unschädlich gemacht werden. Dazu hat man bereits in den letzten Jahren Teile nach der Saison im Herbst gezielt in die Luft gejagt.«

»Und wo bleibt der Inhalt der Minen und Sprengköpfe?«, fragte ich alarmiert.

Theo grinste schief. »Tja, wenn alles gut geht, verbrennt er bei der Sprengung. Und wenn nicht … verteilt er sich im Wasser.«

Na, Mahlzeit. Ich starrte das Plakat an. Stand das da? Nein, soweit ich es beurteilen konnte. Es ergab einfach immer noch keinen Sinn.

»Ein zweites Problem bei diesen Sprengungen sind die Druckwellen, die dadurch entstehen«, erläuterte Marga jetzt gnädig. »Insbesondere die Schweinswale vertragen die gar nicht gut.«

»Deshalb«, fuhr Theo fort, nachdem er ihr einen fragenden Blick zugeworfen hatte, »arbeitet man mit sogenannten Blasenschleiern, die diese Unterwasserdruckwellen gehörig abmildern. Bei kleineren Sprengungen hat man die Technik bislang immer hübsch angewandt, aber bei den großen wird es schwieriger und vor allen Dingen teurer. Trotzdem geht es gerade in diesen Fällen auf keinen Fall ohne. Und deshalb stehen wir hier. Damit nicht schon wieder an der falschen Stelle gespart wird. Die Ostsee ist sowieso bereits fast leergefischt. Da muss man die letzten Viecher nicht auch noch in die Luft ballern.«

»So ist es«, bestätigte Marga ernst und bedachte Theo mit einem anerkennenden Nicken. Wenn mich nicht alles täuschte, formierte sich hier direkt vor meinen Augen ein echtes Dream-Team in Sachen Algen, Schollen, Crustacea und Co.

Ich blieb noch eine Anstandsweile, in der sich ein Paar tapfer und neugierig in immer enger werdenden Kreisen an uns heranpirschte, bis es endlich den Kontakt herzustellen wagte. Die beiden wohnten bei Böblingen und waren noch keine dreißig. Geduldig erklärte Theo ihnen also die Sache mit den Besatzungszonen damals nach dem Krieg. Dass statt der Amerikaner bei uns hier oben die Briten gewesen waren und was diese nach dem Krieg mit all den schönen deutschen Bomben, die noch übrig gewesen waren, gemacht hatten. Die beiden waren fasziniert, empört und entsetzt zugleich.

Und ich war langsam komplett überflüssig, denn schon näherte sich neugierig ein etwa siebenjähriges Kind, sorgfältigst beäugt von seinen Erziehungsberechtigten. Also verabschiedete ich mich von Theo mit einem freundschaftlichen Klaps auf die Schulter, raunte Marga bei einer heftigen Umarmung zu, dass ich sie anrufen würde, damit wir alles Weitere besprechen könnten, und verschwand anschließend mit einem Winken und ohne schlechtes Gewissen. Die Schweinswale befanden sich bei den beiden zweifelsfrei in den allerbesten Händen.


Zu Hause angekommen, legte ich erst einmal eine Verschnaufpause ein. So richtig fit war ich eben immer noch nicht, deshalb tat mir ein Stündchen Schlaf – oder auch ein Doppelstündchen – bei geöffnetem Fenster ziemlich gut. Ich mag es, völlig entspannt auf meinem Bett zu liegen und so vor mich hinzudösen, dabei vielleicht dem aufgeregten Gepiepse eines Amselbabys zu lauschen, das auch dann noch schrill nach Futter verlangt, wenn es aufgeplustert fast doppelt so groß wirkt wie die Eltern. Ich schätze es, wenn man sekundenlang nur das Rauschen der Blätter vernimmt, bis eine Dohle lautstark irgendwelche Revier- oder Fressansprüche anmeldet. Und ich liebe es geradezu, wenn Silvia ihr melancholisches »Muh« über den Passader See schickt.

Anschließend – es konnten gut zweieinhalb Stunden vergangen sein – bereitete ich mir einen riesigen gemischten Salat und aß das erste Mal in meinem Leben Begonienblüten, die mir der Händler auf dem Markt emsig ans Herz gelegt hatte. Ich fand sie richtig lecker. Dazu gab es aufgebackenes Brot sowie selbst gefertigten Saft aus Fliederblüten, verdünnt mit Wasser. Danach war zumindest kurzzeitig alles in Butter.

Zwei Menschen standen jetzt noch auf meiner Greta-Warn- beziehungsweise Verdachtsliste: Ex-Ehemann Nummer eins und Ex-Ehemann Nummer zwei. Denn wenn überhaupt, konnte logischerweise nur einer mit der Frau im Bunde sein – und der andere war ebenso unschuldig und gefährdet wie Marga, Johannes oder möglicherweise Thomas.

Ursprünglich hatte ich vorgehabt, den beiden Herren leibhaftig einen Besuch abzustatten, weil so etwas immer mehr brachte als ein Telefonat. Die Eindrücke waren einfach intensiver: Körpersprache, Gestik und Mimik sagten im Regelfall einiges darüber aus, ob der Sprecher log, ob ihm ein Thema unangenehm war oder ob er sich ganz allgemein darüber freute, dass ich ihn in die Zange nahm. Doch die Sonne schien so mild, und ich verspürte absolut keine Lust, mich heute noch in meinen Wagen zu schmeißen und gen Norden zu brettern. Wenn ich den beiden Jungs allerdings erst nächste Woche einen Wink gab, konnte es für einen von ihnen zu spät sein. Und ich traute Greta besonders nach meiner letzten Erfahrung mit Thomas immer weniger. Sie würde keinerlei Hemmungen haben und jeden, der mir weiterhelfen könnte, auf die eine oder andere Art und Weise aus dem Weg räumen … lassen.

Ich fing mit Frieder Gallwitz an. Ich mochte den Mann zwar nicht sonderlich, doch das war natürlich kein Grund, ihn sehenden Auges dem Verderben auszuliefern. Ob Greta ihn ebenfalls bereits vor mir gewarnt hatte? »Wenn diese Hanna Hemlokk, die durchgeknallte Privatdetektivin, auf deiner Türschwelle steht und dir irgendetwas von einem Syndrom vorquakt, dann nimm dich in Acht, mein Lieber. Sie hat sie nämlich nicht mehr alle.«

Möglich war das natürlich schon, überlegte ich, während ich wählte. Nein, es war sogar sehr wahrscheinlich! Es tutete lange, bis Gretas Nachfolgerin endlich abhob und sich misstrauisch nach meinem Begehr erkundigte. Ich erzählte es ihr nicht, sondern bestand darauf, ihren Mann zu sprechen, was sie gar nicht gut fand. Hätte ich auch nicht an ihrer Stelle, denn Frieda betrachtete sich nun einmal als unwiderstehlichen Schürzenjäger. Das würde er auch noch mit fünfundneunzig tun, wenn sein Schädel einem Totenkopf glich und er jedes seiner Haupthaare mit Namen ansprechen konnte. Ich drängte unwirsch, und schließlich rief sie ihn.

Ohne Umschweife berichtete ich ihm von meinem Verdacht und Gretas Krankheit. Er lachte nicht und enthielt sich ebenfalls sämtlicher blöder bis widerlicher Bemerkungen. Stattdessen meinte er nachdenklich, als ich geendet hatte: »Das passt. Ja. Ich habe im Stillen immer gedacht, dass irgendetwas mit der alten Greta nicht stimmt.« Dann dankte er mir, wünschte mir viel Glück bei meinen Ermittlungen und bat mich, ihn in Kenntnis zu setzen, sobald ich etwas Neues herausgefunden hätte.

Ich war ziemlich platt, als ich auflegte. Der Mann wirkte völlig normal und überhaupt nicht so geierig nach unappetitlichen Einzelheiten wie bei unserem ersten Treffen. Ob er gerade heute einen Silver Shadow für milde stimmende 50.000 Euro verscherbelt hatte? Denn ein wahrer Verschleierungskünstler war der bestimmt nicht. Derart von sich eingenommene Menschen sind meistens nur schlecht in der Lage, ihre wahren Regungen zu unterdrücken und sich komplett zu verstellen. Tja, es sah tatsächlich so aus, als habe Gallwitz von nichts eine Ahnung. Außerdem hätte Almuth Pomerenke der verhassten Frieda mit ziemlicher Sicherheit nichts von ihrem geheiligten Cognac angeboten. War er also raus aus dem Spiel? Es deutete vieles darauf hin.

Zur Belohnung kochte ich mir einen Darjeeling und schlürfte die ersten beiden Tassen mit Genuss auf meiner Gartenbank. Es hatte ein wenig aufgefrischt, sodass ich einen Pullover überziehen musste.

Blieb noch Arthur Bebensee, Chipsvernichter, Frittenliebhaber und Lieblingsschwiegersohn der alten Almuth. Mit ihm hätte sie zweifellos freudig ihren Cognac geteilt.

Ich telefoniere nicht gern in der freien Natur, weil das mich und andere stört. Also ging ich hinein. Arthur Bebensee war ebenfalls zu Haus und hob bereits nach dem zweiten Läuten ab. »Ja«, meldete er sich knapp und nicht eben freundlich. Im Hintergrund raschelte es. Dann steckte er sich hörbar etwas in den Mund, obwohl er offenbar die Muschel abdeckte, denn die Kaugeräusche klangen gedämpft.

»Störe ich beim Essen?«, erkundigte ich mich höflich. Er schluckte geräuschvoll.

»Wer will das wissen?«, fragte er klar und deutlich.

»Verzeihung. Hanna Hemlokk.«

»Gretas Freundin. Ich erinnere mich. Und nein, Sie stören nicht sonderlich. Meine Fritten schmecken auch kalt.« Nun ja, wer’s mag. »Was wollen Sie?«

Ich erläuterte es ihm. Auch er hörte zu, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. Erst als ich zum Ende und damit zu meiner Warnung gekommen war, meinte er bedächtig: »Das kann ich nicht glauben. Greta hat sich immer liebevoll und ehrlich um Hauke gekümmert. Ich kenne sie. Und sie hat sich seitdem nicht verändert.«

»Das mag ja sein«, erwiderte ich, »aber ihre Motive waren dabei halt nicht ganz so ehrenhaft.«

Es raschelte. Er kaute. Schluckte. »Und nun behaupten Sie, Greta hat die alte Almuth abgemurkst? Weil die Ihnen sonst zu viel verraten könnte?« Er gab ein Geräusch von sich, als verpuffe etwas in ihm. »Mit Verlaub, das ist barer Unsinn, gute Frau. Der größte Blödsinn, den ich je gehört habe. Weiß Greta eigentlich, dass Sie hier anrufen?«

»Natürlich nicht«, erwiderte ich gefrustet. Seltsam, gerade von Arthur Bebensee hatte ich ein bisschen mehr Entgegenkommen erwartet.

»Dann werde ich ihr das sagen, sobald Sie aufgelegt haben«, kündigte er mit harter Stimme an. »Sie sollte schon eine Ahnung davon bekommen, was hinter ihrem Rücken geschieht.« Er klang ehrlich empört. Vielleicht liebte er Greta ja immer noch und – ich bremste gedanklich sozusagen in voller Fahrt ab. Denn wenn das tatsächlich so war und seine Zuneigung nie aufgehört hatte zu existieren, dann war er möglicherweise derjenige, den ich so verzweifelt suchte. Und nicht Thomas. Oder der D&D-Tycoon.

»Sie spielen ein gefährliches Spiel«, ließ sich mein neuester Favorit auf der Verdächtigenhitliste in diesem Moment knurrend vernehmen. »Sie telefonieren in der Gegend herum, verbreiten Ihre abstrusen Vorstellungen und machen sich scheinbar nicht klar, dass Sie dabei anderen schaden oder selbst in ein Wespennest stoßen könnten. Wieso wissen Sie zum Beispiel sicher, dass ich nicht der bin, den Sie suchen?« Dumm war er also nicht, Gretas Ex Nummer eins.

»Ich bin mir gar nicht sicher«, gab ich kühl zurück.

»Na, Sie haben vielleicht Nerven«, schnaubte er verächtlich. »Sie legen den Köder aus und sehen dann in aller Ruhe zu, was passiert? Haben Sie das auch bei dem Gallwitz gemacht? Dann empfehle ich ihnen, Fenster und Türen fest zu verschließen oder besser noch für ein paar Monate auszuwandern. Wie wäre es mit Patagonien? Da soll es ja noch einsame Fleckchen geben. Und Höhlen, in die man bei Bedarf kriechen kann.«

Ich schwieg.

»Mensch, Sie sind entweder bodenlos naiv oder bodenlos leichtsinnig, Mädchen. Oder beides.«

»Mag sein«, meinte ich schmallippig. Aus irgendeinem Grund schien ihn diese Antwort noch mehr zu reizen, denn er fuhr bissig fort: »Das Leben ist nun einmal kein Zuckerschlecken. Wenn Sie irgendwo aufs falsche Knöpfchen drücken, geht es Ihnen an den Kragen, bevor Sie auch nur ein Wort sagen können. Hören Sie auf zu spielen, junge Frau. Das ist der Rat, den ich Ihnen gebe. Und lassen Sie Greta in Ruhe, hören Sie! Sonst setzt es was.«

»Drohen Sie mir?«

»Aber nicht doch. Seien Sie doch nicht so empfindlich. Ich warne Sie lediglich. Wiederhören.« Ich hörte es noch rascheln, bevor er auflegte. Der Mann war wirklich ein Fast-Food-Junkie.

Ich brauchte dringend frische Luft. Bei diesem Gespräch war ganz entschieden etwas schiefgelaufen, denn wenn man es genau nahm, hatte nicht ich ihn, sondern er mich vor dem Unbekannten gewarnt. Ob Arthur Bebensee ihn kannte? Oder zumindest vermutete, um wen es sich handelte? Oder war er es am Ende wirklich selbst, hatte er mir also soeben eine gehörige Portion Schaum serviert?

Nein, überlegte ich, während ich die friedlich am Salbeibusch dösende Hannelore betrachtete, dann hatte der Mann seine krankhafte Abhängigkeit von Greta aber hübsch verbergen können. Bei meinem Besuch hatte ich jedenfalls keineswegs den Eindruck gewonnen, dass er seiner Ex bis zum Wahnsinn verfallen war. Er mochte sie immer noch, das war unverkennbar, aber eine derart laue Gefühlsregung lässt einen doch nicht alte Frauen hinmeucheln und jüngere bedrohen sowie nach Strich und Faden verprügeln. Dazu gehört schon etwas mehr, will ich hoffen.


XVIII

 

»Der La-hack ist a-hab!«, trällerte Harry nun bereits zum dritten Mal lauthals vor sich hin, und ich warf ihm einen genervten Blick zu, bevor ich höflich bemerkte, dass es nun wirklich reiche. Woraufhin er mir unterstellte, doch eine miese Laune zu haben. Ungefähr so wie ein Eisbär, dem die Scholle unter den Pranken dahinschmilzt, fügte er unnötigerweise hinzu. Was nicht stimmte.

Wir befanden uns auf dem Weg zu den Verdoehls, um Rolfi-Baby zumindest in einer Hinsicht definitiv an den Karren zu fahren. Harry hatte nämlich heute Morgen angerufen, weil er endlich – »Was treibst du eigentlich die ganze Zeit, Hemlokk? Da erreicht man ja unsere Frau Bundeskanzler eher als dich.« – mit seinen Ergebnissen bei der Lackanalyse punkten wollte. Ich war tatsächlich dermaßen mit Greta beschäftigt gewesen, dass ich diese Ermittlungen ein wenig aus den Augen verloren hatte. Zugegeben. Doch jetzt war ich wieder voll da und einsatzbereit.

»Ein blauer Ford Kombi. Uralt, hat Paul gesagt, aber das interessiert dich offenbar alles nicht«, hatte Harry heute Morgen pikiert in die Muschel geranzt, weil ich vielleicht ein Sekündlein zu lange geschwiegen hatte, statt sofort in enthusiastische Schreie auszubrechen, sobald ich seine Stimme vernahm. Dann hatte ich auch noch herzhaft gegähnt und daraus keinen Hehl gemacht. Der Junge gehörte schließlich nicht zur Familie.

»Komm endlich zur Sache, Harry«, mahnte ich ihn brummig.

»Ach, empfindlich, Hemlokk?«

»Nein. Aber es ist reichlich früh. Also?«

Er hatte sich kommentarlos gefügt. Das mochte ich an ihm. Unter anderem. »Wie gesagt, der Lack gehört zu einem blauen Ford Kombi, Baujahr etwa Mitte der Neunzigerjahre. Hilft dir das?«

Langsam wachte ich auf und kam in die Gänge. »Und wie!«, lobte ich ihn. »Rolf und Bettina fahren so eine Kiste. Prima, Harry. Knuddel Paul von mir. Ich werde Plattmann –«

»Geh erst einmal duschen, Hemlokk. Danach trinkst du in Ruhe deinen Tee, und dann bin ich auch schon da«, hatte Herr Gierke daraufhin mit herzerfrischender Offenheit gemeint. »Du redest nämlich ziemlichen Scheiß.«

»Wieso?« Ich war ehrlich verblüfft gewesen. Damit war doch alles in trockenen Tüchern, oder?

»Weil du natürlich Beweise brauchst«, hatte Harry in diesem nachsichtigen Jungs-Tonfall erklärt, der die Dame am anderen Ende der Leitung augenblicklich zur Deppin degradiert, »und die bekommst du nur, wenn du an besagtem Auto etwas abschabst und diese Probe ebenfalls Paul für den Vergleich schickst. Verstehst du, Hemlokk? Der macht das dann schon.«

Manchmal konnte Harry einem mit seinen gesammelten Spezialisten wirklich ziemlich auf den Keks gehen. Aber sie waren unbestritten hilfreich. Und die Sache mit dem Abgleich war auch nicht von der Hand zu weisen.

»Gut«, knurrte ich. »Ich ziehe mich rasch an und düse gleich los, um den Gegen-Lack zu besorgen.«

»Nein«, widersprach Harry sehr bestimmt, »du wartest, bis ich da bin, und dann fahren wir gemeinsam los. Ich nehme die Probe anschließend gleich wieder mit zurück. Und wehe, du gehorchst nicht, Hemlokk. Dann kannst du dir künftige Bitten um Analysen und Ähnliches in den … also … genau da hinstecken, verstanden?!«

Das war eine ernst zu nehmende Drohung und konnte sich für meinen Job als äußerst nachteilig erweisen, denn nur mit Axel und der Psychoschiene kam ich in künftigen Fällen sicherlich nicht allzu weit. Also duschte ich zunächst einmal brav und ausgiebig, um die letzten Schlafreste zu vertreiben, vertilgte anschließend zwei Scheiben Brot mit Honig zum Frühstück, setzte mich dann mit meiner Teetasse auf die Bank und betrachtete Gustav und Hannelore mit – ich gebe es zu – gemischten Gefühlen. Ihn wegen seiner gewalttätigen Sexgelüste, sie wegen ihrer degoutanten Essgewohnheiten. Man happst weiblichen Wesen einfach nicht in Bein und Kopf, wenn man mit ihnen anbandeln will. Und bei Schnecken, roh, schleimig und lebend, hört doch wohl wirklich alles auf! Beides würde jedenfalls ganz entschieden Einfluss auf das künftige Klima in unser Dreier-WG haben.

Endlich hörte ich Harrys Nörpel heranröhren. Ich stellte die Tasse ab, sprang auf, so dynamisch es halt in meinem Zustand möglich war, und tapste ihm entgegen. Prüfend musterte er mich. »Fertig?«

»Ja.«

»Du siehst immer noch ziemlich alle aus.«

Klar tat ich das. So oft bin ich noch nicht verhauen worden. Und ganz neu war ich schließlich auch nicht mehr. Da steckt man so ein Getrete und Geohrfeige nicht mal so eben weg. Da braucht der blaue Fleck etwas länger, um sich in ein schillerndes grün-gelbes Etwas zu verwandeln, ehe er anschließend wieder ganz verschwindet.

Auf der Fahrt erzählte ich von Almuth Pomerenke und dass die alte Frau kurz vor ihrem Tod offenkundig Besuch gehabt hatte, was meine Mordthese zweifellos untermauere.

»Auch in diesem Fall hast du keinen handfesten Beweis«, stellte Harry genau wie Johannes kritisch fest, als ich fertig war. Nur dass es tadelnder klang.

»Aber recht«, entgegnete ich fest.

Er antwortete nicht. Das heißt, er antwortete nicht gleich, sondern schaltete lediglich abrupt in den dritten Gang, um eine mit satten fünfundfünfzig km/h dahinzuckelnde Urlauberlimousine, bestückt mit zwei grauköpfigen Ehepaaren – Herren vorn, Damen hinten, wie es sich gehört – zu überholen. »Du hättest mich anrufen können«, murrte er, als wir wieder die sichere rechte Seite erreicht hatten. »Ein Telefon besitzt du doch, Hemlokk, oder? Und befreundet sind wir schließlich auch. Du hättest es mir sagen sollen.«

»Ja«, stimmte ich gelassen zu, verdarb jedoch sofort wieder alles, indem ich hinterherschob: »Aber daran habe ich in dem Moment gar nicht gedacht. Außerdem hättest du doch gleich wieder Thomas verdächtigt. Da … äh … wäre nämlich noch ein Punkt, der aus deiner Sicht gegen ihn sprechen könnte.« Und dann erzählte ich ihm endlich von dem anonymen Drohanruf bei Greta und den näheren Umständen. Nachdem Thomas mich so unmissverständlich für verrückt erklärt hatte, verspürte ich keinerlei Bedürfnis mehr, ihn zu schützen.

Harry schwieg. Sauer und verletzt. Ich hatte gar nicht gewusst, dass man dermaßen viel sagen konnte, ohne auch nur ein Wort von sich zu geben.

»Ich löse meine Fälle allein, Harry«, bemerkte ich schließlich leise. »Und daran wird sich niemals etwas ändern.«

»Na, darauf wäre ich wirklich nie gekommen. Gut, dass du mir das sagst, Hemlokk. Danke!«

Au wei, das Herzchen war tatsächlich ernsthaft verstimmt; nicht einmal auf den Thomas-Vorwurf ging es ein. Doch ich kam nicht mehr dazu, mich um die empfindsame Männerseele zu kümmern, denn vor uns rollte ein blauer Ford Kombi dahin. Das heißt, er rollte nicht selbst, sondern federte festgezurrt auf einem Abschleppwagen, und der fuhr.

»Das ist er«, brüllte ich aus voller Lunge. »Hinterher, Harry! Lass den nicht aus den Augen!«

»Hemlokk.«

»Was ist denn? Nun mach schon, Harry!«, blaffte ich ungeduldig.

Er machte nicht, stattdessen wiederholte er lediglich meinen Namen. Und klang dabei gar nicht mehr wie Harry, sondern ziemlich alarmiert. Ich ignorierte das. Unsere Beziehungsprobleme mussten warten.

»Er biegt ab, Harry«, schrie ich. »Da vorn. Los!«

»Hemlokk.«

»Ja doch, so heiße ich. Wie oft willst du denn noch in diesem ominösen Tonfall ›Hemlokk‹ flüstern?« Mein Geduldsfaden würde nicht mehr lange halten.

»Wir müssen reden, glaube ich.«

»Später. Hinterher, Mensch! Siehst du denn nicht, dass er gleich weg sein wird?«

»Doch. Aber wir gehen jetzt erst einmal einen schönen heißen Kaffee trinken. Oder auch einen Tee, wenn du das lieber möchtest.«

Der Abschleppwagen bog ab, Harry fuhr stur geradeaus. Ich starrte ihn an. Gütiger Himmel, was war denn bloß mit »dem Gierke« los? Ich musste mich mit aller Macht zwingen, ihn nicht anzugiften. »Harry«, sagte ich stattdessen im sanftesten Tonfall, der mir angesichts der Situation gerade noch zur Verfügung stand, »bist du jetzt komplett übergeschnappt? Oder bist du nur taub? Das war der Wagen, zu dem wir wollen!«

Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte ins Lenkrad gegriffen.

»Wir gehen einen Kaffee trinken«, wiederholte er entschlossen »und dann fahre ich dich in die Uniklinik. Dort werden sie deinen Kopf gründlich untersuchen. Das hätte schon lange geschehen sollen. Ich bringe dir deine Sachen, wenn sie dich stationär aufnehmen. Und um Gustav und Hannelore kümmere ich mich auch, da brauchst du dir gar keine Sorgen zu machen, Hem– … Hanna.«

Das war das Ende. Hanna hatte er noch nie zu mir gesagt.

»A … aber …« Ich stotterte, ich hörte es selbst. Das Auto gab es doch, eben war es noch vor uns gewesen, und jetzt war es abgebogen. Ich litt ja wohl nicht unter Wahnvorstellungen.

Doch. Aus seiner Sicht schon. Ich stieß einen abgrundtief erleichterten Seufzer aus, bevor ich ihn mit normaler Stimme bat: »Harry, fahr jetzt bitte so schnell wie möglich hinter diesem Wagen her. Ich weiß, dass es unserer ist, weil ich den Aufkleber am Heck erkannt habe, verstehst du? Ich spinne nicht. Ehrenwort. Auf dem Auto der Verdoehls klebt nämlich die Leistung aus Leidenschaft der Deutschen Bank. Den Spruch habe ich behalten, weil ich ihn in Zusammenhang mit den beiden völlig daneben fand.«

Zu meiner unendlichen Erleichterung gehorchte Harry nach einem fast unmerklichen Moment des Zögerns.

»Tut mir leid«, meinte er nach einer Weile knapp.

»Meine Schuld«, erwiderte ich ebenso knapp. Und das war es ja auch.

Der Abschleppwagen mit dem blauen Ford im Gepäck rumpelte jetzt auf einen Hof, auf dem sich die Alt- und Unfallautos nur so stapelten. Es rostete und rottete, dass es eine Pracht war, verströmte dabei jedoch alles in allem einen durchaus morbiden Charme.

Harry bremste vor dem Tor ab. »Und was jetzt, Boss?«

»Warten wir einen Augenblick, bis die Jungs zum Mittag gehen, und schleichen uns dann rasch aufs Gelände.«

Harry deutete stumm auf zwei ziemlich große, friedlich in der Frühsommersonne vor sich hindösende Schäferhunde, neben denen der Abschlepper geparkt hatte. »Also, ich muss ganz sicher draußen bleiben«, meinte er nur trocken.

»Feigling«, schimpfte ich erbost, um nach kurzem Innehalten zuzugeben: »Na ja, vielleicht bin ich auch einer.« Nach diesem profunden Statement öffnete ich die Tür und stieg aus. »Komm. Dann muss es eben so gehen.«

Ich packte meinen Rucksack mit dem Schraubenzieher fester und kontrollierte noch einmal, ob ich auch wirklich in Windeseile an den Briefumschlag für die Lacksplitter herankam. Danach schlenderten wir auf das Gelände, ein harmloses, etwas unbedarftes Paar, das sich lediglich einmal umsehen wollte.

»Du interessierst dich für Autos und willst ein neues altes kaufen«, instruierte ich meinen Partner, während wir uns langsam auf die windschiefe Bretterbude zubewegten, die wohl den Firmensitz beherbergte, denn dort saß ein Mann vor einem Computer und beobachtete uns unauffällig. »Fachsimple ein bisschen, so von Kerl zu Kerl, du weißt schon, also –«

»Größer, dicker, länger, schon kapiert, Hemlokk.«

»Sehr schön«, lobte ich ihn, »und ich werde in der Zeit gelangweilt herumwandern. Ganz deplatzierte Frau in technischem Umfeld. Was ist denn?«

»Na ja«, meinte Harry zweifelnd. »So richtig toll finde ich den Plan nicht.«

»Aber er funktioniert, wenn du deine Sache richtig machst«, entgegnete ich würdevoll.

Die Bretterbude beherbergte außer dem vermuteten Boss noch zwei gerstenschlanke Männer, die dort in dickstem Zigarettenqualm auf zerschlissenen Sesseln hockten und Cola aus Dosen nuckelten. Aus dem Radio quäkte einer dieser ewig gut gelaunten Moderatoren mit irgendeiner Nachricht, die keine war, und der Pinup-Kalender hing direkt über dem mit einer satten bräunlichen Schmierschicht überzogenen Computer. Ich fragte mich kurz, ob die Jungs echt waren oder auf den Regisseur warteten.

Einer rülpste verhalten. Sie waren echt.

»Moin allerseits«, grüßte Harry lässig.

Man nickte ihm zu.

»Ich suche ein Auto. Mit ein bisschen was unter der Haube, aber nicht zu teuer«, fuhr er auftragsgemäß fort. »Und es muss natürlich –«

»Ach Schatz«, flötete ich und berührte ihn leicht am Arm, »ich schaue mir draußen ein bisschen die Hunde an, ja? Sie tun doch nichts?«, wandte ich mich an den tonnenförmigen Typen, der auf dem Chefsessel thronte.

»Lieschen und Brutus?«, grinste er, ganz Macho gegenüber dem ängstlichen kleinen Frauchen. »Nie im Leben. Ich würde allerdings trotzdem vorsichtig sein.«

»Ja«, hauchte ich und entschwand. Vielleicht trafen wir uns unter anderen Umständen einmal wieder. Dann würde ich Klartext mit diesem Herrchen reden.

Das zumindest namentlich so ungleiche Hundegespann lag immer noch in der Sonne, beobachtete mich jedoch mit wachen blanken Äuglein. »Hallo, Lieschen«, grüßte ich höflich und blickte vorsichtshalber keinen von beiden an, »hallo, Brutus.« Im Liegen war es halt schwierig zu bestimmen, wer Männlein und wer Weiblein war. Die strahlend weißen Zahnreihen mit den vier prachtvollen Reißerchen gaben darauf jedenfalls keinen Hinweis. Sie wirkten bei beiden Viechern gleich unangenehm intakt.

Das Hundeteam reagierte nicht auf meine ebenso formvollendete wie politisch korrekte Ansprache, und ich schob mich vorsichtig näher an das Objekt meiner Begierde heran. Der Kühler, stellte ich mit einem raschen Blick fest, war vorn eingedellt. Todsicher war das bei Rolfi-Babys halsbrecherischer Flucht vom Plattmann’schen Hof passiert. Die Kiste war jedenfalls Totalschaden, sonst stünde sie nicht hier. Unauffällig linste ich ins Innere. Kein Blut. Offensichtlich hatte er sich bei seinen diversen Kollisionen nicht verletzt.

Ich fummelte in meinem Rucksack nach Schraubenzieher und Briefumschlag. Wenn mich die Kombo in der Bretterbude damit erwischte, hielt die mich bestimmt für eine Versicherungsdetektivin und schmiss mich achtkantig vom Hof. Mein untrüglicher Sinn für alles Mögliche hatte mir bereits am Zaun gesagt, dass in diesem Fall mit Ehrlichkeit nichts gewonnen war. Solche Leute gaben freiwillig keine Auskünfte. Die mauerten. Immer und aus Prinzip. Deshalb war mir diese Inszenierung als der sicherere und effizientere Weg erschienen. Na ja.

Denn Brutus knurrte jetzt leise aus den Tiefen seines Bauchraumes heraus. Ich nahm jedenfalls an, dass es der Rüde war, denn bei genauerem Hinsehen wirkte sein Körper massiger als der seiner Lebensgefährtin.

»Ich tu doch gar nichts«, verteidigte ich mich und lehnte mich lässig an den Abschleppwagen. »Spiel hier bloß nicht den Macker, Hund.«

Dann setzte ich den Schraubenzieher am hinteren Kotflügel an und schrappte dreimal heftig hinter meinem Rücken, während ich die Tiere nicht aus dem Blick ließ. Es quietschte zum Gotterbarmen.

Lieschen und Brutus erhoben sich wie ein Mann.

Ich versuchte es hastig noch einmal, denn beim ersten Anlauf hatte ich den Umschlag verfehlt.

Lieschen, jetzt konnte ich deutlich sehen, wer wer war, gab einen warnenden Beller von sich.

Ich schwitzte. Doch es gelang mir tatsächlich, ein paar von den Lackfitzeln in den Umschlag zu befördern. Das musste reichen. Paul würde das schon machen.

Hastig stopfte ich die Lasche ins Kuvert und verstaute meine Utensilien im Rucksack. Keine Sekunde zu früh, wie sich zeigte. Denn jetzt begannen die beiden Tölen an mir herumzuschnüffeln. Mit aufgestellten Nackenhaaren und einem höchst unfreundlichen Gesichtsausdruck, wenn ich das richtig interpretierte.

Ich versuchte zu rufen, doch meinem Hals entwich lediglich ein krächzender Piepton, den niemand hören konnte. Ich überlegte fieberhaft. Sollte ich die beiden Wächter vielleicht ordentlich anbrüllen und dabei energisch mit den Füßen aufstampfen? Irgendein Vögelchen flüsterte mir jedoch, dass das vergebliche Müh sein würde. Oder ob ein gedonnertes »Sitzen machen!« à la James Cagney wie in Billy Wilders unschlagbarer Komödie »Eins, Zwei, Drei« helfen würde? Ich bezweifelte das. Schäferhunde und ihre Herrchen sind schließlich nicht für ihre ausgeprägte humoristische Ader bekannt.

Und so stand ich immer noch wie erstarrt und mit durchgeweichtem Hemd da, als Harry endlich mit der Cheftonne erschien. Der Typ grinste. Mir kam er schmierig, dreckig und hämisch zugleich vor. Doch vielleicht war ich auch ein bisschen voreingenommen, das gebe ich gern zu.

»Na, gut amüsiert, ihr drei? Brutus, Lieschen, legt euch.«

Die Hunde gehorchten aufs Wort, und ich löste meinen klebrigen Rücken vom Abschleppwagen, schoss auf Harry zu und hakte mich bei ihm unter, bevor ich mit klarer Stimme und furztrockenem Mund zu dem Herrchen sagte: »Nette Tiere, die Sie da haben.«

Ihr Besitzer starrte mich an. Dann nickte er meinem Beschützer zu, drehte sich um und verschwand in der Bretterbude.


Der Rest erwies sich dagegen als ein Kinderspiel. Ich war auf der Stelle mit Harry nach Hollbakken gesaust. Noch im Hausflur hatte ich das D&D-Team mit den nackten Tatsachen konfrontiert und Verdoehl, zukünftiger knallharter Verhandlungsführer im Pressfladengewerbe, hatte auf der Stelle die Waffen gestreckt. »Ich hab dir doch gleich gesagt, dass es gefährlich ist«, hatte er seine Gattin angejammert.

»Du hältst doch selbst den Briefmarkenkauf für eine äußerst riskante Aktion«, hatte sie ihn daraufhin mit abgrundtiefer Verachtung in der Stimme angefaucht. »Weil du eine Memme bist, Rolf Verdoehl.«

Ja, ja, so sieht eine auf Vertrauen und Hingabe basierende Ehe aus. Ich gab den beiden höchstens noch drei Stunden.

Er rächte sich prompt für diese Schmach. »Sie war es. Allein. Ich habe mit allem nichts zu tun.«

»Rolf!«, ermahnte sie ihn scharf.

»Aber das stimmt doch!«, verteidigte er sich weinerlich. »Du bist immer allein auf die Touren gegangen.«

»Rolf!!«

Brutus oder Lieschen hätten bei diesem Tonfall umgehend gespurt. Der liebende Gatte und gewesene Großunternehmer nicht. »Dabei hat sich das doch gar nicht richtig gelohnt«, ergänzte er hämisch. »Für das Holz hast du fast nichts gekriegt, weil der Händler sehr genau wusste, dass es geklaut war und wir deshalb nicht handeln konnten. Peanuts … pfff … ja, genau, nicht mehr als Peanuts waren das. Und achthundert Eier für die eine Brosche sind auch nicht gerade eine Sensation! Die war doch viel mehr wert!«

Die Stille, die jetzt den Hausflur erfüllte, war tief, sehr tief, bis es mir schließlich gelang, in meinem gelassensten Tonfall »Brosche?« zu bemerken.

»Ja, und –«

»Du bist so ein Idiot, Rolf Verdoehl! Eine Niete, ein Trottel und kompletter Versager.« Bettina wirkte plötzlich sehr müde. Ich verstand sie, denn sie hatte zweifellos recht. Ihn verstand ich allerdings auch. Niemand lässt sich gern derart beschimpfen.

»Ihr sogenanntes gesellschaftliches Engagement«, höhnte Rolf jetzt völlig enthemmt, »ha! Das war doch alles nur vorgeschoben! Ausgehorcht hat sie die Leute dabei, und besonders die Alten. Was die an Schmuck besitzen, geht auf keine Kuhhaut. Broschen, Ketten, Ohrringe, Armbänder; Mensch, manche haben sogar reihenweise Diamanten unter ihren Stützstrümpfen versteckt. Und Geld pflegen einige hier offenbar nur bündelweise aufzubewahren.« Er lachte unfroh und fistelte plötzlich los: »Hach, nein, Frau Stieselzahn, das ist aber wirklich ein ganz tolles Versteck, was Sie sich da ausgedacht haben! Unter Ihrem Kopfkissen! Na, da kommt nun wirklich niemand drauf. Todsicher, bestimmt! Ja, ja, die Jugend ist auch nicht mehr das, was sie einmal war. Nur hinter dem Geld her, während unsereins … Und wie geht’s der schwachen Blase, Frau Stieselzahn?«

Er holte keuchend Luft, um seine Tirade fortzusetzen, doch seine Liebste kam ihm zuvor. »Ja, und weshalb habe ich das wohl gemacht, du Idiot?«, fuhr sie ihn voller Wut an. »Weil du einfach nichts auf die Reihe kriegst! Dungpellets! Dönershops! So ein Unsinn. Du gehst doch mit jedem Geschäft pleite. Alles, was du kannst, ist reden, reden und nochmals reden. Wovon sollten wir denn leben!?«

»Eine moderne Raubritterin also«, bemerkte Harry milde. Bislang hatte er das Geplänkel stumm verfolgt.

»Ach, halten Sie doch den Mund!«, fauchte Bettina ihn an. »Was wissen Sie denn schon!?«

»Jetzt wesentlich mehr«, erwiderte Harry freundlich. »Komm, Hemlokk, mich widert das Ganze an. Ich habe genug. Übergeben wir das glückliche Paar der Polizei.« Er zückte sein Handy, wir warteten vorsichtshalber unten vor der Haustür, bis die Staatsmacht eintraf, und das war’s dann. Ende des D&D-Magnaten, Ende der Diebstähle in Bokau, Ende des Holzklaus bei Plattmann – tja, und Ende der lieb gewonnenen Vorstellung, dass es sich bei Rolf Verdoehl um Gretas Helfershelfer handeln könnte. Der Grund für diese Feststellung lag nach dieser Szene auf der Hand: Er hätte sich bei sämtlichen Aktionen – von der Ratte bis zum Mord an Almuth – schlicht und ergreifend in die Hosen gemacht vor lauter Angst.

Ich hatte den beiden Herzchen, während wir auf die Polizei warteten, mitgeteilt, dass ich natürlich auch Plattmann unverzüglich über das Ergebnis meiner Nachforschungen in Kenntnis setzen würde. Daraufhin hatte Bettina in einem letzten verzweifelten Aufbäumen noch einmal versucht zu verhandeln, während Rolfi-Baby lediglich auf seiner Unterlippe herumkaute. Natürlich stieß sie damit bei mir auf Granit. Dann hatte sie es über Harry versucht. Doch auch der hatte lediglich entschieden den Kopf geschüttelt. Wir würden der Polizei in allen Einzelheiten mitteilen, was wir vom Möchtegern-Magnaten erfahren hatten. Und beim Holz müsse sie sich schon selbst mit Plattmann einigen, hatte ich schließlich den versuchten Kuhhandel roh unterbrochen. Der sei der Geschädigte.

»Nö«, sagte der Bauer, als ich ihn gleich darauf anrief. »Die zeige ich an. Die klauen doch weiter wie die Raben, wenn man denen nicht mal ordentlich auf die Finger klopft.« Er zögerte ein bisschen, als wollte er meine Reaktion auf seine harte Haltung abwarten, doch als ich nur zustimmend grummelte, klang plötzlich ein dröges Lachen durch den Hörer. »Wo soll er denn hin, der Kaminofen? Schon überlegt?«

Ich schnappte unwillkürlich nach Luft.

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß und freute mich gleichzeitig diebisch, weil ein jahrelang gehegter Traum von mir so unerwartet in Erfüllung ging. »Aber das ist kein Problem. Und vielen Dank. Das ist wirklich eine tolle Bezahlung.«

»Bitte, bitte«, knurrte mein Vermieter. »Aber gute Arbeit muss auch honoriert werden. Ganz Bokau ist stolz auf Sie! Klärt die Deern im Handumdrehen auch gleich noch die Diebstähle mit auf! Nächste Woche schicke ich Ihnen den Kaminbauer, der sich die Sache anguckt, und anschließend werden wir beide mal in so einen Ofenladen fahren. Sie suchen sich den aus, den Sie wollen, und ich übernehme die Rechnung. Einverstanden?«

»Sehr«, stimmte ich seinem Vorschlag äußerst angetan zu. Noch vor vier Wochen hätte ich tausend heilige Eide geschworen, dass ich mit dem Bauern niemals mehr als fünf Worte am Stück wechseln würde. Jetzt gingen wir gemeinsam shoppen. Ich fing lauthals an zu singen. Und verdrängte mit aller Macht den Gedanken an Thomas, der durch Rolf Verdoehls Ausfall in dem sich lichtenden Reigen der Verdächtigen einen bis zwei Schritte vorgerückt war.


Marga und ich trafen zu früh in Karby ein. Die Kirche stand zwar bereits offen, aber als ich vorsichtig hineinlugte, erblickte ich lediglich ganz vorn die hölzerne Kiste, in der Almuth nun lag, ansonsten war sie gähnend leer.

»Das gibt es doch nicht«, hörte ich in diesem Moment Marga von draußen ausrufen. »Schau doch mal, Schätzelchen.« Sie war rechter Hand um den wuchtigen Turm herumspaziert und stand jetzt vor einem dieser Buntglas-Mosaikfenster, in denen im Normalfall Heilige, Evangelisten oder Engel in allen Farben schillern. Ich sah genauer hin. Nein, ich hatte mich nicht verguckt. In Karby schillerte ein bewaffneter kaiserlich-wilhelminischer Soldat.

»Das ist ja widerlich!«, empörte sich Marga. »So offen und völlig ohne Scham Krieg, Obrigkeit und Heiligkeit zu verbinden.«

»Das war die Zeit«, versuchte ich sie zu beschwichtigen. »Da kämpfte man eben immer gleichzeitig für den Herrgott und fürs Vaterland. Oder jedenfalls mit seinem Segen.«

»Aber das ist doch –«

»Unlogisch. Stimmt, weil es in den anderen Ländern genauso gehandhabt wurde. Da hätte sich der oberste Heerführer schon zerreißen müssen«, unterbrach ich sie hastig, denn sonst hätte sie eine Tirade vom Stapel gelassen, die wir jetzt wirklich nicht gebrauchen konnten. Sollte sie sich zu Hause mit Johannes aufregen. »Dort kommt Greta mit dem Bebensee.«

Wir huschten rasch hinter den nächsten Anbau. Sie musste uns und besonders mich ja nicht sofort sehen. Nach und nach trudelten die anderen Trauergäste ein. Auch Thomas natürlich, der seinen Wagen auf dem Parkplatz direkt neben der Kirche abstellte, jedoch, der Grundgütigen sei Dank, derart in Gedanken vertieft war, dass er uns trotzdem nicht sah. Ich hätte mir natürlich denken können, dass er erscheinen würde. Gleichwohl versetzte mir sein Anblick einen Stich.

Wir warteten noch einen kurzen Moment, dann schlichen auch wir hinein. Die Kirche war fast bis zur Hälfte besetzt. Greta saß natürlich in der ersten Reihe – an ihrer Seite zwei Männer, mein Ex-Freund Thomas zur Linken sowie ihr Ex-Mann Arthur zur Rechten. Beide stützten die gramgebeugte Tochter mit ihren Schultern, Arthur hielt zudem die Hand der Leidens- und Laiendarstellerin und warf ihr hin und wieder besorgte Blicke zu, während Thomas meist lediglich starr geradeaus schaute. Er war schmaler geworden, stellte ich nach einer genaueren Betrachtung sowie mit einer gewissen, ziemlich blödsinnigen Genugtuung fest. Vielleicht sollte er lieber den für mich ausgehandelten Termin beim Chef seiner Ex-Frau wahrnehmen?

Greta trug selbstverständlich Schwarz vom Scheitel bis zur Sohle, nichts hellte die optische Tristesse auf. Weshalb auch? Denn was gab es für einen Menschen wie sie Wichtigeres, als allen anderen demonstrieren zu können: Schaut her, mir geht es beschissen, und deshalb verdiene ich auf der Stelle und immerdar euer geballtes Mitleid? Nichts, genau. Aber zur Sicherheit schluchzte sie auch noch still in ihr Taschentuch, wie ihre bebenden Schultern allen, die ich nur von hinten sehen konnte, anschaulich kundtaten.

Mich täuschte sie jedoch nicht. Die Frau war krank, sicher, das hatte Axel mir schließlich ausführlich klargemacht, aber gleichzeitig hatte sie es so faustdick hinter den Ohren, dass die eigentlich wie bei Dumbo, dem Elefanten, hätten abstehen müssen.

Ich ließ meinen Blick weiter schweifen. In den Reihen hinter Greta, Thomas und Arthur tuschelten ein paar ältere Frauen, vermutlich Freundinnen oder ehemalige Nachbarinnen von Almuth Pomerenke. Ich kannte jedenfalls keine von ihnen, soweit ich es nach einem intensiven Studium ihrer Hinterköpfe beurteilen konnte. Auf der anderen Seite des Ganges saßen etliche Heimbewohner, Schwestern, Pfleger und wir: Marga und ich sowie Harry, dessen Ankunft ich gar nicht bemerkt hatte, und Fabian. Der Junge war ehrlich erfreut gewesen, mich zu sehen, und hatte sich zischelnd nach dem Fortgang meiner Ermittlungen erkundigt, kaum dass er neben mir in die Bank gerutscht war. Ich war ausgewichen. Erstens ging ihn das nichts an, und zweitens schien er mir etwas blass um die Nase zu sein. Er hatte Almuth Pomerenke gemocht, da musste man sich nicht ausgerechnet auf ihrer Beerdigung über ihren Mörder unterhalten. Ich fand das ein wenig pietätlos, obwohl ich – zugegeben – natürlich auch aus ermittlungstechnischen Gründen hier saß. Und das Trauertrio Thomas, Greta und Arthur fand ich in dieser Hinsicht äußerst aufschlussreich.

»Es wird doch nicht schlimm werden, oder?«, raunte Fabian mit banger Stimme in mein Ohr. Dann druckste er herum, verlor noch ein bisschen mehr an Farbe und rang sich endlich zu der entscheidenden Frage durch. »Ich meine, so etwas geht doch schnell, nicht?«

Oh je, den Jungen beutelte die Furcht. Wahrscheinlich arbeitete er noch nicht allzu lange im Heim und war deshalb noch kein alter Beerdigungshase, der den Tod mit einem Schulterzucken wegsteckte.

Ich entschied mich bewusst für einen burschikosen Tonfall, um ihm ein Stück seiner Angst zu nehmen. »Hör einfach dem Pastor zu. Vielleicht haben wir ja Glück, und er schwindelt das Blaue vom Himmel über die alte Almuth herunter. Das ist meistens ganz witzig, wenn man die Leiche persönlich kennt.« Ich grinste ihn breit an. »Du hast allerdings Pech, weil die alte Frau tatsächlich ein feiner Kerl war, sonst ist das nämlich fast wie eine Show, wenn von der Kanzel ein Ekelpaket der besonderen Güteklasse noch postum in Florence Nightingale verwandelt wird.«

»Wer ist das denn?«, flüsterte er erstickt.

Das hätte ich Schaf mir doch denken können. Florence war Geschichte und seit über hundert Jahren tot. »Ein anerkannt guter Mensch«, erklärte ich ihm also. »So in etwa wie Mutter Theresa, nur vielleicht nicht ganz so heilig. Aber das ist jetzt auch nicht wichtig.«

Denn der Pastor, ein dynamischer Mittdreißiger mit blondem Vollbart, einem lieben Gesicht sowie einer Redeweise, die einem innerhalb von zwei Sekunden die Füße einschlafen ließ, hub in diesem Moment mit seinem Monolog an und erzählte von Almuths Elbinger Zuhause, der schrecklichen Zeit der Flucht, den Jahren im dänischen Lager und wie schwer es anschließend gewesen sei, ganz auf sich gestellt die einzige Tochter großzuziehen.

Gretas schmale Schultern bebten bei diesen Worten mächtig, und Thomas fasste nach ihrer anderen Hand, während Arthur jetzt ganz ungeniert den Arm um sie legte und sie in einer fast schon besitzergreifenden Geste zu sich herüberzog. Rührend. Wirklich. Leiden aus Leidenschaft. Und die Männer litten unter einem schweren Anfall von Helfersyndrom. Greta genoss diesen Auftritt sicherlich sehr, und bei dem lieben Arthur wunderte mich lediglich eines: Dass er nicht in die Stille hinein mit einer Chipstüte raschelte und die erbaulichen Worte des Gottesmannes mit einem lauten Malmen unterlegte.

Thomas oder Arthur, überlegte ich unwillkürlich, während die Trauergemeinde um mich herum das erste Lied verbrach. Heutzutage kennt ja niemand mehr die alten Texte, und im Gesang üben sich nur die wenigsten regelmäßig. So hörte es sich denn auch an. Der Pastor dröhnte laut und textsicher, eine zittrige brüchige Frauenstimme tat es ihm nach, und der Rest begnügte sich mit einer Art brummender Untermalung. Doch als Musikkritikerin war ich nicht hier, sondern als Privatdetektivin, die vermutete, dass in der ersten Reihe eine Mörderin samt Helfershelfer saß.

Bei beiden Männern hatte ich nicht einmal den vagen Hauch einer Ahnung, was diese derart eng mit Greta verbinden konnte, dass sie einen Mord für sie begingen oder auf ihr Geheiß hin fremde Frauen zusammenschlugen. Handelte es sich tatsächlich um eine wie auch immer geartete Hörigkeit, wie Harry in Dänemark zu meinem Entsetzen vermutet hatte? Möglich, ich konnte diesem Gedanken mittlerweile völlig leidenschaftslos nachgehen, denn solch eine Abhängigkeit ist keinesfalls mit Liebe zu verwechseln. Und dass sich weder Thomas noch Arthur nach Greta verzehrten – also darauf hätte ich meine neu gewonnene Reputation als Bokaus erfolgreichste Privatdetektivin verwettet. Und Greta wiederum zeigte sich mit den beiden Männern völlig ungeniert, was umgehend zu der Frage führte, welche Absicht dahintersteckte. Spielte sie mit mir und all den anderen Zuschauern? Wollte sie mich an der Nase herumführen und fühlte sich dabei völlig sicher? Reizte sie vielleicht sogar das Risiko, sollte Thomas derjenige welcher sein, wenn sie hier vor meinen Augen mit ihm herummachte? Oder war sie am Ende gar nicht auf die Idee gekommen, dass ich an der Trauerfeier teilnehmen könnte?

»… bis jetzt noch keine Möglichkeit gehabt, die Wanze zu installieren«, siebte Marga plötzlich leise mitten in den Choral hinein. »Sie ist neuerdings sehr misstrauisch.«

»Du hast doch einen Schlüssel für ihre Wohnung«, raunte ich aus dem Mundwinkel zurück, fast schon dankbar dafür, dass sie meine Gedanken in eine andere Richtung lenkte.

»Nicht mehr. Den hat sie mir unter dem Vorwand, sie wolle sich noch einen Dritten machen lassen, wieder abgenommen.«

»Mist!«, fluchte ich lautlos, während Fabian neben mir mit Inbrunst den Refrain schmetterte und dabei seine Hände knetete, als seien sie ein besonders widerspenstiger Pizzateig. »Dann muss mir schleunigst etwas anderes einfallen.«

Aber was? Mich würde Greta bestimmt nicht mehr in ihre Wohnung lassen, sondern mir eher einen kräftigen Fußtritt verpassen, sobald ich auf ihrer Schwelle erschien. Nein, ich musste sie ablenken, so wie Marga das mit den Verdoehls gemacht hatte. Herauslocken und dann für einige Zeit festhalten. Hemlokk, ermahnte ich mich, als mein schweifender Blick an Almuths hölzerner Endstation haften blieb, momentan ist das eigentlich nicht das Thema. Du bist schließlich auch hier, um der alten Frau die letzte Ehre zu erweisen und um ihren Mörder zu beobachten.

Der Gottesdienst näherte sich seinem Ende, und die Gemeinde erhob sich, um hinter dem Sarg her zum Grab zu pilgern. Bis jetzt hatten mich Greta und ihre beiden Satelliten noch nicht entdeckt. Das änderte sich schlagartig, als sie an uns vorbeischritten. Alle drei nahmen mich fast zeitgleich wahr.

Greta verzog für den Bruchteil von Sekunden höhnisch das Gesicht, so kam es mir jedenfalls vor, Thomas erstarrte für einen langen Moment, und Arthur Bebensee schoss einen unfreundlichen Blick auf mich ab. Ich hielt allem stand und senkte lediglich grüßend den Kopf, als sie direkt an mir vorbeizogen.

Schweigend folgten Harry, Marga, Fabian und ich anschließend dem Sarg. Ob Greta ihrer Mutter wohl die gefüllte Cognacflasche mitgegeben hatte? Almuth hätte es bestimmt gefreut, wenn sie drüben zum Einstand gleich einen hätte ausgeben können. Aber so dachte ihre Tochter nicht. Dabei hätte es der Pomerenke’schen Seele zweifellos gutgetan. Egal.

Rumpelnd schmissen wir Erde auf den abgesenkten Sarg, dann war es vorbei, und die Farbe kehrte zumindest ein bisschen in Fabians Milchgesicht zurück. Ich verabschiedete mich mit einem freundschaftlichen Klaps von ihm und wollte mich bereits zum Gehen wenden, als unvermutet jemand nach meinem Arm griff.

»Greta möchte dir etwas geben. Deshalb bittet sie dich, mit zur Kaffeetafel zu kommen«, sagte Thomas. »Hallo, Marga. Harry.« Es klang kühl und sehr beherrscht.

»Thomas«, grüßte Harry ebenso unhöflich wie neutral zurück. Ich war schon froh, dass er sich immerhin an den Vornamen erinnerte und nicht lediglich »Breitschedt« geknurrt hatte.

Marga schwieg. Nur ihre Äuglein flitzten wach und voller Neugier von einem zum anderen.

»Ja, ist gut«, hörte ich mich völlig überrascht zustimmen. »Nimmst du dann bitte Marga mit zurück, Harry?«

Thomas winkte ungeduldig ab. »Macht euch keine Umstände. Greta hat bestimmt nichts dagegen, wenn ihr ebenfalls bleibt. Sie ist ein sehr großzügiger Mensch.«

Aha. Das war natürlich direkt an meine Adresse gerichtet.

Marga zögerte, doch Harry nahm das Angebot sofort an. Etwas anderes hätte mich unter diesen Umständen auch schwer gewundert. »Danke«, sagte er fast herzlich.

Thomas verschwand ohne ein weiteres Wort.

»Hast du eine Ahnung, was das werden soll?«, erkundigte sich Harry bei mir, während wir zu dritt zu den Autos trotteten.

»Nee«, erwiderte ich ehrlich. »Außer, dass Greta mir vielleicht einen bekömmlichen Schierlingsbecher anbieten möchte, fällt mir nichts ein.«

»Ja«, bemerkte er daraufhin sinnend, »Hemlock mit ck, das passt.«

»Was redest du denn da?«

»Dein Nachname mit ck am Ende heißt im englischen Schierling, habe ich erst letztens gelesen. Und ich fand das äußerst passend«, fügte er noch einmal treuherzig hinzu.

Marga kicherte albern. Ich schwieg. Harry neigte manchmal fürwahr zu ungewöhnlichen Komplimenten, doch ob dieses überhaupt eines war? Ich hatte keine Ahnung.

Greta hatte nicht geknausert und sich den Tod ihrer Mutti etwas kosten lassen. Kuchen und überbordende Tabletts mit Schnittchen standen überall herum. Außerdem hatte sie den Gemeinschaftssaal des Pflegeheims über und über mit weißen Lilien dekorieren lassen, was zwar abgeschmackt aussah, wie ich fand, von den meisten jedoch mit Anerkennung bedacht wurde. Harry, Marga, Fabian und ich nahmen an einem Vierertisch Platz, versorgten uns mit allem Nötigen und harrten gespannt der Dinge, die da kommen sollten.

Mir war wirklich absolut rätselhaft, was Greta von mir wollte. Und weshalb hatte sie ihren Adlatus zu mir geschickt und mich nicht selbst eingeladen? Reine Show? Oder steckte etwas dahinter? Thomas würdigte mich jetzt keines Blickes mehr, was Harry veranlasste, hörbar irgendetwas von einem »Kleingeist« zu murmeln, was ich wiederum geflissentlich ignorierte. Thomas blieb jedenfalls immer in Gretas Nähe, wie ein braver Bub, dem Mutti die Erlaubnis verweigert hat, mit fremden Kindern zu spielen. Ex-Gatte Nummer eins war davon allerdings gar nicht begeistert, wie mir auffiel, während ich mich an ein Stück Butterkuchen ohne Butter und Zucker wagte. Die Masse wurde im Mund immer trockener, und ohne Kaffee hätte ich mich nach draußen verpieseln müssen, um den Klumpen unauffällig zu entsorgen.

Arthur Bebensees missmutiges Gesicht wurde jedes Mal noch eine Spur griesgrämiger, sobald Greta auch nur etwas zu Thomas sagte. Er versuchte deren Vertrautheit sogar direkt zu stören, indem er sie so oft wie möglich berührte und sie mit verheißungsvollen Lächelsalven attackierte. Du lieber Gott, steuerte das Ganze vielleicht doch auf ein Happy End zu? Hatte sich bei ihren gemeinsamen Ausflügen möglicherweise etwas getan? Ich sah Greta und Arthur schon vor mir, wie sie sich mit feuchten Augen und zitternden Fingern die Ringe überstreiften. Und dann begann es Arthur schlecht zu gehen und immer schlechter. Und Greta würde ihn hingebungsvoll pflegen und ihm immer wieder leckere kleine Giftigkeiten bereiten … Er aß jedenfalls auffällig wenig, stellte ich nach diesem Ausflug in die ungezügelte Fantasie fest, aber das war natürlich auch kein Wunder; Chips, Burger und Fritten hielt das Buffet nicht bereit.

Schließlich erhob ich mich, um mir noch eines von den Schnittchen zu gönnen. Mieser als der Kuchen konnten sie allemal nicht sein, und außerdem machte Greta immer noch keine Anstalten, auf mich zuzukommen, um mir zu verraten, was sie von mir wollte. Ich stand gerade vor der Entscheidung, ob ich Schinkenröllchen mit Spargel oder Pute mit Gürkchen wählen sollte, als hinter mir eine schüchterne Stimme bemerkte: »Sie war schon ein wertvoller Mensch, nicht wahr?«

Ich drehte mich um. Die Sprecherin gehörte zu dem verhuschten Frauentyp, der sich bereits entschuldigt, wenn er auch nur den Raum betritt. Blassbraune Haare, artig gescheitelt, ernstes Gesicht, große, helle Augen, die angstvoll in die unverständliche und oft grausame Welt blickten.

»Ja«, stimmte ich ihr freundlich zu. Hätte ich »Buh!« gemacht, wäre sie wahrscheinlich auf der Stelle geflohen. So aber teilte sie mir eifrig mit, dass sie eine ehemalige Nachbarin von Almuth Pomerenke sei.

»Sie hätte sich bestimmt über Ihr Kommen gefreut«, versicherte ich ihr und entschied mich im Stillen für den Schinken mit Spargel.

»Sie hat mir das Stricken beigebracht und mir lauter ausgefallene Rezepte verraten.« Mein Gegenüber schluckte. »Manchmal hat sie auch mit mir geschimpft. Aber als ältere Freundin durfte sie das natürlich.«

Der Meinung war ich nicht, hielt jedoch meinen Mund, sonst folgte mir dieses Huhn noch bis zum Tisch und behinderte meine Beobachtungen, indem die Gute – erleichtert darüber, dass sie endlich einen Anker in der Trauergemeinde gefunden hatte – unentwegt weiterplapperte. Ich schielte zu Greta hinüber. Die thronte auf ihrem Stuhl wie eine Königin, umgeben von ihrem servilen Hofstaat. Alle bedauerten sie, die arme Tochter, die auch von diesem schweren Schicksalsschlag so unvermutet getroffen worden war. Unsere Blicke kreuzten sich.

In ihrem lag unverhohlener Triumph. Nun erhob sie sich bedächtig und griff dabei nach einem hinter ihr liegenden Beutel. Beide Männer schauten fragend zu ihr auf. Vordergründig war es ein lächerliches Bild, doch weil ich die dahinterliegenden Abgründe kannte, lief mir unwillkürlich ein Schauer über den Rücken.

»… so gesund eigentlich und noch gar nicht hinfällig oder krank«, stellte mein unmittelbares Gegenüber in diesem Moment mit zitternder Stimme fest. »Sie war so tatkräftig, klagte nie und war doch voller Verständnis für die Probleme anderer.«

Greta sagte jetzt etwas zu Thomas, dann zu Arthur. Beide Männer nickten ernst.

»Als ich meinen Vater zu mir nahm, um ihn zu pflegen, da hat sie noch gemeint … Wissen Sie, ich höre das noch ganz genau. Charlotte, hat sie mich gewarnt, weißt du eigentlich, was du tust? Alte Menschen können die Pest sein. Sicher, habe ich geantwortet, aber du und mein Vater, ihr seid lieb und daher –«

Die Worte prasselten so gleichmäßig auf mich herab wie ein herbstlicher Nieselregen. Daher half es nichts. »Tja, die alte Almuth ist eben total fit ins Grab gefahren«, unterbrach ich sie roh. »So lautet doch heutzutage die Devise.«

Die Verhuschte keuchte entsetzt, bevor sie sich zu einem fassungslosen »Bitte?« durchrang.

»Ach nichts«, erwiderte ich nonchalant. »Ich musste nur eben an meine alte Tante Sonja denken, die damit immer ihre Scherze treibt.«

Ich habe keine Tante Sonja. Aber ich wollte das Frauchen um jeden Preis aus dem Weg haben, bevor ich mit Greta zum Waffengang antrat. Und da half nur brutale Gewalt, sonst würde Charlotte mich garantiert noch einschwallen, bis ich stramm auf die Hundert zuging. Und außerdem stimmt es doch, beruhigte ich mein zwackendes Gewissen, als ich ihr verstörtes Gesicht sah: Wer etwas auf sich hält, sollte möglichst rummsgesund in die Kiste kippen, denn nur ein derartiger Abgang sichert die dankbare Anerkennung der Hinterbliebenen.

Was dann kam, überraschte mich so sehr, dass ich völlig wehrlos war.

»Es ist schön, dass du meiner Mutter trotz allem, was war, die letzte Ehre erweist, Hanna.« Greta gelang ein mild-trauriges Lächeln von einer solchen Perfektion, dass mir die Luft wegblieb. »Sie hat dich gemocht«, fuhr sie mit schwankender Stimme fort. »Das hat sie mir erzählt. Und deshalb möchte ich dir gern das hier als Erinnerung an sie geben.« Sie klang so tapfer, so gefasst und so verdammt zugewandt-verzeihend, dass mir auf der Stelle schlecht wurde.

Im Saal war es jetzt totenstill geworden. Alle beobachteten uns.

»Nimm sie, Mutti zuliebe, ich bitte dich.«

Und mit diesen Worten hielt sie mir die noch zu einem Drittel gefüllte Cognacflasche hin, die ich völlig verdattert entgegennahm, als handelte es sich dabei um das Turiner Grabtuch höchstselbst.


XIX

 

Ich gestehe, ich, Hanna Hertha Hemlokk – Tränenfee im Brotberuf und Privatdetektivin aus Leidenschaft – war komplett ratlos, was diese Liebesgabe betraf. Wollte Greta mich etwa vor allen in meiner Engstirnigkeit vorführen und ihre Großmütigkeit und Gabe zum Verzeihen dagegensetzen? Seht her, wie grundgut ich bin, auch wenn die dämliche Hemlokk mir zutiefst Unrecht tut? Doch wer wusste eigentlich von meinem Verdacht gegen sie? Thomas natürlich und Arthur, der Rest ahnte jedoch nichts, es sei denn, Greta hatte vor der Beerdigung noch einen Rundbrief entsprechenden Inhalts losgelassen. Hatte sie nicht, schon klar.

Aber was die Rollen der beiden Männer in dem ganzen Drama anging, war ich ehrlich gesagt immer noch nicht viel schlauer, was auch daran liegen mochte, dass Marga vehement für Bebensee und Harry ebenso entschieden für Thomas als Gretas mordenden und schlagenden Helfer plädierte. Eines hatten die beiden allerdings immerhin gemeinsam: Ihre Argumente waren bei ruhiger Überlegung alles andere als stichhaltig.

Marga und ich hatten die Thematik bereits lang und breit auf der Rückfahrt von Karby nach Bokau erörtert. Das heißt, sie hatte mir auf der Höhe des Ferienzentrums Damp mitgeteilt, dass man es, wenn man auch nur mit einem Hauch von Sensibilität gesegnet sei, geradezu spüre, dass zwischen Greta und Arthur wieder etwas laufe. Da seien so Schwingungen zwischen den beiden in der Luft gewesen, erläuterte sie mir gestenreich, als wir durch Eckernförde fuhren, die eigentlich jedes feinfühlige Gemüt hätte wahrnehmen können. Ich setzte schon zu einer scharfen Erwiderung an – auf Schwingungen jedweder Art reagiere ich seit meinem letzten Fall ziemlich allergisch –, als sie hastig versicherte, mich habe sie damit selbstverständlich nicht gemeint, weil ich natürlich in dem Moment auf ganz andere Sachen geachtet hätte.

Das mochte ja sein, doch wenn es zwischen Greta und ihrem Ex Nummer eins tatsächlich dermaßen geknistert hatte, wie Marga behauptete, hätte ich es merken sollen und müssen. Ich durchforstete nochmals angestrengt meine Erinnerung. Nein, da war einfach nichts gewesen, jedenfalls nicht so, wie Marga behauptete. Sicher, er hatte sie kaum aus den Augen gelassen, sich sogar ziemlich angebiedert mit diesem Lächeln, bei dem zumindest ich auf der Stelle den Glauben an die komplette Menschheit verloren hätte, doch Greta hatte kaum reagiert.

Marga focht mein Einwand nicht an. Nachdrücklich erläuterte sie mir auf der Höhe von Gettorf, dass Thomas die ganze Zeit zwar bedröppelt wie ein Schaf danebengestanden habe, doch sie habe gleichzeitig keineswegs bemerkt, dass da unterschwellig zwischen den beiden etwas laufe. Im Gegenteil, sie habe sogar genauestens mitbekommen, dass mein Ex-Lover hin und wieder zu unserem Tisch herübergeschaut habe, wobei sein Gesichtsausdruck undefinierbar bis sehnsüchtig gewesen sei.

Quatsch mit Soße. Das hätte vielleicht die alte Schmalztante Vivian LaRoche überzeugt, aber keinesfalls die toughe Hemlokk. Denn Thomas hatte nach deren Erinnerung die ganze Zeit über äußerst verschlossen in die Welt geguckt, und wenn er sie ins Visier genommen hatte, war sein Gesichtsausdruck sogar noch finsterer geworden. Und meiner zweifellos ebenfalls.

Nein, das Ganze brachte nichts. Hanebüchene Spekulationen über Schwingungen konnte ich vergessen; was ich hingegen dringend benötigte, waren handfeste Beweise, da gab ich Harry und Johannes ausnahmsweise einmal recht.

Als wir nach Bokau abbogen, erinnerte ich Marga ein wenig gereizt daran, dass sie bitteschön schleunigst die Wanze in Gretas Wohnung platzieren sollte. Damit würde sie mir wirklich helfen. Sie verstummte beleidigt, und die restlichen Minuten der Fahrt legten wir schweigend zurück.

Harry lümmelte bereits auf meiner Gartenbank, als wir bei mir eintrudelten. »Hallihallo, Mädels«, begrüßte er uns gut gelaunt. »Auch schon da?«

Marga nickte ein wenig steif, ich rang mich zu einem höchst frostigen Lächeln durch.

Sein Blick pendelte verblüfft zwischen uns hin und her, während seine rechte Augenbraue wieder einmal nach oben schnellte, eine Unart, die er auch noch zu kultivieren schien. »Was ist denn mit euch los? Habt ihr euch gezofft?«

»Natürlich nicht«, grollte ich.

»Unser Schätzelchen hier hält meine Beobachtungen in Sachen Almuth Pomerenke für ausgemachten Blödsinn. Aber sonst ist alles in bester Ordnung«, erklärte Marga verletzt. »Dabei sind die völlig eindeutig und überhaupt nicht misszuinterpretieren.«

Harry nickte ernst, während sich auf meinem Gesicht wahrscheinlich ein erwartungsfrohes Grinsen breitmachte. Ich wusste, was jetzt kam. Und ich gestehe, es hob meine Laune beträchtlich.

»Es ist bestimmt auch schwer, sich einzugestehen, dass man nur benutzt wurde«, schlug er prompt die von mir vermutete Richtung ein.

Marga nickte erst eifrig, dann stutzte sie. Ich lächelte jetzt ganz offen. Dumdidum. »Von Arthur Bebensee?«, befeuerte ich mit zuckersüßer Stimme die Diskussion, als meine beiden selbst ernannten Helfer schwiegen.

»Natürlich nicht«, meinte Harry nun abschätzig und blickte dabei Marga an, »der ist nun wirklich völlig harmlos. Mein Gott, da muss man schon blind sein, um das nicht mitzukriegen. Nein, der Mann tut keiner Fliege was zuleide. Könnte der gar nicht, weil er sich allein schon bei dem Versuch, mit einer Klatsche zu hantieren, den Arm brechen würde.«

Marga kniff die Augen zusammen, sagte jedoch nichts.

»Er sendet aber gefährliche Schwingungen aus«, konnte ich mir nicht verkneifen wie nebenbei zu bemerken.

Jetzt endlich reagierte sie, indem sie ein warnendes »Schätzelchen« in meine Richtung losließ und an Harry gewandt in bemüht neutralem Ton meinte: »Du hältst Thomas also für den Täter?«

»Sicher«, sagte Harry mit felsenfester Überzeugung in der Stimme. »Das ist nach diesem Nachmittag wohl eindeutig. Der Mann ist dieser Greta geradezu hündisch ergeben. Daraus hat er ja die ganze Zeit keinen Hehl gemacht. Und clever ist der Breitschedt im Unterschied zu dem Bebensee auch.«

Ach ja? Seit wann das denn? Bislang hatte der liebe gute alte Harry meinen Ex-Lover schließlich immer für eine ausgesprochene Dumpfbacke gehalten.

»Der weiß seine Spuren zu verwischen«, fuhr er fort, meine feixende sowie Margas abwehrende Miene souverän ignorierend, »während Bebensee doch bereits überfordert wäre, wenn er Brötchen kaufen sollte. Das ist einfach angewandte Psychologie.«

Na bitte, noch Fragen? War doch alles klar wie Kloßbrühe, es kam lediglich auf den Standpunkt an.

Ich verzog mich in meine Villa, um für uns drei einen deeskalierenden Tee anzusetzen. Alle beide waren sie meine Freunde, aber als besonders hilfreich konnte man sie momentan wahrlich nicht bezeichnen. Es nützte einfach wenig, wenn ich stundenlang darüber nachsann, ob nun Arthur oder Thomas Greta in gewisser Weise hörig war, solange ich es nicht beweisen konnte. Und zwar handfest beweisen, wie bei den Verdoehls mit dem Lack.

Als ich diese sensationelle Erkenntnis gewonnen hatte, geschah zweierlei: Das Wasser kochte, und in meinem Oberstübchen fing ganz sachte etwas an zu klingeln. Ich horchte, Kocher in der Rechten, in mich hinein. Es klingelte immer lauter. Natürlich! Die Cognacflasche. Genau an der prangte mit ein bisschen Glück mein so heiß ersehnter Beweis, der Almuths Mörder überführen konnte. Und wieso sollte ich nicht auch einmal so richtig Schwein haben? Denn wenn die alte Frau mit ihrem letzten Besucher noch einen Schluck getrunken hatte, wie Fabian schwor, dann fanden sich womöglich die Fingerabdrücke des Täters auf der Flasche! Na bitte.

Ich sauste wie der Wind nach draußen; ohne Kanne, denn vor lauter Nachdenken hatte ich sie vergessen zu füllen. »Hört mal, Kinder«, unterbrach ich rigoros die immer noch anhaltende fruchtlose Diskussion um Arthurs Schwingungen und Thomas’ Cleverness, »ich weiß jetzt, wie ich weiterkomme. Aber dafür brauche ich eure Hilfe.«

»Olala, Erkenntnisse beim Teekochen, Hemlokk?«, brummelte Harry, sichtlich gebeutelt von Margas Gegenargumenten. »Und wo ist er denn, der Tee, meine ich?«

»Unwichtig«, bügelte ich ihn kurz ab. »Wir werden so rasch wie möglich in Gretas Wohnung eindringen müssen.«

Marga verdrehte demonstrativ die Augen. »Das mit der Wanze ist doch nichts Neues, Schätzelchen, dafür musst du nicht so einen Wirbel veranstalten.« Auch meine Freundin war scheint’s nicht mehr ganz top drauf.

»Darum geht es nicht. Greta hat nämlich einen kapitalen Fehler begangen, als sie mir die Cognacflasche schenkte. Denn die«, ich hörte ihn selbst, den Triumph, der sich in meine Stimme gestohlen hatte, »kann man auf Fingerabdrücke untersuchen. Und dann habe ich ihn. Du kennst doch bestimmt einen alten Schulkumpel, der im Abdruckdezernat arbeitet, oder, Harry?«

»Georg Griemer«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Aber das heißt anders, Hemlokk.«

»Meinetwegen.« Ich wedelte ungeduldig mit der Linken. »Wo kannst du ihn erreichen?

»Hannover, im LKA.«

»Dann freut sich der Arme sicher über jede Abwechselung in seinem Leben«, meinte Marga trocken, stand auf und reckte sich. »Diese norddeutsche Tiefebene hat’s nämlich in sich. So platt ist sonst nichts, und das geht aufs Gemüt.«

Ich beachtete sie nicht. »Hast du die Telefonnummer von diesem Georg dabei, Harry?«

Er nickte, bevor er vorsichtig meinte: »Die Flasche allein wird dir jedoch nicht viel nützen, Hemlokk. Es ist wie bei dem Lack. Es –«

»Ja doch«, unterbrach ich ihn ungeduldig. »Das weiß ich auch. Wir benötigen Vergleichsabdrücke. Meine sind natürlich drauf, aber ich bin kein Problem, und von Greta organisieren wir uns halt etwas, wenn wir die Wanze installieren. Dann bleiben nur noch Almuth und der Mörder.«

»Aber sie haben wir heute Morgen eingebuddelt«, wandte Marga fast schüchtern ein. »Du willst doch nicht etwa …? Da mache ich nicht mit!«

»Für wie blöd hältst du mich denn?«, fauchte ich sie an. »Nein, ich klaue ein Glas, das Muschelkästchen oder die Fernbedienung aus ihrem Zimmer. Das ist entschieden der einfachere Weg. Kommt, wir fangen an!«

»Jetzt?«, fragte Harry verdattert. »Ich dachte, wir trinken erst einmal in aller Ruhe einen Tee.«

»Jetzt«, bestätigte ich fest. »Greta wird sicher noch eine Weile fort sein. Der Zeitpunkt ist also günstig und geradezu ideal für einen kleinen Bruch.«

Harry stöhnte, Marga grunzte, doch beide erhoben sich brav, während ich abzischte, um in meinem Werkzeugköfferchen nach Schraubenzieher, Meißel oder ähnlichem Hebelwerkzeug zu suchen. Am Ende entschloss ich mich, den gesamten Koffer mitzuschleppen. Es war ja nicht weit.


Wir setzten Marga als Wachposten auf die Bank vor dem Haupthaus. Die Sonne schien zwar, doch es war windig und kühl.

»Du brauchst eben frische Luft nach so einer Beerdigung, sagst du, wenn sie sich wundert, was du hier machst«, schlug Harry vor.

»Soll ich dir noch eine Jacke holen?«, erkundigte ich mich fürsorglich.

Marga schüttelte den Kopf. »Danke, geht schon. Beeilt euch lieber, denn wenn es zu vermeiden ist, möchte ich Greta nicht direkt ins Gesicht lügen.« Sie hatte recht. Wortlos drehten Harry und ich uns um und sprinteten die Treppe hinauf.

Marga hatte vorgeschlagen, uns mit den Gesängen der Buckelwale oder etwas Verwandtem zu warnen, sobald meine ehemalige Klientin auftauchte, und ansatzweise vorgetrötet hatte sie uns die Töne auch. Woraufhin ich ihr behutsam zu verstehen gegeben hatte, dass ein schlichtes Schlagen auf die direkt neben ihrer Bank verlaufende Regenrinne einen Tick unauffälliger sei und damit für unseren Zweck Erfolg versprechender. Sie hatte das zu meiner Erleichterung ohne großes Theater eingesehen.

Gretas Wohnungstür war verschlossen, denn es rührte sich nichts, als Harry behutsam die Klinke hinabdrückte.

»Was hast du dabei, Hemlokk?« Es klang, als stünde er vor der Wahl zwischen einer Panzerfaust, einer taktischen Nuklearwaffe und einem chemischen Massenvernichtungsmittel.

»Zange, Hammer, Stemmeisen«, zählte ich auf. »Ach ja, und diverse Schraubenzieher.«

»Bringt alles wenig«, meinte er ungeduldig und probierte es mit einer Scheckkarte, doch nichts rührte sich. Dann schob er Margas Schlüssel ins Schloss, den sie uns exakt zu diesem Zweck mitgegeben hatte. Wieder nichts. Die blöde Tür gab keinen Millimeter nach.

Von unten erklang jetzt ein Geräusch. Ich lauschte angestrengt. Marga unterhielt sich mit jemandem, donnerte jedoch nicht gegen die Rinne. Deshalb ließ ich Harry gewähren. Es war eine Männerstimme, die ihr antwortete. Vorsichtig hockte ich mich auf den Treppenabsatz nieder, um zu sehen, in welchen Hosenbeinen die Stimme steckte. Bauer Plattmann, eindeutig an seinen tarnfarbenen, mit guter schleswig-holsteinischer Ackerkrume bestückten Gummistiefeln zu erkennen. Unser aller Vermieter, der zwar in Kaminfragen ein lieber, netter, großzügiger Mensch war, in der Regel jedoch knauserte, wo er konnte. Bei Schlössern und Schlüsseln zum Beispiel. Ich fingerte in der Hosentasche herum und zog meinen Haustürschlüssel heraus. Vielleicht hatte es ja damals mehrere zum Sonderpreis gegeben. Oder die beiden waren sich so ähnlich, dass man mit meinem Gretas Schloss knacken konnte. Im Normalfall würde das nie jemand merken.

Wir hatten tatsächlich Glück. Ein bisschen geruckelt, ein bisschen hin und her geschoben, und schon ließ sich die Tür öffnen. Es war das erste Mal, dass ich Plattmann innerlich für seine exorbitante Sparsamkeit lobte.

»Voilà!«, flüsterte ich Harry zu, obwohl der Bauer bereits weiter seines Weges gezogen sein musste, denn von unten drang kein Laut mehr an mein Ohr.

»Bist mittlerweile schon so etwas wie ein echter Profi, Hemlokk«, bemerkte Harry anerkennend, während er sich an mir vorbeischob.

Ich gab keine Antwort, obwohl mich das Kompliment freute, sondern schubste ihn lediglich weiter in die Wohnung hinein. Sie war total aufgeräumt, klinisch rein sozusagen. Nichts lag herum, alles stand an seinem Platz. Dadurch wirkte sie kalt und unpersönlich.

Rasch holte ich die Wanze aus dem Rucksack und entschied mich für den Sessel, der direkt neben dem Telefon stand. Sorgfältig befestigte ich den Winzling unter dem Sitz, genau im Winkel zwischen Polster und rechtem Vorderbein. Anschließend überprüfte ich noch einmal, ob das Teil auch wirklich fest saß, indem ich ein bisschen an dem Sitzmöbel herumwackelte. Denn wenn die Wanze abfiel und gut sichtbar auf dem Boden herumkugelte, bekäme ich einen Höllenärger. Und dass aller Wahrscheinlichkeit nach nicht nur mit Greta. Doch es rührte sich nichts.

»Fertig?«, drängte Harry nervös, was sonst gar nicht seine Art war.

»Ja, gleich.«

»Ich finde einfach nichts.«

»Was heißt das: Du findest einfach nichts?«

»Es ist alles so ordentlich. Sie würde doch sofort merken, wenn ich zum Beispiel diese Vase mitgehen ließe.«

Jungs! Ich seufzte. Manchmal sind sie so kreativ wie ein Holzklotz. »Mach den Schrank auf, Harry, und schnapp dir ein Glas aus der hintersten Ecke«, wies ich ihn ungeduldig an. »Und dann schiebst du die Reihe einfach ein bisschen zurück, sodass der Verlust nicht auffällt.«

Er nickte erleichtert und machte sich ans Werk.

»Und Harry?« Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen. »Hier ist ein sauberes Taschentuch. Fass es damit an, ja!«

Er öffnete den Mund – und heraus kam ein ohrenbetäubendes Scheppern. Dong, dong, dong machte es, das Haus schien in seinen Grundfesten zu erzittern. Wir starrten uns an, er mit immer noch geöffnetem Mund. Das Regenrinnensignal!

»Beeil dich, und dann nichts wie raus hier«, zischte ich ihn an.

Es donnerte erneut. Dann hörte ich Marga mit tragender gekünstelter Stimme sagen: »… nun setz dich doch noch ein bisschen, Greta. Und Sie auch, Arthur.« Der Chipsvernichter Arthur Bebensee war also zum Begleiter erkoren worden. Und nicht Thomas. Interessant.

»Ich fand das mit der Cognacflasche ja wirklich sehr großzügig von dir«, plapperte Marga weiter, »und Hanna ebenfalls, hatte ich den Eindruck. Weißt du, das Schätzelchen zeigt seine Emotionen nicht gern offen, dafür ist Hanna nicht der Typ. Aber wenn man sie länger kennt, weiß man die Zeichen natürlich zu deuten.«

»Mach zu, Harry!«, drängte ich. Er laborierte immer noch an den wie Zinnsoldaten ausgerichteten Glasreihen herum und fluchte dabei lautlos. Bei ihm zu Hause sah es anders aus.

»Ja«, meinte Greta ungeduldig. »Aber du entschuldigst uns jetzt bitte. Ich bin ein wenig müde. Arthur, kommst du?«

»Hemlokk! Beweg deinen Hintern, sonst brennt der garantiert gleich an!«, säuselte Harry, der alte Charmeur, in diesem Augenblick gepresst in mein linkes Ohr, doch in der Sache war ihm natürlich recht zu geben. Also gehorchte ich, und wir stürzten aus der Wohnung.

Er wollte kopflos die Treppe hinabsausen, aber ich hielt ihn im letzten Moment fest, zog geistesgegenwärtig Margas Wohnungsschlüssel aus der Tasche, schob ihn mit schweißnassen Händen und nach zwei Fehlversuchen ins Schloss, öffnete die Tür, schubste Harry hinein und schmiss mich hinterher. Keine Sekunde zu früh. Unten klapperte es unmissverständlich.

»Hast du das Glas, Harry?«, fragte ich zwischen zwei japsenden Atemstößen, weil sein rechter Ellenbogen meine immer noch empfindliche Rippenpartie touchiert hatte. Mein Gott, tat das weh! Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht.

»Ja«, sagte Harry leise, drückte völlig geräuschlos die Tür ins Schloss und musterte mich voller Besorgnis. Ich plinkerte, weil ich gerührt war von seiner Anteilnahme.

»Und hast du Gretas Wohnungstür wieder abgeschlossen, Hemlokk?«

Nein, natürlich nicht. Verdammter Mist! Und so viel zu vermeintlichen Gierke’schen Mitleidsanwandlungen.

»Merkwürdig«, hörten wir Greta jetzt auf dem Treppenabsatz mit erhöhter Stimmenfrequenz feststellen, »ich weiß doch ganz sicher, dass ich zugesperrt hatte. Ich habe doch sogar noch einmal die Klinke hinabgedrückt, um zu sehen, ob –«

Sie verstummte schlagartig, so als sei ihr jemand mit voller Wucht in die Magengrube gesprungen. Dann fing sie an zu wimmern wie ein verstörtes Kätzchen. »Arthur!«

»Mmh?«

»Er war wieder hier«, keuchte sie voller Entsetzen. »Er war hier, als wir Mutti beerdigt haben. Ich spüre das. Oh Gott!«, heulte sie. »Hilf mir doch, Arthur!«

»Äh … nun reg dich doch nicht gleich wieder so auf, Greta«, meinte Arthur, die sensible Seele, daraufhin lediglich bräsig.

»Hilf mir doch!«, flehte Greta, die seine Worte gar nicht zur Kenntnis nahm.

»Ja, tu ich doch. Aber wie?«

»Geh zuerst hinein. Ich ertrage das nicht. Bitte, geh du zuerst hinein und sieh nach, was es dieses Mal ist. Und sei vorsichtig, ja? Hörst du, der Mann ist gefährlich!«, stieß sie in atemlosen Stakkatosätzen hervor.

»Da ist bestimmt nichts, Greta«, beharrte dieser Gemütsmensch unerschütterlich, ja fast schon gleichgültig. Er klang nicht einen Fitzel aufgeregt oder besorgt. Im Gegenteil, der Typ schien die Ruhe selbst zu sein, und ich konnte nicht umhin, ihn für sein Phlegma zu bewundern. Ich an seiner Stelle hätte mich mit dem erstbesten Knüppel bewaffnet und die Bude gestürmt. »Wirklich, du kannst ruhig sofort mit hineinkommen.«

»Bitte, Arthur«, murmelte Greta schwach.

»Also gut«, befand er scheinbar friedfertig, und nur, wenn man auf die Zwischentöne hörte, bekam man mit, dass Greta ihn mit ihrem grundlosen Getue – so schien Arthur es zu sehen – entsetzlich nervte. Dann klappte die Tür, und Harry und ich blickten uns an.

»Sie wissen nicht, dass wir lauschen und alles mitangehört haben«, flüsterte Harry nach einer Weile bedächtig.

»Ja«, stimmte ich einsilbig zu, weil mir der Kopf schwirrte.

»Die Frau hat wirklich richtig Angst, das war nicht gespielt«, schob er nach.

Das war es ja, den Eindruck hatte ich ebenfalls gehabt. Keinesfalls hatte sie versucht, die Situation auszunutzen und sich Arthurs Mitleid zu erschleichen. Und nun? Was bedeutete das im Klartext? Ich schluckte, aber es half nichts. Wenn Greta tatsächlich echte Angst davor hatte, ihre Wohnung zu betreten, weil sie befürchtete, die könnte erneut verwüstet worden sein, dann war sie logischerweise nicht die Auftraggeberin des Verwüstlings. Womit der Verdacht nahelag, dass sie auch beim ersten Mal nicht dahintergesteckt hatte. Und dass es also gar keinen Komplizen gab. Weil sie nämlich selbst doch nur Opfer und nicht Täterin war?

An allen Gliedern zitternd, sank ich gegen die Wand. Hatte ich mich also die ganze Zeit über geirrt und einer Unschuldigen mit meinen haltlosen Verdächtigungen das Leben schwer gemacht? War Greta gar nicht am Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom erkrankt, und hatte sie in Wahrheit überhaupt nichts mit Haukes Tod, den Drohanrufen, der Ratte, der demolierten Wohnung, meinem K.o. in Dänemark sowie dem mysteriösen Tod ihrer Mutter zu tun? War die Frau am Ende tatsächlich so unschuldig, wie sie behauptete, und ich nichts weiter als eine riesengroße Deppin, die an ihrer in Beton gegossenen Meinung festhielt, bis sie damit auf Nimmerwiedersehen kopfüber in den Tiefen der Realität verschwand? Ich gab unwillkürlich einen ächzenden Laut von mir. Wenn es tatsächlich so war, dann würde ich fortan –

»Jetzt keine Gelübde und heiligen Eide, die du später bereust, Hemlokk«, zischte Harry eindringlich. »Das ist entschieden der falsche Moment für so etwas. Warte, bis du ein Urteil über deine beruflichen Fähigkeiten fällst, und in der Zwischenzeit strengst du am besten nach Kräften Augen, Ohren und Hirn an.«

Ich atmete gaaanz langsam wieder aus. Und dann noch einmal ein. Und wieder aus. Er war schon ein Schatz, mein Harry. Immer das rechte Wort zur rechten Zeit, denn nun hörten wir Arthur geradezu beschwingt rufen: »Es ist alles in Ordnung, Greta. Du kannst unbesorgt hereinkommen. Es ist gar nichts passiert. Alles steht an seinem Platz, soweit ich das beurteilen kann. Wahrscheinlich hast du heute Morgen wirklich nur vergessen abzuschließen. Und das wäre ja auch kein Wunder, wenn du mit deinen Gedanken ganz woanders warst.«

»Ja«, hörten wir Greta brav sagen. Sie klang unwahrscheinlich erleichtert. »Ich war natürlich ein bisschen aufgeregt.«

»Siehst du«, meinte Arthur so nachsichtig, als spräche er mit einem verschreckten Kind. »Warte, ich koche dir schnell einen Kaffee, dann geht es dir rasch besser.«

»Du bist wirklich lieb, Arthur.«

Die Tür fiel ins Schloss, und es herrschte Stille.

Harry und ich blickten uns erneut an. »Du zuerst«, forderte er mich schließlich auf. »Du bist das private eye.«

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Es ist noch zu früh für eine umfassende Analyse«, wehrte ich ab. »Aber seltsam ist das alles schon, weil es überhaupt keinen Sinn ergibt. Gretas Angst erschien mir nicht gespielt. Und Arthur …«

»… schien sich völlig sicher zu sein, dass die Wohnung in Ordnung war«, vollendete Harry nachdenklich meine Überlegung. »Da fragt man sich doch: Woher nahm der Mann diese Gewissheit?«


Georg, der hannoversche Fingerabdruckspezialist, arbeitete schnell. Schon nach drei Tagen hatten wir das Ergebnis, allerdings nur, weil Harry bereits zu nachtschlafender Zeit, sprich am frühen Morgen, ins Niedersächsische abgedüst war, um die Resultate vor Ort abzufragen. Meine Fingerabdrücke waren ebenso glasklar auf der Buddel zu identifizieren wie Gretas. Ansonsten jedoch war die Cognacflasche blitzsauber, weil irgendjemand sie sorgfältigst abgewischt hatte.

»So sieht es aus, Hemlokk«, sagte Harry, während er sich auf meiner Couch fläzte und wir beide das Corpus Delicti, das er mitten auf dem Tisch postiert hatte, hilflos fixierten. »Da kommen wir also nicht weiter.«

Er war sofort herbeigeeilt, nachdem sein Kumpel Georg ihm das Ergebnis vorgelegt hatte. Ohne vorher anzurufen oder sich sonst wie zu vergewissern, dass ich nicht gerade zum Angeln nach Schottland oder zum Shoppen nach New York gefahren war, hatte er plötzlich vor der Tür gestanden und mich ohne Umstände mit den Tatsachen vertraut gemacht.

»Ganz so düster würde ich das nicht sehen«, wandte ich jetzt ein. »Niemand poliert schließlich eine Flasche ohne Hintergedanken so, dass sämtliche Fingerabdrücke verschwinden. Das war Vorsatz, und darin liegt der erste konkrete Beweis dafür, dass Almuth Pomerenke tatsächlich von ihrem letzten Besucher ermordet wurde. Und außerdem –«

Harry kniff ein Auge zusammen und unterbrach mich brutal. »Den dir jeder halbwegs geschickte Anwalt – geschickt, Hemlokk, nicht unseriös – in der Luft zerfetzen würde. Vielleicht wirkt in dem Heim bloß eine überaus gründliche Putzfrau, wer weiß das schon? Die wischt dann alles mit irgend so einem Desinfektionszeugs ab, da bleibt kein Auge trocken geschweige denn ein Abdruck haften. Und damit bist du raus aus dem Spiel. Nein, nein, das reicht keinesfalls, um ein offizielles Ermittlungsverfahren in Gang zu setzen. Vergiss es. Da muss uns schon etwas anderes einfallen.«

Gut gebrüllt, Herzchen. Genau. Aber was? Vom Plan, in Almuths Heimzimmer etwas mitgehen zu lassen, hatte ich Abstand genommen, weil ich auf die Fingerabdrücke vertraut hatte. Und jetzt war es dafür zu spät, ich konnte nicht mehr unauffällig dort auftauchen. Als Reinfall hatte sich auch mein elektronisches Wunderohr an seinem zweiten Einsatzort erwiesen. Denn der Wanze war nichts Besseres eingefallen, als bereits wenige Stunden nach ihrer Installation den Geist aufzugeben. Soviel zur Glaubwürdigkeit von Werbeaussagen über geringen Energiebedarf.

Die letzten drei Tage hatte ich daher über der neuen Entwicklung gebrütet, geduldig wie ein Piepmatz, der auf seinem Gelege ausharrt, komme was da wolle. Doch aus dem ganzen Grübel-Ei, um im Bild zu bleiben, war zunächst nichts ausgeschlüpft, wenn ich mir das magere Ergebnis ehrlich betrachtete. Greta war meiner Meinung nach immer noch krank und zeigte alle Anzeichen des Münchhausen-Stellvertreter-Syndroms. Daran gab es auch nach den neuen Erkenntnissen nichts zu rütteln. Was ums Verrecken nicht damit übereinstimmen wollte, waren die Vorgänge, die Harry und ich belauscht hatten. Denn Gretas Angst dort vor ihrer Tür war augenscheinlich echt gewesen. Und Arthur Bebensee hatte offenbar gewusst, dass definitiv niemand in der Wohnung gewesen sein konnte.

Doch erst am zweiten Abend war mir die blitzartige Erleuchtung gekommen, dass meine Sichtweise die ganze Zeit über falsch gewesen war. Denn wenn ich bei allem, was den Jungen betraf, nun doch recht gehabt hatte, allerdings die Entwicklung, die mit den Drohanrufen ihren Anfang nahm und bislang mit der Ermordung Almuth Pomerenkes endete, davon abtrennte und unter einem ganz anderen, eigenen Blickwinkel betrachtete, kam ich dann weiter? Aber ja, lautete die beglückende Antwort.

Dann litt Greta nach wie vor unter dem verdammten Syndrom, doch jemand versuchte sie zusätzlich einzuschüchtern; jemand, der sie offenbar nicht besonders mochte. Weil sie Haukes Tod verursacht hatte? Ich glaubte nicht mehr daran. Der Junge und sein Schicksal hatten mit diesem Teil des Dramas nichts zu tun. Da steckte etwas anderes hinter. Aber was, und vor allen Dingen: wer? Ich hatte keine Ahnung. Und trotzdem …

»Ich habe nachgedacht, Harry«, eröffnete ich ihm bescheiden.

»Das kommt vor«, bekam ich schnöselig zur Antwort. Arroganter Hund.

»Harry!«, versuchte ich es noch einmal.

Doch er hatte sich bereits erhoben. »Komm, lass uns Essen machen. Ich habe was mitgebracht.«

Also gut. Dann erst einmal nicht. »Was gibt es denn?«, erkundigte ich mich erwartungsvoll, während vor meinem inneren Auge Tortillas mit einem Avocadodip, Garnelen in Olivenöl mit reichlich Knoblauch und Petersilie sowie einer auf der Zunge zergehenden Creme Gestalt annahmen.

»Pølser. Selbst gemacht und mit allem Drum und Dran«, antwortete Harry mit tiefer Befriedigung in der Stimme. »Mit Gurken, Ketchup, gerösteten Zwiebeln, Senf … na?«

»Wunderbar«, lobte ich ihn lahm. Er sah mich an wie ein weidwundes Reh. »Wirklich, Pølser ist auch gut«, versicherte ich hastig.

Harry seufzte. Abgrundtief. »Dir kann man auch nichts recht machen, Hemlokk.«

Ich schwieg vorsichtshalber, während wir die Würstchen erhitzten, die pappigen Brötchen aufschnitten und anschließend alles hineinschichteten.

»Ah«, grunzte Harry wenige Minuten später zufrieden zwischen zwei Happen. »Lecker, oder etwa nicht?«

Doch. Es schmeckte wirklich gut, auch wenn das Pølseressen entweder eine ganz spezielle Technik erfordert, die ich nicht beherrsche, oder aber von der esskulturellen Entwicklungsstufe her bei Gustav und Hannelore anzusiedeln ist.

Wir vertilgten jeder drei Stück und fielen anschließend pappsatt und leise aufstoßend auf die Gartenbank. Gottlob erinnerte ich mich an eine Flasche Aquavit in meinem Froster. Wir tranken jeder einen.

Es dämmerte mittlerweile, die Luft roch erdig von dem feuchten Boden. Das Schildkrötenpaar hatte sich bereits zur Ruhe begeben und schlummerte friedlich unter dem Salbeibusch. Der Moment, um Harry endlich mit meiner brandneuen Zwei-Komplexe-Theorie vertraut zu machen, war eindeutig gekommen.

»Hör mal«, begann ich eindringlich, »ich habe nachgedacht und –«

»Das sagtest du bereits. Aber jetzt trinken wir erst einen Schluck.« Aus heiterem Himmel hob Harry sein leeres Glas. »Auf das Ende von Breitschedt!«

»Thomas? Du irrst dich, der ist nicht unser Mann. Wir müssen die Sache nämlich ganz neu aufrollen. Also, nicht alles, nur einen Teil«, entgegnete ich verdutzt und äußerst begriffsstutzig. »Ich habe dir doch erklärt, dass –«

»Hemlokk, hallo, das meinte ich gar nicht. Wir sind nicht mehr im Dienst.«

»Nicht?«, echote ich blöde.

»Nein«, sagte Harry. »Ich finde es nur gut, dass er aus unserem Leben verschwunden ist.«

Aus unserem Leben? Aber wir lebten doch jeder für sich, ich meine, für uns, also allein, getrennt und so. Ich war völlig perplex. Was zum Donner war denn plötzlich mit Harry los, dem guten Kumpel, seit ich meine ersten Schritte im Private-Eye-Gewerbe unternommen hatte? Schmiss er sich jetzt etwa gleich vor mir auf die Knie und bat mich mit schwankender Stimme, künftig Leben und Heim mit ihm zu teilen?

Das tat er nicht. Stattdessen stellte er sein Aquavitglas beiseite, beugte sich zu mir herüber und verpasste mir mit sichtlichem Vergnügen einen schallenden Kuss auf die Wange.

Ich erstarrte. »Mach das noch einmal, Harry. Schnell!«

Er küsste erneut, allerdings etwas weniger enthusiastisch, was mir in diesem Moment völlig schnurz war. Ich schnupperte wie elektrisiert. »Jetzt hauch mich an!«, befahl ich streng.

»Was soll ich?«, ächzte er.

»Mich anhauchen«, wiederholte ich ungeduldig. War der Mann denn plötzlich schwerhörig geworden?

»Du lieber Gott«, flüsterte er erschüttert.

»Nun mach schon, Harry!«

Endlich hauchte er mir direkt auf die Nase. Ich feixte beglückt. Na also, es geschehen doch wirklich noch Zeichen und Wunder! Denn genau das war er, der Geruch, der dem Scheißkerl in Dänemark aus dem Mund gekrochen war, als er mich zusammenschlug.

»Pølser hat mein Angreifer gegessen, Harry«, sagte ich beglückt. »Supersonnenklar.«

Das musste man ihm lassen, er rang lediglich kurz um Fassung, dann war er wieder ganz der Alte. »Sicher?«, fragte er zweifelnd. »Ich hauche lieber noch einmal.«

Er tat es. Doch, ja, ich war völlig sicher. Aber kam ich damit ermittlungstechnisch irgendeinen Schritt weiter? Eigentlich nicht, wenn ich es recht bedachte. Ein Alleinstellungsmerkmal war das jedenfalls nicht gerade; jeder Hans und Franz vertilgt schließlich mindestens einen Pølser, wenn er nach Dänemark fährt.

»… ja auch kein Wunder, dieses Fast-Food-Zeugs schmeckt und riecht immer gleich, weil da natürlich –«

»Was hast du gesagt, Harry?«, fiel ich ihm rüde ins Wort.

»Dass dieses Fast-Food-Zeugs immer glei–«

»Fast Food«, wiederholte ich mit einem überirdischen Lächeln, nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn schmatzend auf die Stirn. »Du bist ein Genie, Harry Gierke.«

»Weiß ich doch«, stimmte er mir mit gewohnter Bescheidenheit zu, »aber in diesem ganz speziellen Fall … mmh, könntest du mir vielleicht mitteilen weshalb?«

»Arthur Bebensee ernährt sich seit Jahrzehnten praktisch ausschließlich von Fast Food.«

Harry stieß einen leisen Pfiff aus.

»Und er wusste, das Gretas Wohnung nicht verwüstet sein würde«, ergänzte ich frohgemut. »Damit verfügen wir bereits über zwei Hinweise, die auf ihn als Täter deuten. Obwohl er immer so tut, als könne er seine Ex gut leiden. Aber das ist offenkundig nur Tarnung. Er hat nämlich die alte Almuth umgebracht. Greta wusste davon nichts. Verstehst du, Harry? Jemand spielt ihr wirklich übel mit.«

Gut, mein kleiner Vortrag kam vielleicht nicht ganz strukturiert daher, aber das war doch noch lange kein Grund, durch mich hindurchzustarren, als sei ich ein Gespenst!

»Und dieser Bebensee isst praktisch nichts anderes?«, reagierte Harry endlich.

»Ja. Tatsache«, bestätigte ich irritiert. »Ich habe es selbst erlebt. Er stopft ausschließlich Chips und Fritten in sich hinein.«

»Dann haben wir ihn. Damit ist er dran«, sagte Harry sehr bestimmt und begann zu strahlen wie ein Kater vor der Sahneschüssel.

Jetzt war es an mir, an seinem Verstand zu zweifeln. »Hör mal«, begann ich behutsam, »das ist bestimmt ein zusätzliches Indiz in der Beweiskette, aber definitiv weiter kommen wir damit nicht. Denn ich kann doch schlecht zur Polizei gehen und denen erzählen: ›Passt mal auf, Jungs, mein Angreifer in Dänemark stank zum Gotterbarmen nach Mayo, Ketchup und Röstzwiebeln. Hilft euch das weiter?‹«

»Doch«, grinste Harry blöde. »Kannst du, wenn du noch ein paar Tage wartest. Wir haben ihn, glaube mir doch.« Er weidete sich an meiner Ratlosigkeit, aber ich tat ihm nicht den Gefallen nachzufragen. Dann doch. Weil ich es einfach nicht mehr aushielt und das Ganze auch ziemlich kindisch fand.

Und so berichtete er mir mit stolzgeschwellter Brust von seinem morgendlichen Besuch bei Georg, dem Fingerabdruckexperten in Hannover. Es gäbe, habe besagter Georg ihm nämlich eher beiläufig erzählt, nachdem er Harry die abgewischte und damit scheinbar wertlose Flasche wieder in die Hand gedrückt hatte, eine brandneue, in Großbritannien entwickelte Methode, um an bislang mit den herkömmlichen Verfahren nicht mehr nachweisbare Fingerabdrücke heranzukommen. Voraussetzung dafür sei allerdings, dass der Täter sich schwerpunktmäßig von Fast Food ernähre. Denn wer pausenlos Pommes, Pølser, Pizza, Chips oder Big Macs in sich hineinstopfe, schwitze mehr Salz aus, weil in dem Kram eben so viel drin sei. Und nun habe man eine Technik entwickelt, mit der man Korrosionsspuren auf Metall aufspüren kann, die verschwitzte Fingerkuppen von Fast-Food-Essern hinterlassen.

Aha.

Harry blickte mich voller Triumph an.

Aber Almuth Pomerenkes Mörder habe die Flasche samt Metallverschluss doch sorgfältig abgewischt, wandte ich zaghaft ein. Genau dies habe Georg zu unserem Leidwesen schließlich bestätigt.

»Jaha!«, donnerte er daraufhin, das sei ja eben der Clou bei der ganzen Sache. Je salziger nämlich der Schweiß, desto klarer die Abdrücke – da helfe auch die gründlichste Abwischerei nichts. Die Abdrücke blieben, als wären sie eingebrannt. Das Ganze habe etwas mit elektrostatischer Aufladung zu tun, schob er gewichtig hinterher, und sogar auf Patronenhülsen, bei denen die hohe Temperatur durch den Abschuss bislang alle Spuren vernichtet habe, funktioniere es.

»Der Flaschenverschluss«, sagte ich langsam, und mein Herz begann doch tatsächlich zu hüpfen wie Camillas, wenn sie im letzten Kapitel des Dramoletts Richards ansichtig wurde, »der ist aus Metall.«

»Eben.«

»Und wenn es tatsächlich Arthur Bebensee ist, den wir suchen, dann sind seine Fingerabdrücke immer noch drauf. Da kann er polieren, bis er schwarz wird.«

»Sag ich doch«, grinste Harry. »Bei einer entsprechenden Nachuntersuchung …«

Ich fing laut und wie befreit an zu lachen. Ein verstörter Vogel antwortete aus dem Schilfgürtel des Sees mit einem entsetzten Tschilpen. Ich hatte es doch immer geahnt: Wer zu viel Fast Food verdrückt, den bestraft das Leben.
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… doch nicht nur den.

Meine Hand mit der erdbeermarmeladigen Brötchenhälfte verharrte mitten auf dem Weg zum bereits halb geöffneten Mund. Ganz sacht ließ ich es wieder auf den Teller gleiten.

Greta lebte ebenfalls gefährlich, wenn mein Verdacht zutraf. Denn was immer Arthur Bebensee auch mit seinen abscheulichen Aktionen bezweckte, er würde niemals nachlassen, bis er sein ominöses Ziel erreicht hatte. Da rangierten tote Ratten, Schlägereien und Wohnungsverwüstungen noch ganz unten auf einer Skala, an deren Ende möglicherweise nicht nur Almuths, sondern auch Gretas Leben stand.

Harry hatte die Flasche mitsamt ihrem kostbaren Metallverschluss gleich wieder mitgenommen und musste jetzt bereits auf dem Weg zu Georg Griemer sein, um ihn so schnell wie möglich den Pommes-Fingerabdruck-Test machen zu lassen. Damit besäßen wir dann den polizeirelevanten, endgültigen Beweis, dass es sich bei Almuth Pomerenkes letztem Besucher um ihren Lieblingsschwiegersohn gehandelt hatte. Zumindest eine offizielle Untersuchung des Falles ließe sich auf diese Weise erzwingen.

Das war also geklärt, überlegte ich und starrte dabei blind auf die Brötchenhälfte auf dem Teller vor mir. Ich hatte grünen Pfeffer an die Marmelade gegeben, was ihr im Normalfall eine besondere Note gab, mich in diesem Moment jedoch herzlich wenig interessierte. Ich verspürte nicht einmal richtig Appetit, und das soll bekanntlich schon einiges heißen.

Nein, ich kam einfach nicht drum herum: Greta würde zwar nie zu einer meiner Busenfreundinnen avancieren, und eine kranke Frau, die ihren Sohn mit Salz und Aspirin getriezt hatte und ihn mit einem Lenkdrachen bewusst verletzten wollte, war sie nach meiner festen Überzeugung ungeachtet der neuesten Entwicklung, doch sie befand sich nun mal in akuter Gefahr, solange Arthur Bebensee frei herumlief, alte Damen abmurkste und ihm niemand das Handwerk legte.

Ich schob den Teller mit dem Brötchen endgültig beiseite und stand entschlossen auf. Denn nur ein Mensch konnte Greta nach Lage der Dinge schützen, und das war ich. Außerdem, und das kam noch erschwerend hinzu, war ich es schließlich gewesen, die die ganze Sache ins Rollen gebracht hatte. Einen flüchtigen Moment zögerte ich, ob ich nicht besser Harry oder Marga Bescheid geben sollte, doch dann entschied ich mich dagegen. Beide hätten mit aller Macht versucht, mich von meinem geplanten Besuch bei Bebensee abzubringen, und mir ellenlang ins Gewissen geredet beziehungsweise darauf bestanden, mich zu begleiten. Aber ich bringe meine Fälle bekanntlich lieber allein zu Ende.

Also beschrieb ich einen kurzen Zettel mit den nötigsten Informationen, wo man mich – tot oder lebendig – finden würde, deponierte ihn gut sichtbar auf dem Tisch, versorgte Hannelore und Gustav rasch noch mit einer Riesenportion Salat, falls ihrer Pflegerin etwas zustieß und niemand gleich nach ihr suchen sollte, und machte mich auf den Weg nach Flensburg. Es war schon seltsam, denn obwohl ich doch nun schon etwas länger erfolgreich in diesem Gewerbe arbeitete, kam mir nicht eine Sekunde der Gedanke, einen Knüppel, ein Messer oder irgendetwas mitzunehmen, womit ich mich im Notfall meiner Haut hätte erwehren können. »Unterzuckert, Hemlokk«, hätte Harry gesagt. Aber der befand sich auf dem Weg nach Hannover.

Auf der Fahrt nach Norden zwang ich mich ganz bewusst, nicht immer nur an Arthur Bebensee zu denken, sondern mich zu entspannen. Es brachte nichts, wenn ich eineinhalb Stunden lang vor lauter Nervosität ins Lenkrad biss und dazu grottenfalsch vor mich hinsummte, nur um dann bereits völlig entnervt bei Almuth Pomerenkes mutmaßlichem Mörder anzukommen.

So ganz funktionierte das mit der Entspannung jedoch offenbar nicht, denn ich verfuhr mich zweimal und landete dabei einmal fast in Dänemark, doch schließlich fand ich sowohl die richtige Abfahrt als auch das richtige Stadtviertel und erkannte Straße wie Bungalow auf Anhieb wieder. Das Haus lag da, als sei es nie bewohnt gewesen, und für einen winzigen Moment dachte ich tatsächlich, der Vogel wäre ausgeflogen. Oder schlimmer noch auf dem Weg nach Bokau, um nach der Mutter auch noch die Tochter zu töten. Aber dann bewegte sich die Gardine am Küchenfenster ein wenig, und ich atmete auf. Arthur Bebensee war daheim und hatte mich erspäht.

Also erübrigten sich weitere taktische Überlegungen, und ich stieg einfach aus, um anschließend langsam, aber direkt auf die Eingangstür zuzusteuern. Er öffnete, bevor ich klingeln konnte – ein übergewichtiger mordender Mittfünfziger mit einer verkniffenen Miene, die nichts Gutes verhieß. Er blieb in der Tür stehen, demonstrativ nicht bereit, auch nur einen Zentimeter zu weichen.

»Sie schon wieder. Was wollen Sie?«, knarzte er, um zur Schau gestellte Gelassenheit bemüht, in meine Richtung, doch ich sah ihm an, dass ihn mein Besuch beunruhigte. Was mich freute.

Auf diese einfache Frage gab es zwei mögliche Antworten: die höfliche oder die deutliche. Wer mich kennt, weiß, wofür ich mich entschied. »Weshalb tun Sie Greta das an?«, schnauzte ich los.

»Was?«, stellte er sich dumm.

»Drohanrufe, halb verweste Ratten auf ihrer Fußmatte deponieren, ihre Wohnung verwüsten. Das ist ziemlich mies, wenn Sie mich fragen.«

Bei meiner Aufzählung verengten sich seine Augen zu Schlitzen, und seine Atemfrequenz veränderte sich. Er japste nicht gerade, das wäre übertrieben, aber ruhiges, entspanntes Luftholen hörte sich anders an. Ich befand mich eindeutig auf dem richtigen Weg. Also setzte ich mit erhobener Stimme nach: »Ach ja. Und nicht zu vergessen die Prügel, die Sie mir in Dänemark verabreicht haben, sowie der Mord an der alten Almuth, Ihrer Ex-Schwiegermutter.«

Jetzt entwich die Luft zischend aus seinen Lungen, bevor er erschrocken hervorstieß: »Sie sind ja völlig bekloppt.«

»Nö«, widersprach ich nicht einmal unfreundlich. »Ich weiß genau, was ich sage.«

»Aber Greta hat mich ja gewarnt«, fuhr er, ohne auf meinen Einwand einzugehen, fort. »›Diese Hemlokk hat sie nicht mehr alle. Vor der musst du dich in Acht nehmen, Arthur‹, hat sie immer gesagt.«

»Unsinn, Herr Bebensee. Das hat sie nicht, jedenfalls so nicht. Es ist wirklich besser, wenn Sie die Show abblasen. Ich habe natürlich Beweise für meine These.«

Er konnte nicht widerstehen – wäre mir auch nicht gelungen. »Ach ja?«, versuchte er sich gelangweilt zu geben, allein es gelang ihm nicht. Der unsichere Ausdruck in seinen Augen verriet ihn. Und er wusste es. »Welche denn, wenn ich fragen darf.«

»Dürfen Sie«, entgegnete ich kalt und schwieg.

Wir maßen uns. Ich war jetzt eindeutig im Vorteil.

»Wollen Sie nicht erst einmal hereinkommen, damit wir dort in Ruhe alles Weitere besprechen können?«, gab er schließlich klein bei. Arthur Bebensee war keine Kämpfernatur, ich hatte es gewusst.

»Nein«, lehnte ich ab. Ich war doch nicht lebensmüde und trank mutterseelenallein mit einem Mörder Cola! »Wir setzen uns hübsch hier in den Vorgarten, schlage ich vor, denn da können uns die Leute sehen.«

Er starrte mich fassungslos an. »Sie haben Angst? Was denken Sie denn von mir? Ich bringe doch nicht wahllos Menschen um!« Er schien ehrlich erschüttert zu sein.

»Wahllos nicht«, bestätigte ich ernst, »aber gezielt schon, wenn Sie meinen, dass es Ihrer Sache dient.«

»Sie sind ja noch bekloppter, als ich dachte«, murmelte er abwehrend. Aber er hatte angefangen zu schwitzen, wie die beiden hübschen Flecken unter seinen Achseln unmissverständlich verrieten.

»Holen Sie die Stühle, Herr Bebensee«, befahl ich ungeduldig. Denn nur so behält man bekanntlich Oberwasser in einem bevorstehenden Verhör. »Ich warte hier gut sichtbar für jedermann. Und kommen Sie mir nicht auf die abgedroschene Idee, durch die Hintertür abhauen zu wollen. Ich verfüge nämlich über genug Beweismaterial, um Ihnen das Handwerk mithilfe der Polizei zu legen«, fügte ich gestelzt hinzu.

Er gehorchte kopfschüttelnd, und ich rührte mich nicht vom Fleck. Marga und Harry wären stolz auf mich gewesen, zumal ich auch noch der Nachbarin, die bereits geschlagene fünf Minuten ihr Staubtuch ausschüttelte und sich dabei fast den Hals verrenkte, aus Sicherheitsgründen die Zunge rausstreckte. Sie erstarrte mitten im Wedeln und war dann – rumms, machte das Fenster – weg. Zweifellos würde sie sich jedoch an mich erinnern, wenn es darauf ankam.

Almuth Pomerenkes Mörder erschien mit zwei Klappstühlen und knallte mir den einen vor die Füße. »Hier.«

»Danke.« Ich wartete, bis er sich gesetzt hatte, und stellte dann meinen Stuhl so hin, dass wir uns direkt gegenübersaßen. Zwischen uns existierte kein trennender Tisch, an dem man sich bei Bedarf hätte festhalten oder hinter dem man sich Schutz suchend hätte verstecken können. Bebensee ging zum Angriff über, kaum dass ich Platz genommen hatte.

»Jetzt kommen Sie endlich zur Sache«, herrschte er mich an, »Sie haben doch nichts in der Hand!«

Ich bemerkte sehr wohl, dass er die Taten nicht abstritt, wie es sich gehört hätte, wenn er tatsächlich unschuldig gewesen wäre.

»Oh doch«, gab ich deshalb ganz ruhig zurück, »da irren Sie sich.« Dann schwieg ich wieder. Das nennt man Weichkochen, und es funktioniert in neunzig Prozent aller Fälle ziemlich zuverlässig. Bebensee war keine Ausnahme. Er wurde blass, lief dann unschön rosé an und tobte Sekunden später völlig unkontrolliert los.

»Jetzt reden Sie endlich, Frau … ach, ist ja scheißegal. Machen Sie den Mund auf! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, setzte er in einem kläglichen Versuch, sich seine Panik nicht anmerken zu lassen, hinzu.

»Nein?«, erkundigte ich mich sarkastisch. Er reagierte, als hätte ich eine Lunte an ein Pulverfass gehalten. In Bruchteilen von Sekunden wurde aus dem Roséton ein tiefes Dunkelrot, er ballte die Fäuste, fing hechelnd an zu atmen und konnte sich offenbar nur mit Mühe beherrschen, sich nicht auf mich zu stürzen, um mich noch einmal zu verprügeln.

»Nein, habe ich nicht«, gelang es ihm schließlich zwischen fest zusammengebissenen Zähnen hindurchzuknirschen. »Also?«

Ich schlug lässig das rechte über das linke Bein und verscheuchte eine Fliege, die mir um den Knöchel surrte, bevor ich ihn im Konversationston davon in Kenntnis setzte, dass ich mit dem Harmlosesten anfangen wolle.

Er regte sich nicht.

»Ein Freund und ich haben gelauscht, als Sie, Herr Bebensee, Greta nach der Beerdigung ihrer Mutter nach Hause brachten.«

»Und?«, blubberte er. »Das ist ja wohl nicht verboten.«

»Das Lauschen? Nein«, stimmte ich ihm zu. »Aber wir hörten deutlich, dass Ihre Ex-Frau Angst davor hatte, die Wohnung zu betreten, während Sie offenbar genau wussten, dass nichts passiert sein konnte. Sowohl Ihr Tonfall als auch Ihre Wortwahl waren nicht misszuverstehen. Sie wussten definitiv Bescheid, ja amüsierten sich insgeheim sogar über Gretas Furcht, nicht wahr?«

»Kompletter Schwachsinn«, murmelte er. »Greta hat nichts in der Richtung gesagt.«

»Sie traut Ihnen eben und war außerdem in ihrer Panik wie gelähmt«, bügelte ich ihn ab, um ihm dann meine Schlussfolgerung vor den Kopf zu knallen. »Und wer kann nun logischerweise nur über dieses Wissen verfügen, Herr Bebensee? Ein Einziger, nämlich der Täter. Nur der konnte wissen, dass er die Wohnung nicht erneut verwüstet hatte, weil er nämlich selbst an der Beerdigung teilgenommen hatte.«

»Toll«, ätzte Arthur Bebensee. Seine Gesichtszüge hatten sich jetzt ein wenig entspannt. »Damit kommen Sie nie durch. Die lachen Sie doch aus bei der Polizei. Vage Verdächtigungen, von einem Freund und Ihnen mitgehörte Gespräche, die nichts besagen. Gar nichts. Die lachen Sie doch aus!«, wiederholte er triumphierend, um mir anschließend mit einem bellenden »Hahaha!« zu zeigen, was genau er meinte.

Ich nickte zustimmend. »Wenn das alles wäre, könnte ich Ihnen in der Tat nicht widersprechen, Herr Bebensee. Doch dies ist lediglich der Anfang der Beweiskette, verstehen Sie, ein Puzzleteil, das sich vollkommen logisch ins Ganze einfügt.« Wechselbad der Gefühle, dachte ich eiskalt. Wiege den Verdächtigen kurzzeitig in Sicherheit, sodass er meint, das rettende Ufer fast schon zu sehen, und verpasse ihm dann hinterrücks eine kalte Dusche. »Sie waren es, der mich in Dänemark überfallen und zusammengeschlagen hat.«

Er konnte ein Flattern seiner Lider nicht verhindern, obwohl er sich sonst gut unter Kontrolle hatte. »Unsinn. Ich war hier.« Das kam schnell und ohne nachzudenken heraus, was, wie gesagt, immer ein Fehler ist.

»Wann waren Sie hier, Herr Bebensee?«, bohrte ich sanft nach. »Woher kennen Sie denn den Tag, an dem Sie nicht in Dänemark gewesen sein wollen?«

»Ich bin immer hier«, knurrte er störrisch. »Da ist der genaue Tag ganz unerheblich.«

»Ach so. Natürlich«, entgegnete ich liebenswürdig. »Das ist als Alibi bloß verdammt löcherig, nicht? Kann jemand Ihre Aussage bestätigen? Hatten Sie in der Zeit Besuch? Haben die Nachbarn Sie gesehen? Nein? Tja, Pech für Sie, Herr Bebensee. Und außerdem«, ich schenkte ihm ein sonniges Lächeln, »habe ich Sie am Geruch erkannt.«

Auf seinem Gesicht machte sich die schiere Ratlosigkeit breit. Es hätte bestimmt nicht viel gefehlt und er hätte angefangen, hektisch an sich herumzuschnuppern. »Das ist doch ausgemachter Quatsch!«, schnappte er. »Ich benutze kein Rasierwasser und auch sonst … rieche ich nicht.«

»Und ob«, widersprach ich fest, ganz das selbstsichere, kompetente und nicht im Mindesten irritierte private eye. »Und es geht nicht um Ihren Körper-, sondern um Ihren Mundgeruch«, versetzte ich ihm lässig den nächsten Schlag. Ihm verrutschte die Kinnlade.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich zu meiner Erleichterung, dass die neugierige Nachbarin wieder aus dem Fenster linste. Arthur Bebensee bekam bestimmt nicht oft Besuch. Und von Frauen in den sogenannten besten Jahren schon gar nicht. Ich winkte ihr sicherheitshalber heftig zu. Sofort verschwand der Kopf wieder in den Tiefen des Hauses.

»Das glaube ich nicht«, brummte Bebensee kraftlos. »Mundgeruch! Das ist doch absurd. Das wird ja immer besser. Erst belauschen Sie meine Gespräche, und nun werfen Sie mir auch noch vor, dass ich aus dem Mund stinke!«

»Tue ich doch gar nicht«, widersprach ich. »Im Gegenteil, in diesem Fall finde ich es sogar richtig gut.«

Er gab sich noch nicht geschlagen, ich sah es an seiner Körperhaltung, denn seine Schultern strafften sich fast unmerklich, bevor er sich vorsichtig erkundigte: »Und wonach roch es also Ihrer Meinung nach genau, Frau Hemlokk?«

Na also. Ich hatte es doch gewusst, er kannte meinen Namen durchaus. »Nach Pølser«, klärte ich ihn umgehend auf. »Das war ziemlich eindeutig.«

»Gütiger Himmel«, hauchte mein Gegenüber theatralisch. »Ich glaube tatsächlich, mit Ihnen stimmt etwas nicht. Nach Pølser soll ich gestunken haben. Und das ausgerechnet in Dänemark. Du lieber Himmel«, wiederholte er noch einmal. »Um diese Dinger zu essen, fahren manche Leute erst dorthin! Das sind Millionen jedes Jahr.«

»Stimmt«, gab ich ihm recht und ließ ihn nicht aus den Augen, »aber Sie lieben Fast Food und ernähren sich praktisch nur davon, hat Greta mir erzählt.«

»Ja und?«, fauchte er kampfbereit. »Ich kann doch wohl essen, was mir schmeckt, das geht niemanden was an.«

»Sicher«, entgegnete ich geradezu liebenswürdig, »das ist hier auch nicht der Punkt. Schließlich macht es diese Vorliebe einfacher, Sie als Täter zu überführen.«

»Mensch, Sie sind ja komplett durchgeknallt, gute Frau«, meinte er abschätzig. Ich verstand ihn. An seiner Stelle hätte ich mich zu diesem Zeitpunkt auch in Sicherheit gewiegt. Arthur Bebensee wuchtete sich kurzatmig vom Stuhl hoch. »Wissen Sie, ersparen Sie uns doch alles Weitere, wenn Sie denn noch über einen Ihrer so überaus stichhaltigen Beweise verfügen sollten, und gehen Sie.«

Ich erhob mich nicht.

Er schaute feindselig auf mich herab.

»Sie waren bei Almuth Pomerenke, an ihrem Todestag«, teilte ich ihm leise mit. »Sie, Herr Bebensee, und kein anderer waren ihr letzter Besucher. Wie haben Sie es gemacht? Indem Sie der alten Frau ein Kissen vor Nase und Mund hielten? Feste draufgehalten und gewartet haben, bis sie nicht mehr zappelte? War es so, Herr Bebensee? Und kommen Sie mir jetzt nicht damit, dass ich verrückt bin. Ich weiß, dass es so war«, ich reckte mich unwillkürlich, während ich ihn unerbittlich fixierte, »und ich kann es hieb- und stichfest beweisen.«

Er setzte sich still und leise wieder hin, schwieg jedoch verbissen, während er am Nagelbett seines rechten Daumens zupfte, als gelte es sein Leben. Na ja, genau das tat es schließlich auch.

»Möchten Sie gar nicht wissen, wie meine Beweise aussehen?«

»Sie werden es mir bestimmt gleich erzählen.« Es klang dumpf und resigniert. Der Mann war kein Kämpfer; er gab offenbar schnell auf, sobald es tatsächlich eng zu werden drohte.

»Almuth Pomerenke freute sich, als Sie sie besuchten«, fing ich an, »sie hat Sie immer gemocht.«

Er schwieg und starrte vor sich hin. Sollte er doch.

»Deshalb ist es auch mehr als wahrscheinlich, dass sie Ihnen – wie übrigens auch mir – zur Begrüßung einen Cognac einschenkte. Und zwar nicht zu knapp bemessen, denn so war es bei ihr üblich. Sie nutzte die seltenen Gelegenheiten gern, denn viele Besucher bekam sie nicht mehr, und Greta missbilligte den Alkohol. Und weil es so schön war, forderte Almuth Sie dann auf, sich und ihr doch noch einen kleinen Nachschlag einzugießen.«

»Und wenn es so war?«, fragte Bebensee plötzlich lauernd.

Ich hatte mich geirrt. Der Mann hatte nicht aufgegeben, er war jetzt hochkonzentriert und auf der Hut. Irgendetwas an meinem Verhalten musste ihm wohl verraten hatten, dass die ersten beiden »Beweise« tatsächlich lediglich zum Vorgeplänkel gehört hatten und dass erst jetzt die eigentliche Gefahr drohte.

»Es war so«, sagte ich freundlich, um dann die Bombe platzen zu lassen. »Sie hinterließen nämlich Fingerabdrücke, Herr Bebensee. Schöne, verwertbare und von keinen anderen überlagerte Fingerabdrücke, die zweifelsfrei beweisen, dass Sie Almuth Pomerenkes letzter Besucher waren.«

»Das kann nicht sein«, entfuhr es ihm spontan.

»Weil Sie die Gläser gespült und die Flasche gründlich abgewischt haben? Das ist ermittlungstechnisch gesehen Schnee von gestern, Herr Bebensee.« Und dann klärte ich ihn über den Zusammenhang von Pommes, Chips, salzigem Schweiß, Korrosionsspuren auf Metall und Fingerabdrücken auf. Er machte mir die Freude, daraufhin in Windeseile zum Grottenolm zu mutieren, das heißt, er wurde totenbleich.

»Sie lügen«, stieß er hervor. »Von so etwas habe ich noch nie gehört. Das ist eine Falle!«

»Ist es nicht«, widersprach ich und berichtete ihm genüsslich, dass sich die Flasche genau in diesem Moment per Boten auf dem Weg nach Hannover zu einem ausgewiesenen Spezialisten im LKA befand, der sie nun nach dieser neuen Methode untersuchen würde. »Denn Sie haben den Flakon nach der Tat natürlich gründlich abgewischt«, teilte ich ihm lässig mit. »Dies hat eine erste Analyse bereits ergeben.«

Er schwieg. Aber die mittlerweile völlig ineinander verschlungenen Finger, die er nicht ruhig halten konnte, das nervöse Zucken um seinen Mund sowie der gehetzte Blick sagten alles. Ich wartete scheinbar geduldig und hätte ihn doch am liebsten geschüttelt, damit er endlich anfing zu reden. Zum Glück brauchte ich mich nicht lange zu bezähmen.

»Für sie besaß sie doch keinen Wert mehr. Wenn sie sie mir einfach gegeben hätte, wäre doch gar nichts passiert.«

Er sprach nicht zu mir, der Adressat war eindeutig er selbst. Ich rührte mich nicht.

»Aber sie wollte nicht. Hat gemeint, dass ich selbst schuld sei und mehr aus meinem Leben hätte machen können. Aber wie denn? Wenn sie sie mir bloß geschenkt hätte, wäre doch alles in Ordnung gewesen.« Er klang weinerlich und voller Selbstmitleid, und das ist eine Kombination, die ich nur schlecht vertrage. Zumal dann, wenn sich ein Mörder lauthals bedauert und so mal eben dem Opfer die Schuld zuschiebt. Doch ich hielt rigoros den Mund.

»Dabei hat sie mir jahrelang erzählt, welchen immensen Wert sie hat«, fuhr Bebensee brütend fort. »Jahrelang. Und schon damals hätte ich sie gern gehabt. Greta und ich hätten sie gut gebrauchen können. Aber die alte Schachtel hielt sie uns immer nur sozusagen vor die Nase und feixte sich dann eins.«

Ein Auto fuhr im Schritttempo vorbei und hielt schließlich zwei Häuser weiter. Eine Frau und ein Mann stiegen aus und grüßten verhalten-neugierig. Ich winkte ihnen stürmisch zu, Arthur Bebensee nahm sie jedoch gar nicht wahr, sondern schwieg und brütete offenbar weiter über das geheimnisvolle, Reichtum versprechende Objekt nach.

»Was wollte Frau Pomerenke Ihnen nicht geben, Arthur?«, fragte ich leise.

»Na, die Perle natürlich.« Er blickte mich mit ehrlichem Erstaunen an.

Welche Perle denn, um Himmels willen? Wovon sprach der Mann? Greta hatte nie etwas davon erwähnt, und ihre Mutter ebenfalls nicht. Ich holte schon tief Luft, um Bebensee mit Fragen zu löchern, doch dann mahnte mich eine professionelle Stimme zur Ruhe. So kurz vor dem Ziel war Hast, die mein Opfer zuklappen lassen konnte wie eine Auster, in der Tat gänzlich unangebracht. Also wartete ich vorbildlich und bemühte mich dabei um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck. Was mir einiges abverlangte.

»Es war ein Unfall«, behauptete er jetzt trotzig, »ich wollte die Alte bloß ein bisschen erschrecken. Aber plötzlich hat sie keinen Muckser mehr getan.«

Der arme Mann. Konnte einem ja richtig leidtun, wie er so dasaß, alte Frauen umbrachte und sich dabei als der eigentlich vom Schicksal Geschlagene zu inszenieren versuchte. Mit anderen Worten: Er überspannte den Bogen. »Mich haben Sie gezielt verprügelt«, erinnerte ich ihn scharf. »Das war kein Unfall. Sie sind mir nachgefahren, haben mich verfolgt und gewartet, bis ich allein war, um dann gefahrlos über mich herfallen zu können.«

Er fing an zu gestikulieren. »Das ist doch etwas völlig anderes. Sie haben Ihre Nase in alles gesteckt und sich in Angelegenheiten eingemischt, die Sie nichts angingen. Überall schnüffelten Sie herum, jeden mussten Sie befragen. Ich hatte keine andere Wahl. Und Greta war genauso störrisch wie ihre Mutter. Kein Wort hat sie über diese blöde Perle verraten. Kein Wort«, stieß er erbittert hervor, »nicht einmal, als ich ihr ein bisschen Angst eingejagt habe.«

»Ein bisschen Angst!«, schnaubte ich gereizt. »Sie haben die Frau telefonisch bedroht, ihr eine erschlagene Ratte vor die Tür gelegt und mal eben ihre Wohnung verwüstet!«

»Na und?«, fragte er entnervt zurück. »Greta hat sich halt ein bisschen gefürchtet. Das ist doch nichts.«

»Sie hat sich zu Tode gefürchtet«, korrigierte ich ihn wütend, während gleichzeitig ein anderer Gedanke in meinem Kopf Form annahm. »Und sie hat wirklich nicht gewusst, was Sie von ihr wollten, stimmt’s?«

»Nein.«

»Und wieso nicht?«, stellte ich die naheliegende Frage.

Er seufzte; ein armer Mann, der es furchtbar schwer hat in seinem miesen, kleinen, beschissenen Leben. Er tat mir kein bisschen leid. »Keine Ahnung«, grantelte er, um dann aber doch gnädig fortzufahren: »Sie hielt die Perle wohl für verschollen oder für ein Märchen, das ihre Mutter immer wieder gern zum Besten gab. Und außerdem … na ja, wenn ich bei den Anrufen deutlicher geworden wäre, hätte sie doch gleich gewusst, dass ich es war.«

»Weil Ihre Schwiegermutter außer Greta nur noch Ihnen so weit vertraute, um von der Perle zu sprechen. Ich verstehe«, meinte ich arglos. Ich hatte jedoch den komplett falschen Knopf erwischt. Arthur Bebensee explodierte regelrecht.

»Nein, Sie verstehen gar nichts. Niemand versteht etwas von dem, was in mir vorgeht. Der hausbackene Arthur, isst Chips, hockt vor dem Fernseher und hat sonst keine Interessen. Ich weiß doch, wie die Leute reden, wie Greta über mich redet. Schließlich hat sie mich damals auch deshalb mit dem Jungen verlassen. Dabei habe ich im Leben einfach nie Glück gehabt. Nie! Alles ging schief. Es war immer wie verhext.« Er sprach jetzt mehr und mehr zu sich selbst. »Erst die Scheidung, dann im selben Jahr die Kündigung und weit und breit kein neuer Job in Sicht. Wissen Sie, wie man sich da fühlt!?«

Ich schwieg.

»Nein«, gab er sich selbst die Antwort, »das wissen Sie nicht. Aber ich sag’s Ihnen! Wie ein Stück Dreck fühlt man sich. Wertlos. Unbrauchbar. Nur noch gut für die Müllkippe. Und Almuth hatte mir doch schon damals immer erzählt, dass diese verdammte Perle gut und gern mehrere Monatsgehälter Wert sei. Mindestens. Gelacht hat sie, wenn sie mir wieder und wieder den Mund wässrig gemacht hat, und sich jedes Mal regelrecht daran geweidet, wenn ich sie drängte, mir die Perle zu geben. Dafür habe ich sie gehasst.«

Das hatte sie bestimmt nicht gewollt, so wie ich die alte Almuth kennengelernt hatte, ein solches Verhalten war zweifellos gedankenlos von ihr gewesen. Man hielt niemandem ein dickes Geldbündel beziehungsweise eine Perle vor die Nase wie einem Hund eine Leberwurst. »Woher hatte sie die eigentlich?«, versuchte ich Arthur jedenfalls ein bisschen wieder herunterzuregeln, denn seine Gesichtsfarbe hatte sich vor lauter Empörung mittlerweile wirklich ungesund gerötet. Und es gelang.

»Aus Elbing«, gab er in ruhigerem Tonfall Auskunft. »Mitgebracht damals auf der Flucht. Es war das Einzige, was sie hinüberretten konnte. Ihre Eltern hatten sie ihr mitgegeben und sie beschworen, sie nicht aus den Augen zu lassen. Sie galt als eine Art Familienversicherung in der neuen Heimat nach all dem Schlamassel.« Er schwieg einen winzigen Moment, bevor er erbittert hervorstieß: »Aber sie brauchte sie doch nachher gar nicht mehr. Alle waren tot, und Almuth lebte hübsch und sicher bis zu ihrem Ende im Heim, und Greta war sowieso nie fürs Geldausgeben. Aber ich, ich hätte sie wirklich nötig gehabt.«

»Und wofür?«, konnte ich mich nicht enthalten zu fragen, ebenfalls unfähig, mir den Mann vor mir irgendwo anders als Chips vernichtend und fernsehend auf seiner Couch vorzustellen. Oder vielleicht noch bastelnd in seinem Hobbykeller. Aber das war auch schon das Äußerste, was meine Fantasie hergab.

Ein abfälliges Brummen war die Antwort. Er hatte mich durchschaut. »Sie glauben mir ja doch nicht.«

»Versuchen Sie es«, ermunterte ich ihn in einem fast freundschaftlichen Tonfall.

Er zögerte, gab sich dann jedoch einen Ruck. »Ich hätte so gern einmal eine Rundreise durch Asien gemacht, die Pagoden und Tempel besucht. Angkor Wat. Davon habe ich Bilder gesehen. Es ist traumhaft schön dort. Ich mag keine Strände und so, wissen Sie, aber Tempel und Kultur und so schon. Oder auch die Pyramiden in Ägypten, die Bauten der Mayas … Oh ja, ich habe gewusst, was ich mit dem verdammten Geld anfangen wollte. Ich schon, und die nicht. Deshalb ist das so ungerecht. Ich hätte ihnen doch nichts weggenommen. Sie brauchten die Perle doch nicht. Greta und Almuth mochten nicht gern verreisen. Die blieben lieber zu Haus, während ich …« Seine Worte verloren sich, und ich rief mir in Erinnerung, dass dieser Mann nicht nur ein verhinderter Weltenbummler war, sondern ein Mörder, der momentan ein Bad in Selbstmitleid nahm. Aber nicht mit mir. Sollte er baden gehen, wenn er in der Zelle saß.

»Und deshalb brachten Sie Almuth um«, stellte ich sachlich fest.

»Es war ein Unfall!«, protestierte er aufgebracht, als hätte ich ihm einen unschicklichen Antrag gemacht. »Ich wollte das doch gar nicht!«

»Vorher verprügelten Sie mich«, fuhr ich erbarmungslos fort, »weil ich Ihnen zu viel herumschnüffelte, versetzten Greta immer wieder in Todesangst und machten sich gleichzeitig mit Essenseinladungen und lockeren Besichtigungstouren an sie heran, damit sie Ihnen, dem guten alten Ex-Ehemann, in ihrer Furcht an die breite Brust sank und dabei so ganz nebenbei das Versteck der Perle verriet, wenn Sie sie – ganz arglos – in diese Richtung lenkten. Aber sie tat es nicht.«

»Nein.«

»Weil sie nicht einmal den Hauch einer Ahnung hatte, was der ominöse Anrufer von ihr wollte. Seine verschwiemelte Forderung blieb ihr ein Rätsel. Und Ihr freundschaftlich-besorgtes Getue fand sie lediglich nett. Vielleicht hätten Sie doch etwas deutlicher werden und sich nicht lediglich in nebulösen Drohungen ergehen sollen.«

»Na ja …«, brummelte er verlegen. »Es ist nicht so leicht, wie es sich anhört. Mir liegt so etwas nicht!« Ich staunte. Ein Mord war ihm offenbar nicht peinlich oder gab ihm zu denken, seine Unfähigkeit in Erpressungsdingen hingegen schon. »Aber sie weiß wohl wirklich nichts. Die alte Krähe hat ihr das Versteck nicht verraten. Aber das ist mir ja erst ganz zum Schluss klargeworden.«

Denkbar wäre das durchaus, überlegte ich, dass Almuth die Perle, wenn sie denn überhaupt existierte, nicht zu ihren Lebzeiten hatte weitergeben wollen. Sie hatte ihrer Tochter schließlich zu recht ziemlich misstraut. Und trotzdem …

»Besaß Frau Pomerenke die Perle denn überhaupt noch? Vielleicht hat sie sie doch irgendwann einmal verkauft und niemandem etwas davon gesagt.«

»Und wo ist dann das Geld?«, wandte er herausfordernd ein. »Almuth hielt nicht viel von Bankkonten. Und unter dem Kissen lagen keine Scheine, da hab ich nachgeguckt. Nein, sie hat sie bestimmt nicht versetzt, allein schon, weil ihr dieses blöde Ding als einziges aus der alten Heimat geblieben war.« Plötzlich sah er unendlich müde aus, abgekämpft wie ein geschlagener Krieger, der wusste, dass es aus war. Und das stimmte ja auch.

Eine irgendwie unnatürliche Stille breitete sich aus, bis Bebensee fast schüchtern fragte, was ich jetzt unternehmen würde. »Ich meine«, erläuterte er seinen Standpunkt, »so ein paar Anrufe fallen doch eigentlich überhaupt nicht weiter ins Gewicht.« Donnerwetter. Der Mann entpuppte sich wahrhaft als Verdrängungskünstler allererster Klasse.

»Meinen Sie?«, giftete ich. »Und was ist mit der Ratte und der verwüsteten Wohnung? Und Leute schlägt man auch nicht einfach so zusammen.«

»Es tut mir leid. Ich entschuldige mich dafür«, kam es prompt.

Ich war sprachlos, was selten vorkommt. Doch er meinte es zweifellos ernst. Ob er Almuth Pomerenke ein ähnliches Telegramm hinterherschicken wollte? »Sorry fürs Ermorden. Stop. War nicht so gemeint. Stop. Liebe Grüße Arthur. Stop.« »Sie haben die alte Frau aus Habgier erstickt«, erinnerte ich ihn.

»Es war ein Unfall«, widersprach er.

»Kann ich nicht so sehen«, versetzte ich scharf. »Sie haben ihr ein Kissen auf das Gesicht gedrückt, bis sie tot war, falls Ihnen das entfallen sein sollte.«

»Aber sie war doch schon … na ja, alt. Es hätte doch gar nicht mehr lang gedauert«, argumentierte er hitzig.

»Was Ihnen das Recht gibt, die ganze leidige Sache noch ein klitzekleines Stück abzukürzen? Wollten Sie das damit sagen?«

Er vernahm die Warnsignale, die sowohl im Tonfall als auch in der Formulierung steckten, offenbar nicht, denn er nickte treuherzig. »Tja, in etwa wohl schon, ja.«

Woraufhin ich nach meinem Rucksack griff und wortlos nach meinem Handy kramte. Er sah mir zu und sackte in sich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchschnitten hat. Es war das unwiderrufliche Ende, und er wusste es. Ich wählte den Notruf.


Die Polizei erschien recht fix, was ich keineswegs verwunderlich fand. Ein veritabler Mörder samt dazugehörigen Beweisen wird ihr schließlich nicht alle Tage präsentiert. Die Beamten, es waren vier, verschafften sich einen kurzen Überblick und nahmen Bebensee und mich anschließend mit aufs Präsidium. Ich machte meine Aussage, wies mich aus, unterschrieb diverse Papiere und hinterließ meine Handynummer, meine E-Mail-Adresse, meine Faxnummer sowie die Nummer meines Festnetzanschlusses, um anschließend erleichtert in Richtung Bokau zu verschwinden.

Bebensee blieb geständig, man behielt ihn gleich da, und Justitias Mühlen fingen an zu mahlen.

Ich hätte froh sein müssen, stolz und glücklich, weil ich einen Mörder im Alleingang zur Strecke gebracht hatte, der sonst niemals belangt worden wäre. War ich aber nicht. Im Gegenteil, ich fühlte mich regelrecht deprimiert, ja fast leer. Auch bei mir war die Luft eindeutig draußen, und so beschloss ich, einen Abstecher nach Karby zu Almuths Grab zu unternehmen, um ihr zu berichten, was geschehen war und dass ihr Ex-Schwiegersohn Nummer eins mit seiner Tat nicht davonkommen und in seiner Knastzelle verschimmeln würde wie sie in ihrem Grab.

Ich hatte keine Ahnung, ob sie dies befriedigend fand, gesagt hat sie dazu jedenfalls ebenso wenig wie zeit ihres Lebens über den Verbleib der Perle. Greta hatte die nie erwähnt, und das war schon seltsam, überlegte ich, nachdem ich mich endgültig von Almuth verabschiedet hatte und zum Auto zurücktrottete. Die ganze Zeit über war es um dieses Teil gegangen, um den schnöden Mammon letztlich – und Greta hatte die Anrufe und was noch folgte immer nur vor ihrem aktuellen Hintergrund betrachten können und mich so zumindest zeitweise, ohne es zu wollen, in die falsche Richtung gelenkt. Haukes Tod war unbestritten entsetzlich und dadurch im allgemeinen Bewusstsein dermaßen präsent, dass sich einfach alles um ihn drehen musste. Doch darum war es hier nie gegangen, wie man nun sah.

Ob ich Greta von meinem Besuch bei Arthur Bebensee und seiner Verhaftung in Kenntnis setzen sollte? Nein, beschloss ich spontan, sie würde es auch so bald erfahren, und außerdem wusste ich genau, dass sie mir keinesfalls dankbar sein würde. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie sich sogar empört zeigen, mir die Schuld an allem geben, Arthur verteidigen und bestimmt einen Dreh finden, um sich schwuppdiwupp aller Welt wieder einmal als bemitleidenswerte verfolgte Unschuld zu präsentieren. In ihrem Kopf kreiste schließlich nach wie vor alles um die Aufmerksamkeit, die man ihr entgegenbrachte. Das war ihr Leben, und andere Menschen waren ihr herzlich gleichgültig. Und genau aus diesem Grund blieb Greta Gallwitz eine Gefahr für ihre Umwelt. Denn wenn sich die Situation änderte und sich wieder jemand in ihrer Reichweite befände, an dem sie sich austoben könnte – würde der Zirkus erneut beginnen. Ich tippte auf Thomas. Er mochte sie, sie appellierte herzerwärmend an seinen männlichen Beschützerinstinkt und machte bestimmt nicht den Fehler, die entzückende Sarah nicht entzückend zu finden oder sich auf Verbrecherjagd zu begeben, wenn er es lieber romantisch hätte. Dafür würde sie ihn und vielleicht auch Sarah heimlich, still und leise und vor allem langsam vergiften. Ihm vielleicht mit einem sonnigen Lächeln immer wieder zu Lachs, Lasagne, Reh oder Hühnchen giftiges Kreuzkraut servieren, das ein Laie nur schwer von Rucola unterscheiden kann. Doch das war nicht mehr mein Fall. Ich hatte ihn gewarnt.

Ich bog in den Weg zum Haupthaus ab und trat abrupt auf die Bremse. Im ersten Moment sah ich lediglich eine Ansammlung von blinkenden Lichtern. Dann erkannte ich einen Krankenwagen, der langsam wendete und auf mich zurollte, sowie ein Polizeifahrzeug, in dem sich einer der Beamten zu schaffen machte.

Marga! In ihrem Wahn hatte Greta meiner Freundin etwas angetan! Ich gab Gas, drängte den Krankenwagen dabei fast von der Straße, hielt mit quietschenden Reifen vor dem Haus, um anschließend schluchzend auf eine junge Frau in Uniform mit Pferdeschwanz und strengem Gesichtsausdruck zuzustolpern. »Was …«, stotterte ich aufgelöst, »wer …?«

»Sie können hier nicht durch. Hier findet eine polizeiliche Ermittlung statt.«

Dumme Kuh! »Das ist mir scheißegal!«, brüllte ich das Mädel an. »Aus dem Weg!« Sie rührte sich nicht, zuckte jedoch erschrocken zusammen, als ich wie eine Furie auf sie losging, um sie wahlweise zu schütteln wie einen alten Sack oder wegzuschubsen. Es ging um Marga, verdammt, und nicht um irgendwelche bornierten, kleinkarierten Vorschriften! »Lebt sie noch? Ist sie schwer verletzt? Was hat die Irre ihr angetan?«, heulte ich.

»Fred!«, schrie meine Gegnerin. »Hilf mir doch mal!«

Ein älterer Beamter mit auffallend glänzender Platte eilte herbei, nahm mich routiniert in einen Polizeigriff und sprach dabei besänftigend auf mich ein. »Na, na«, meinte er, »was soll das denn? Davon wird nichts besser, glauben Sie mir. Machen Sie uns und sich doch keinen Ärger.«

»Lebt sie denn noch?«, weinte ich, am ganzen Körper zitternd.

»Nein«, sagte er leise. »Es tut mir leid.«

Ich fühlte, wie mich sämtliche Energie verließ. Fred schien es ebenfalls zu spüren, denn er lockerte seinen Griff und führte mich fürsorglich zu der Bank, auf der Marga Wache gehalten hatte, als Harry und ich Gretas Wohnung einen Besuch abstatteten.

Ich setzte mich wie betäubt. Marga. Meine Freundin Marga, mit der ich so manchen Rotweinabend verbracht hatte, deren »Schätzelchen« ich nun nie mehr hören würde …

»… und jetzt ist sie bei ihm«, hörte ich in diesem Moment eine aufgeregte Stimme über mir aus dem geöffneten Fenster blubbern. »Der Mann hat schon mal gemordet! Tun Sie doch endlich etwas, und stehen Sie nicht herum wie ein Ölgötze!«

»Ganz ruhig. Mit Schreien kommen wir nicht weiter«, brummte ein Bass beschwichtigend. Es half ihm jedoch nichts.

»Sie Idiot!«, wetterte die Stimme weiter. »Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren, darauf können Sie Gift nehmen, Mann! Ich habe den Zettel auf dem Tisch gefunden. Sie versucht, diesen Bebensee im Alleingang zu überführen.«

Ich schoss empor, holte tief Luft und brüllte »Marga!« zum offenen Fenster hinauf.

»Schätzelchen«, schrie sie augenblicklich ekstatisch zurück.

Und bevor die versammelte Beamtenschaft die Lage auch nur richtig erfassen konnte, hechteten wir beide zur Treppe. Ich rannte hinauf, sie sauste hinunter, und dann fielen wir uns irgendwo in der Mitte in die Arme und hielten uns ganz, ganz fest.

»Was ist hier los?«, keuchte ich schließlich.

»Greta. Sie hat sich erhängt.«

Unten fuhr ein Auto vor. Nicht allzu schnell, wie mir schien. Ich löste mich aus Margas Armen, bückte mich und warf einen Blick durch die Tür. Der Leichenwagen. Wir schritten Seite an Seite die Treppe hinab und setzten uns auf die Bank. Man beäugte uns zwar argwöhnisch, ließ uns jedoch in Ruhe.

»Aber wieso denn?«, erkundigte ich mich, als der leere Sarg an uns vorbei ins Haus getragen wurde. »Hat sie einen Abschiedsbrief hinterlassen? Es quälte sie doch nicht plötzlich ihr Gewissen?«

»Nein«, flüsterte Marga. »Sie hatte einfach entsetzliche Angst. Heute Morgen war er hier und hat sie überfallen. Unten im Flur hat er sie gewürgt.«

So ein Mistkerl. Noch im Nachhinein hätte ich dem Bebensee eine runterhauen können.

»Er drohte ihr, sie solange in einem Loch von Kellerverlies einzusperren, bis sie ihm verriet, wo sie sei.«

Die Perle. Er war also doch deutlich geworden. Von wegen »Mir liegt so etwas nicht«. »Wusste Greta denn zum Schluss, um was es ging?«, fragte ich neugierig.

Marga nickte. »Ich glaube, ja. Mir hat sie das Geheimnis jedoch nicht verraten. Aber sie vermutete etwas. Das war jedenfalls mein Eindruck. Darum ging es allerdings gar nicht in diesem Moment. Ich denke, was ihr den Rest gegeben hat, waren die Drohungen. Er hat ihr nämlich genau beschrieben, was er alles mit ihr anstellt, wenn sie es ihm nicht verrät. Es war eine Kurzschlusshandlung.«

In Gretas Wohnung polterte es, und mein Magen zog sich unwillkürlich zusammen.

»Ist sie denn nicht zur Polizei …?«

»Doch. Ich bin sogar mitgegangen. Sie würden die Ermittlungen beschleunigen, haben sie ihr versprochen. So schnell wie möglich würden sie dem Ganzen nachgehen. Aber der Beamte meinte gleichzeitig, dass sie ja nicht allzu viel in der Hand hätten, weil Greta nicht richtig mithelfe. Sie müsse doch einen Verdacht haben, was dahinterstecke. Na ja, erst daraufhin hat sie ihnen von Bebensee und der Perle erzählt. Ich war ziemlich verdattert, das kannst du mir glauben. Die haben dann alles brav aufgeschrieben, ihr jedoch keinerlei Hoffnung gemacht, dass sie den Mann aufgrund ihres vagen Verdachts festsetzen könnten. Denn sie musste zugeben, dass sie ihn wegen seiner Maskierung nicht eindeutig identifizieren konnte. Deshalb fühlte sie sich ihm wohl so schutzlos ausgeliefert.«

Gretas Tür klapperte.

»Ich hätte sie niemals gehen lassen dürfen«, meinte Marga leise. »Sie hatte solche Angst. Aber ich konnte doch nicht ahnen … Und als sie sich verabschiedete, wirkte sie auch ein bisschen ruhiger.«

Ich drückte Margas Hand in einer Geste der Solidarität. Nein, sie hätte es nicht verhindern können. Es war nicht ihre Geschichte.

In diesem Moment wurden Gretas sterbliche Überreste an uns vorbeigetragen. Wir verstummten und neigten automatisch die Köpfe in einer Geste des Respekts. Die Frau war gefährlich gewesen, eine kranke Beinahe-Mörderin, die zeit ihres Lebens ausschließlich um ihr eigenes Ego gekreist war. Nun war sie tot. Ein anderer Mörder, nicht minder ichbezogen, hatte sie zur Strecke gebracht. Doch versetzte das in irgendeiner Weise diese Welt in einen Zustand, den man besser nennen konnte? Wohnte dem Ganzen vielleicht sogar ein verborgener Sinn inne?

So sehr ich mich auch bemühte, ich vermochte ihn nicht zu erkennen. Ich fand alles nur furchtbar.


EPILOG

 

Drei Wochen später – wir schrieben Ende Juni, und es goss wie aus Kübeln – kuschelte ich mich für einen heimischen Kinoabend in meinen Sessel. Normalerweise tue ich das im Sommer nicht, wenn es bei uns erst spät dunkel wird, doch wie gesagt, es schiffte, außerdem war der Strauß amüsant-romantischer Silvestergeschichten Vivian leicht von der Hand gegangen, und ich hatte ebenso gut wie reichlich getafelt: Forelle blau mit selbstgehäkelter Meerrettich-Sahne-Soße, dazu stinknormale Salzkartoffeln und einen knacktrockenen Riesling.

Mmh. Nach der Olsenbande war mir aus verständlichen Gründen immer noch nicht. Mit Dänemark und allem, was dazugehörte, war ich für die nächsten Jahre durch. Ich hatte Thomas zuletzt auf Gretas Beerdigung gesehen. Von seiner Seite hatte es lediglich für ein unterkühltes Nicken in meine Richtung gereicht, das ich ebenso knapp erwiderte. Weh tat es allerdings immer noch ein bisschen.

Mein Blick glitt über meine stattliche Sammlung von US-Klassikern. »Zeugin der Anklage« mit Marlene Dietrich und Charles Laughton, Regie: Billy Wilder. Trotzdem: och nö.

Das Verfahren gegen Arthur Bebensee lief jetzt ganz offiziell, und es war daher lediglich eine Frage der Zeit, bis ich selbst vor Gericht erscheinen musste.

Aber mit dem Kollegen Hitchcock konnte ich mich anfreunden. Schließlich entschied ich mich für die Krimipersiflage »Familiengrab« und verfolgte entspannt die chaotische Suche nach dem Edelstein sowie dem verschollen geglaubten Erben, während der Regen aufs Dach trommelte und der Himmel sich mehr und mehr verfinsterte. Bis sie den edlen Klunker schließlich entdeckten. In einem Kronleuchter, in dem er zwischen den ganzen Kristallgebimseln nicht weiter auffiel.

Und in diesem Moment wusste ich, wo sich die Perle befand, die letztlich Almuth und ihre Tochter das Leben gekostet hatte. Hastig schaltete ich den DVD-Player aus, den Computer an und googelte los. Als die erhoffte Telefonnummer auftauchte, wählte ich beherzt. Hoffentlich hatte er ausgerechnet heute Abend Spätschicht.

Er hatte. »Hier ist Fabian Schachtschneider«, meldete er sich gespannt, als man mich endlich mit ihm verbunden hatte.

»Hanna Hemlokk«, krächzte ich mit trockenem Mund. »Fabian, wo sind die Sachen von Frau Pomerenke hingekommen? Was habt ihr damit gemacht?«

Er druckste ein wenig herum, bis er schließlich gestand, dass sie die auf dem Flohmarkt verscherbelt hatten, weil es niemanden mehr gab, der Anspruch darauf erheben konnte. Aber das Geld fließe bis auf den letzten Cent in die Heimkasse und komme so allen zugute, versicherte er tugendhaft.

Ich atmete tief und heftig durch und hielt mich sicherheitshalber am Tisch fest, bevor ich die entscheidende Frage stellte. »Auch das Muschelkästchen ist also weg?«

»Ja«, seine jugendliche Stimme klang bekümmert, »tut mir leid. Hätten Sie es denn gern gehabt, so als Andenken?«

»Och«, gelang es mir nonchalant zu erwidern, »eigentlich nicht. Es war nur so ein spontaner Einfall. Nein, das macht nichts. Es war ja auch ziemlich kitschig.«

»Ja, das kann man wohl sagen. Allein diese aufgeklebten Perlen! Gruselig!«

Mir gelang es doch tatsächlich, in sein Lachen einzustimmen. Und dann wünschte ich ihm noch einen schönen Restabend – in einer halben Stunde ging seine Schicht zu Ende – und verabschiedete mich.

So long. Irgendwann sieht man sich bestimmt wieder.
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